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    Für meinen Schatz


    


    


    Denn wo Dein Schatz ist,


    da ist auch Dein Herz.


    (Matt. 6, 21)


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ich erwachte mit einem flauen Gefühl. Träge richtete ich mich auf, bemüht die neben mir Liegenden nicht ebenfalls zu wecken. Eines der Kinder, das sich zu meinen Füßen eingerollt hatte, jammerte leise und bewegte sich im Schlaf. Die Coal-Steine glommen orange und tauchten die dunkle Höhle in ein merkwürdiges Licht. Ich rappelte mich auf. Außer Kirja, der jungen Frau, die Wache hielt, schliefen alle. Sie blickte mich an, als ich zwischen den Schlafenden hindurchwatete und zu ihr ging. In der Höhle war es kühl und meine Leinenkleidung fühlte sich klamm an.


    »Ist irgendwas passiert? Irgendeine Spur von Akina und den anderen?«, fragte ich.


    Sie schüttelte müde den Kopf.


    »Leg dich hin, ich passe auf.«


    Kirja lächelte dankbar, streckte die Glieder und tappte zur Schlafstätte. So leise wie möglich begann ich einen Rundgang um das Lager. Der See sah im matten Licht schwarz und undurchdringlich aus. Suchend wanderte mein Blick über die Gesichter meiner Freunde. Dank meiner Nachtsicht konnte ich jeden Einzelnen von ihnen erkennen, beinahe als wäre heller Tag. Das Dämmerlicht der Coals war perfekt für meine neue Gabe. Eigentlich genügte schon ein zarter Lichtschein, um sie zu aktivieren.


    Ich atmete tief ein, inhalierte die Gerüche der Umgebung. Witterte Fels, Wasser, Menschen. Anders als jemals zuvor. Der feine Geruchssinn, der seit meiner Wandlung mit jedem Tag zunahm, eröffnete mir eine vollkommen neue Sichtweise. Statt Gefühle lediglich in den Gesichtern der Menschen abzulesen, sog ich sie ein und spürte sie. Es war beängstigend und besonders zugleich.


    Ich kannte den Duft jedes einzelnen von ihnen, doch Akinas hatte sich besonders tief in meinem Bewusstsein festgesetzt. Sosehr ich meine sensiblen Geruchsnerven auch anstrengte, ich stieß nicht auf diese besondere Nuance, die sich nur ihr zuordnen ließ. Was bedeutete, dass sie sich noch mit den anderen beiden im Dschungel auf Nahrungssuche befinden musste.


    Umso weiter ich mich vom Lager entfernte, desto schlechter wurde meine Sicht, also schaltete ich meine Taschenlampe ein. Ich war ungern über längere Zeit allein mit den Frauen, nach dem, was im Dschungel geschehen war.


    Jordan.


    Das Feuer.


    Kandras’ Tod.


    Seither verfolgte mich ein ungutes Gefühl, das sich nicht vertreiben ließ. Ich lief weiter zur südlichen Felswand. Von hier aus mündeten drei Gänge in die Höhle. Zwei davon führten nach einem längeren Fußmarsch ins Freie, durch den anderen gelangte man durch das Tunnelsystem in Richtung Dschungel und Centro. Wir hatten die Umgebung unmittelbar nach unserem Eintreffen erkundet. Ich trat einige Schritte in den ersten Gang hinein und schickte das Licht meiner Taschenlampe auf Wanderschaft. Natürlich war hier niemand. Um sicher zu gehen, nutzte ich meinen Geruchssinn. Ich roch nichts als Stein, Erde und irgendwo hinter mir ganz leicht den Duft des Stammes. Ich lauschte in den Tunnel, wagte es, mein ausgeprägtes Gehör einzusetzen, wurde jedoch sofort von einem starken Kopfschmerz daran erinnert, warum ich dies nur noch selten tat. Seit meiner Wandlung war diese Fähigkeit hypersensibel und kaum noch zu steuern. Kandras hatte mich davor gewarnt, sie zu nutzen, da eine Überbelastung schnell tödlich enden konnte. Ich massierte mir die schmerzende Stirn, begann wieder den Boden abzuleuchten. Nichts als kleine Felsbrocken und Pfützen, in denen sich der Strahl meiner Taschenlampe brach. Ich lauschte in die Dunkelheit. Stille. Auch im Centro war es zurzeit ruhig. Keine Angriffe.


    Plötzlich wurde mein Kopf grob nach hinten gerissen. Meinen Lippen entkam ein spitzer Aufschrei. Zu spät drang der fremdartige Geruch zu mir durch. Sand und Sonne hatten ihren eigenen ganz speziellen Duft, der mich nun umgab, als befände ich mich in der Wüste.


    »Wenn du noch mal schreist, bring ich dich um!«


    Etwas Kühles wurde gegen meine Kehle gedrückt, schnitt leicht in meine Haut ein. In ergebener Geste hob ich die Hände, meine Finger zitterten.


    »Mitkommen«, sagte die raue Stimme und drängte mich tiefer in den Tunnel. Am Rande meiner Wahrnehmung registrierte ich weitere Schritte, die uns folgten. Schlurfen. Flüstern. Ja, es waren eindeutig mehrere. Auch an ihnen haftete dieser unverkennbare Wüstengeruch. Jemand schien meine Taschenlampe aufgelesen zu haben und leuchtete in den Tunnel vor uns.


    »Weiter«, forderte die Stimme in meinem Nacken und zog wieder an meinem Zopf. Unbeholfen stolperte ich vorwärts, die Klinge rutschte über die Haut an meinem Hals und hinterließ eine brennende Spur.


    »Stell dich nicht so dämlich an, oder willst du dich umbringen?«, fauchte mein Peiniger und löste den scharfen Gegenstand von meiner Haut. Die Stimme klang sehr heiser, ich wusste nicht, ob sie von einer Frau oder einem Mann stammte. Bitterer Atem umfing mich. Nach zwei Tunnelbiegungen blieben wir plötzlich stehen. Jemand hinter mir flüsterte etwas.


    »Wer seid ihr?«, fragte ich. Es konnte sich nicht um Jordans Gefolge handeln. Dieser Geruch passte einfach nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Felsenstädter niemals mit der Wüste in Berührung gekommen waren.


    »Halt die Klappe! Das geht dich gar nichts an! Ich stell hier die Fragen!«, fauchte die Reibeisenstimme aggressiv und legte mir das Messer wieder an die Kehle. »Was macht ihr in unserer Höhle?«


    »Eurer Höhle?« Ich stieß ein trockenes Lachen aus. Dieses Mal spürte ich deutlich, wie warmes Blut über meinen Hals lief. »Ich … wir.« In der aussichtslosen Situation konnte ich nicht klar denken. Ich schloss kurz die Augen, atmete tief und gleichmäßig. Und dann griff ich an. Zeitgleich mit einem festen Tritt gegen ihr Knie umfasste ich ihr Handgelenk und zerrte ruckartig daran, sodass das Messer von meinem Hals abrückte. Ein schmerzerstickter Laut erklang, gefolgt von einem wütenden Schnauben. Das Messer fiel zu Boden. Ich nutzte den Moment und griff blitzschnell danach, fuhr herum, stolperte einige Schritte rückwärts.


    »Miststück!«, fauchte die Reibeisenstimme. Jemand richtete den Lichtstrahl auf mein Gesicht und blendete mich.


    »Ich schwöre, ich bringe jeden Einzelnen von euch um, der versucht, mich anzurühren«, brachte ich mühevoll hervor und hasste mich für das Zittern meiner Stimme.


    Leises Lachen erklang. Blaue Punkte tanzten vor meinen Augen, der Strahl der Taschenlampe war noch immer auf mein Gesicht gerichtet. Ich blinzelte mehrmals. Meine Augen schmerzten.


    »Das ist doch albern«, sagte die Reibeisenstimme amüsiert. »Lass das Messer fallen oder wir bringen dich um.« Eilig ging ich meine Möglichkeiten durch. In den Tunnel hinter mir zu flüchten, wäre keine Option. Wer wusste, was sie mit dem Stamm anstellten, wenn ich floh?


    »Na, wird’s bald?!«


    Ein dumpfes Geräusch, und meine Waffe landete auf dem Boden.


    »So ist’s brav«, höhnte die Stimme. »Und jetzt schieb es zu mir rüber.«


    Zähneknirschend tat ich, was von mir verlangt wurde. Der Strahl der Taschenlampe wurde gesenkt. Es dauerte einen Augenblick, bis meine Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Das Bild, das sich schließlich ergab, war ungewöhnlich. Vor mir standen sechs, vielleicht sieben Leute, einige von ihnen waren groß und sahen kräftig aus. Die Gesichter der meisten lagen im Schatten, und da meine Nachtsicht noch von der Blendung außer Gefecht war, erkannte ich sie nicht. Nur ihre Hände und Arme konnte ich sehen. Ihre Kleidung war mir allzu vertraut und zeitgleich fremd. Die orangefarbenen Centro-Overalls aus Sektor 4 waren eigenwillig gekürzt oder mit schlichten Leinenhemden kombiniert. Kleine Beutel und Taschen waren an marode aussehenden Seilen entweder um die Hüfte befestigt oder wurden lässig über die Schulter getragen. Doch ein offensichtliches Merkmal raubte mir den Atem; ihre Haut war so dunkel, dass sie sich kaum vom schwarzen Fels abhob. Eben diese Besonderheit erlaubte es ihnen, sich auch am Tag unter den tödlichen Strahlen der Sonne zu bewegen. Die Erinnerung an Lydia holte mich ein und ließ meine Kehle eng werden.


    »Na? Hast du dich sattgesehen?«


    Erstaunt blickte ich die junge Frau an, zu der die merkwürdig raue Stimme gehörte. Sie grinste und enthüllte eine Reihe bräunlich verfärbter Zähne. Das Lächeln bildete einen harten Kontrast zu der Feindseligkeit in ihren Augen.


    »Ich frage also noch mal: Wer seid ihr und was habt ihr an der Quelle zu suchen?!« Sie war lauter geworden, ihre Worte hallten von den Tunnelwänden zurück.


    »Was spielt das für eine Rolle?!«, fauchte ich.


    Die junge Frau, ich schätzte sie auf Anfang zwanzig, stieß zischend Luft aus. »Sie begreift es einfach nicht, oder?« Sie wendete sich der Gruppe zu. Hämisches Gekicher erklang.


    Und dann ging alles sehr schnell, innerhalb eines Sekundenbruchteils war sie bei mir und wollte erneut nach meinen Haaren greifen. Einem inneren Impuls folgend duckte ich mich unter ihrer Hand weg und boxte ihr fest in die Magenkuhle. Keuchend sackte sie vornüber. Ich nutzte den Überraschungsmoment, um ihr einen weiteren Schlag in den Nacken zu verpassen, der die junge Frau nach vorne taumeln ließ. Sie ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. In diesem Augenblick packte ich ihren linken Arm und verdrehte ihn hinter ihrem Rücken. Der Laut, den sie ausstieß, war eine Mischung aus Wut und Schmerz. Die Gruppe starrte fasziniert zu uns herüber, während ich das Mädchen in einem Hebel gefangen hielt. Schweiß lief mir über die Stirn.


    »Geht aus dem Weg«, keuchte ich und zerrte mein Opfer einige Schritte auf sie zu. Trotz der Schmerzen, die ich der Frau mit dem Griff zufügte, war sie nur schwer zu bändigen.


    »Es reicht, macht sie kalt!«, stieß sie hervor. Sofort ging ein Rucken durch die Gruppe. Jemand hob das Messer vom Boden auf.


    Ich erstarrte. »Wenn ihr euch rührt, bring ich sie um!«


    »Du bist nicht nur dumm, sondern vollkommen bescheuert, was? Meinst du, einen von denen interessiert es, ob ich lebe oder sterbe?«, keuchte die junge Frau, die ich im Klammergriff hielt. Ich stockte, blickte irritiert zu der Gruppe hinüber. Leises Kichern erklang. Vielleicht hatte sie recht …? Vielleicht war es ihnen egal, ob einer von ihnen starb?


    »Jetzt!«


    Noch bevor ich in der Lage war, mir darüber Gedanken zu machen, stürzte einer der Schemen in meine Richtung. Das Licht der Taschenlampe erlosch. Absolute Dunkelheit umhüllte mich. Als der Körper auf meinen traf, entwich meinen Lungen sämtliche Luft. Ich wurde hart nach hinten geschleudert und prallte gegen die unebene Felswand. Mein Hinterkopf schlug gegen den Stein und ein brennender Schmerz jagte durch meinen Schädel. Das Licht wurde wieder eingeschaltet. Jemand fing mich ab, Fingernägel bohrten sich in meine Haut. Meine Arme wurden nach hinten gerissen und fixiert. Nach Luft schnappend ergab ich mich meinem Schicksal und blickte in das breite Grinsen der Anführerin mit der Reibeisenstimme.


    »Nun ist aber Schluss. Gib mir das Messer!« Jemand warf es ihr zu und sie drückte es gegen meine Wange. Die Stelle, an der sie mich berührte, brannte unangenehm, als die Klinge durch die Haut schnitt. »Wenn du mir jetzt nicht endlich antwortest, schneide ich erst dein hübsches Gesicht in Streifen und danach nehme ich mir den Rest deiner Bagage vor. Verstanden?«


    »Wir suchen hier Zuflucht.« Noch immer bohrten sich die Finger der Person, die mich festhielt, tief in mein Fleisch.


    »Hier?« Die junge Frau zog die Brauen hoch. »Mir wäre neu, dass es so nah bei den Kuppelbewohnern sicher ist. Wo kommt ihr her?«


    »Aus dem Dschungel«, brachte ich zähneknirschend hervor, meine Schultern begannen unter dem festen Griff schmerzhaft zu ziehen. Die Anführerin musterte mich interessiert, schien einen Augenblick unschlüssig, was sie sagen sollte.


    »Da wo ich hergekommen bin.«


    Meine Nackenhaare stellten sich auf, mein Herz geriet aus dem Rhythmus und stolperte unbeholfen gegen den Brustkorb. Die Stimme fraß sich tief in mein Herz und ließ mich einen Augenblick an meinem Verstand zweifeln. Sie hatte ihren Ursprung in derjenigen, die mich fixierte, und war mir so vertraut. Aber das konnte nicht sein.


    »Dann haben sie sicher auch mit den Leuten zu tun, die dir das angetan haben«, schlussfolgerte die Anführerin und taxierte mich wütend.


    »Nein. Aber ich glaube … ich kenne sie irgendwoher.«


    Ich schnappte nach Luft. Schon wieder diese unverwechselbare Stimme. Zögerlich, leise, als könnten meine Worte das, was ich wahrnahm, verschwinden lassen, flüsterte ich: »Lydia?«


    Die Augen der Anführerin weiteten sich erstaunt. Es blieb still in dem kleinen Tunnel, die Luft knisterte. Der Griff um meine Arme wurde lockerer, jemand hinter mir holte tief Luft.


    »Lydia?«, wiederholte ich und vernahm selbst den leicht weinerlichen Tonfall. Wieder keine Antwort.


    »Wer bist du, verdammt?«, knurrte Reibeisenstimme. Sie blickte immer wieder das Mädchen hinter mir an, dessen Stimmfarbe mich so sehr an meine tote Freundin erinnerte. Die ersten Tränen rannen ungehindert über meine Wangen.


    »Ich bin Kay«, murmelte ich. Ruckartig wurde ich losgelassen, beinahe als hätte sich das Mädchen an mir verbrannt. Ich fuhr herum, schnappte nach Luft, als ich die vertrauten Gesichtszüge erkannte. In den Augen meines Gegenübers standen blankes Entsetzen und Erkenntnis.


    »Kay«, flüsterte sie und verzog angestrengt die Stirn. Und dann konnte mich nichts mehr halten. Ich überbrückte den Abstand zwischen uns und fiel ihr ungebremst um den Hals. Erst ließ sie meine Umarmung nur steif über sich ergehen, doch nach kurzer Zeit spürte ich, wie sie ebenfalls die Arme um mich legte. Tränen liefen mir über das Gesicht und versickerten im Stoff ihres Overalls.


    »Ich dachte, du wärst tot«, schluchzte ich.


    Lydia antwortete nicht, sondern zog mich nur noch fester an sich. Es dauerte eine Weile, bis wir uns wieder voneinander lösten. Lydia wich meinem forschenden Blick aus, schien beinahe beschämt.


    »Ihr kennt euch also?« Die Reibeisenstimme betrachtete mich misstrauisch und rieb sich nachdenklich das Kinn.


    Lydia räusperte sich. »Ich kenne Kay, ja.«


    »Kann man ihr vertrauen?«


    Lydia betrachtete mich eine Weile, genau wie sie es früher getan hatte. Forschend, durchdringend. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Konnte noch immer nicht glauben, was ich da sah. Lydia war am Leben. Ich hatte so viele Fragen im Kopf, dass ich nicht wusste, welche ich zuerst stellen sollte. Lydias Stirn legte sich in Falten, sie griff sich an den Kopf und massierte ihre Augen. »Ich glaube schon«, murmelte sie. Es klang schmerzerfüllt.


    Die junge Anführerin beobachtete Lydia skeptisch. Es dauerte eine Weile, bis sich Lydias Züge entspannten.


    »Glauben heißt nicht wissen«, gab die Frau zurück und betrachtete mich eingehend. »Und gerade auf dein Urteil ist in letzter Zeit nur mäßig Verlass.«


    Ich musterte Lydia, doch die wich meinem Blick aus, wandte mir halb den Rücken zu. »Wie lange habt ihr vor hierzubleiben?«, fragte die junge Anführerin an mich gewandt.


    »Ich … so lange wie nötig«, brachte ich gepresst hervor.


    Falls das noch möglich war, verdüsterte sich ihr Ausdruck zunehmend. »Das geht nicht.«


    »Wieso?«, wollte ich mit leiser Stimme wissen. Mein Innerstes hatte noch immer nicht verarbeitet, dass Lydia direkt neben mir stand. Lebendig. Als wäre sie nicht einen Tag weg gewesen, seit man uns im Dschungel getrennt hatte. Eigentlich sollten mich die Worte der Frau wütend machen, doch ich war noch immer damit beschäftigt, meine Emotionen in den Griff zu bekommen.


    »Diese Höhle wird schon seit ewiger Zeit von unserem Clan benutzt.«


    Ich strich mir durchs Gesicht, rieb über meine Augen und atmete mehrmals tief durch. »Das gibt euch noch lange nicht das Recht, uns von hier zu vertreiben.« Meine Stimme klang fest, doch ich merkte, wie angespannt mein Körper war.


    Reibeisenstimme schnaubte. »Interessant. Aber du meinst, es ist in Ordnung, wenn ihr in unserer Abwesenheit die Höhle einfach in Beschlag nehmt?«


    »Wir haben gar nichts in Beschlag genommen. Es steht euch frei, zu kommen und zu gehen, wie und wann ihr wollt. Wenn ihr uns in Ruhe lasst, dann habt ihr auch von uns nichts zu befürchten.«


    Die junge Frau verzog das Gesicht zu einer unzufriedenen Grimasse. »Wir teilen selten.«


    »Und das wiederum ist nicht unser Problem«, sagte ich.


    Die Anführerin machte einen schnellen Schritt in meine Richtung. Reflexartig zuckte ich zurück. »Es wird zu deinem Problem, glaub mir«, knurrte sie leise und bedrohlich.


    »Kao!«, zischte Lydia, und tatsächlich blieb die junge Frau stehen, starrte mich noch immer wuterfüllt an.


    Bestärkt durch Lydias Rückendeckung wagte ich ein zaghaftes Lächeln. »Soweit ich das beurteilen kann, seid ihr deutlich in der Unterzahl«, sagte ich leise.


    Lydia schüttelte den Kopf. »Es reicht«, fauchte sie. »Ihr haltet jetzt alle beide die Klappe!«


    Kao warf ihr einen wütenden Blick zu und einen Augenblick sah es so aus, als würde sie gleich auf Lydia losgehen. Doch sie unternahm nichts. Ihre Kieferknochen traten markant hervor, als sie die Zähne aufeinanderpresste.


    »Wir wollen hier nur Wasser und Unterschlupf, und ihr wollt uns weder Schaden, noch nehmt ihr uns in dieser unendlich großen Höhle Platz weg. Sehe ich das richtig?!« Lydias Stimme klang herrisch und stark. Ich kannte das nicht anders, doch Kao schien beinahe erstaunt, als sie ihr Clanmitglied musterte.


    »Richtig«, sagte ich nach einer Weile, weil von Kao anscheinend keine Antwort zu erwarten war.


    »Wo genau liegt dann unser Problem?«


    Eure Clanchefin ist ein Miststück, ging es mir durch den Kopf, ich verkniff mir jedoch, den Gedanken laut auszusprechen. Es wäre sicherlich nicht förderlich, mit unbedachten Worten Öl in die Flamme zu gießen. Also räusperte ich mich und murmelte: »Kein Problem.«


    Kao starrte nur düster vor sich hin, die Arme vor der Brust verschränkt wie ein gemaßregeltes Kind. Es war merkwürdig, dass sie vor Lydia zurückschreckte, wo sie sich doch offensichtlich als Anführerin gab.


    »Gut. Dann würde ich sagen, wir gehen zurück in die Höhle und versuchen zu klären, wie es weitergehen soll.«


    Am Rande meiner Wahrnehmung bemerkte ich, wie Kaos Hand sich um ihr Messer verkrampfte und kurz zuckte. Ihr Gesicht bildete eine wuterfüllte Grimasse, die einzig und allein Lydia zu gelten schien. Der Ausdruck meiner Freundin blieb wie immer kühl und beherrscht, als merkte sie die Wut der anderen gar nicht. Vielleicht hatte ich mich getäuscht und nicht Kao war die Anführerin, sondern Lydia, die sich ja anfänglich eher bedeckt gehalten hatte. Zumindest widersprach keiner, als wir in Richtung der Quelle aufbrachen. Immer wieder huschte mein Blick über den Clan, der nun rechts von mir die Höhle betrat. Lydia lief am nächsten zu mir und bildete eine menschliche Mauer zu Kao. Einen kurzen Moment fragte ich mich, ob es andersherum nicht besser wäre. Auch wenn Lydia sich nichts anmerken ließ, spürte ich deutlich die Feindseligkeit zwischen den beiden Frauen, die nun ein ziemlich strammes Tempo vorlegten auf dem Weg in Richtung Wasser. Wir kamen an einer Gruppe Kinder vorbei, die uns erst spät bemerkten. Eines der Mädchen lief, ohne nach hinten zu sehen, rückwärts und stolperte beinahe in Kaos Arme.


    »Verschwinde!«, knurrte diese.


    Das Kind riss erschrocken die Augen auf und suchte mitsamt seiner Freunde das Weite. Ich atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Das konnte ja heiter werden. Und dann fing ich einen vorwurfsvollen Blick auf, der mir durch Mark und Bein ging. Yasemin, eine der älteren Stammesmitglieder. Sie stand inmitten des Lagers und starrte mich an. Ich schluckte trocken. Hatte ich wieder eine falsche Entscheidung getroffen?


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Was glotzen die denn so blöd?«, schimpfte Kao und warf den Stammesbewohnern düstere Blicke zu.


    »Sie sind andere Menschen nicht gewöhnt«, gab ich knapp zurück.


    Kao schnaufte leise, musterte die kleine Menschenansammlung, die jetzt irritiert zu uns herüberstarrte. Wir machten einen möglichst großen Bogen um das Lager und liefen zum nächstgelegenen Seeufer.


    »Kay?!«, rief Yasemine.


    »Es ist alles in Ordnung!«, antwortete ich, ohne sie anzuschauen. Dennoch spürte ich deutlich ihren wütenden Blick.


    »Ich würde behaupten, ihr habt einen Frauenüberschuss«, murmelte Kao. Sie stand neben mir, während die anderen im See ihre Trinkflaschen auffüllten. Wir befanden uns nah genug an den Coal-Steinen, um ausreichend Licht zu haben, und weit genug vom Stamm entfernt, sodass ich etwas ruhiger wurde.


    »Viele sind tot«, sagte ich kühl.


    Kao schwieg und wich meinem Blick aus. Auch wenn ihre Mimik noch immer hart und unnachgiebig wirkte, sah ich in ihren Gesichtszügen etwas Weiches aufblitzen, was Mitgefühl ausdrückte.


    Lydia trat neben uns. »Bereit?«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nickte.


    Kao musterte mich von oben bis unten und stieß ein verächtliches Lachen aus. »Na das kann ja was werden«, murmelte sie. In ihren Augen blitzte abwertende Belustigung auf.


    »Vielleicht sollten wir uns setzen«, schlug Lydia vor und deutete auf die kleine Felsformation am Seeufer, auf der sich der Clan bereits niedergelassen hatte. Ohne Kao aus den Augen zu lassen, ging ich neben ihr her und setzte mich schließlich auf die äußerste Kante eines der nächstgelegenen Steine. Unwillkürlich suchten meine Finger nach den kleinen Wasserrückständen in den Vertiefungen des Steins. Kalt. Beruhigend.


    »Eigentlich ist die Sache doch ganz einfach, oder? Ihr verschwindet und …«, begann Kao, doch sie wurde von einem mächtigen Donnergrollen unterbrochen, das die gesamte Höhle erschütterte. Der Boden vibrierte. Sofort war der gesamte Clan auf den Beinen.


    »Es kommt aus dem Centro«, sagte ich nüchtern. »Sie führen Krieg gegen die Felsenstadt.«


    »Das klingt ja, als würdet ihr mit dem Kopf auf einer Kanonenmündung schlafen. Verdammt, ist das laut hier!«


    Das Grollen nahm ab und der Clan entspannte sich zusehends. Sie hockten sich erneut auf den Felsbrocken, auch wenn ihr Blick immer wieder Richtung Decke huschte.


    »Führen die nicht immer Krieg? Meist gegen sich selbst?« Leises Gelächter erklang. Ich vernahm deutlich die nervöse Note, die darin mitschwang.


    »Mag sein«, erwiderte ich knapp und suchte Lydias Blick. Etwas war anders, wenn sie mich ansah. In ihren Augen, die sonst immer selbstsicher auf mir geruht hatten, standen ungestellte Fragen.


    Das Kriegsgrollen aus dem Centro schwoll an, kleine Gesteinsbrocken rieselten auf uns herab.


    »Eine Frage der Zeit, bis einem hier die Decke auf den Kopf kracht«, sagte Kao und schüttelte sich demonstrativ. Ich zuckte die Schultern, suchte wieder Lydias Blick, doch ihre Aufmerksamkeit galt nun dem tiefschwarzen Wasser des Sees. Ich nahm mir Zeit, den Clan genauer zu betrachten. Es waren drei Männer und abgesehen von Lydia und Kao noch zwei weitere Frauen. Die Köpfe der Männer waren kahlgeschoren, wohingegen die Haare der Frauen eng über den Kopf geflochten waren. Die beiden Mädchen hielten sich hauptsächlich im Hintergrund auf, sodass ich sie immer nur kurz zu Gesicht bekam. Sie waren fast so groß wie ich, schlank und sportlich. Auch wenn sie Kao ähnelten, allein schon wegen der geflochtenen Haare, waren ihre Gesichter eher weich – beinahe verletzlich – im Vergleich zu Kaos hartem Ausdruck. Fast demütig wichen sie den strengen Blicken ihrer Anführerin aus.


    »So. Wir sollten dann mal einige Dinge klären, Schönheit.«


    Ich zuckte ein wenig zusammen. Das letzte Wort hatte Kao mit einem beißenden Unterton ausgesprochen. Sie lächelte süffisant und reizte damit mein Innerstes. Mein Aussehen war seit der Wandlung ein wunder Punkt. Noch hatte ich mich nicht vollständig mit meinem neuen Körper angefreundet.


    »Fakt ist: Wir können hier nicht weg«, sagte ich.


    Kaos Augen wurden schmal. »Es ist nicht so, dass wir euch eine Wahl lassen!«


    Ich stieß schnaubend Luft aus. »Und was wollt ihr dagegen unternehmen?«


    Lydia stöhnte. Und sie hatte recht. Sich wie kleine Kinder zu streiten, wäre sicher nicht die Verhandlungstaktik, die Akina von mir erwartete. Schließlich ging es hier nicht nur um mich, sondern um den gesamten Stamm.


    »Genug jetzt!«, knurrte Lydia. »Ich zähle mal die Fakten auf: Ihr habt keine Wahl, weil ihr hier nicht wegkönnt. Und wir müssen hierbleiben, weil wir da nicht mehr rauskönnen.«


    »Wieso?«, fragte ich.


    Kao warf Lydia einen hasserfüllten Blick zu.


    »Weil das Centro jetzt auch die Wüste besetzt«, antwortete Lydia unbeirrt. »Sie schicken Tag und Nacht ihre Leute da raus und graben den Boden um.«


    »Sie machen was?«


    »Lydia, jetzt sei still«, herrschte Kao sie an. »Wir haben eine Abmachung!«


    Lydia hob das Kinn und wich nicht zurück, als Kao einen Schritt in ihre Richtung tat.


    »Das Centro gräbt in der Wüste? Kann mir das mal jemand erklären?« Egal was zwischen Kao und Lydia ablief, ich musste wissen, was da draußen vorging. Ich stellte mich zwischen die beiden. Sie taxierten sich wuterfüllt.


    »Kann mir einer antworten?«, versuchte ich es erneut.


    »Ich habe keine Ahnung, was sie da machen. Sie holen in lächerlichen Schutzanzügen irgendwelchen Metallschrott aus dem Boden. Poröses, altes Zeug. Aber sie sind überall bei den Ruinen der verfallenen Stadt. Wir können kaum noch einen Schritt tun, ohne dass wir auf einen ihrer Wächter stoßen«, antwortete Lydia unter zusammengepressten Kiefern. Plötzlich schoss Kaos Hand nach vorne und stieß heftig gegen Lydias linke Schulter. Die taumelte einen Schritt rückwärts und stieß einen knurrenden Laut aus.


    »Du hast dich früher schon nicht an Abmachungen halten können, aber da hat Jo wenigstens noch auf dich achtgegeben!«


    Schmerz stand in Lydias Gesicht. »Wage es nicht, über ihn zu sprechen!«


    »Jo hätte niemals …«, begann Kao, doch Lydia fuhr dazwischen.


    »Halt deine verdammte Klappe!«


    »… er hätte niemals einen unserer Schwüre gebrochen.«


    Ein leiser Aufschrei kam über Lydias Lippen. Die beiden Frauen hatten eine Kampfposition eingenommen. Verunsichert blickte ich zwischen ihnen hin und her. Der Versuch, sie auseinanderzuhalten, wäre sicherlich genauso erfolgreich, wie sich allein einem Lormit entgegenzustellen. Ein wenig erinnerten mich die beiden sogar an die schwarzen Raubkatzen aus dem Dschungel.


    »Nein. Er hätte dir gleich gesagt, wie dämlich dein Schwur ist. Wie war das? Alles bleibt unter uns? Wir halten uns aus den Angelegenheiten der anderen raus und nehmen auch keine Hilfe von ihnen an? Wir erkunden die Wüste jeden Tag, so weit es geht?« Lydia stieß ein hämisches Lachen aus. »Das ist nichts anderes als dämlich, Kao. Mit deinen dusseligen Regeln bringst du noch den ganzen Clan um!«


    Kao stieß lautstark Luft aus, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Pass auf, was du sagst! Wir haben dich immerhin wieder aufgenommen!«


    »Selbst halb am Verhungern und Verdursten, weil ihr euch in den Tunneln verirrt habt! Dein Orientierungssinn war schon immer schlecht. Es ist ein Wunder, dass ihr es überhaupt geschafft habt, so lange zu überleben! Jo wäre enttäuscht von seiner kleinen Schwester!«


    »Ahhhhrrrrr …!« Der Laut, der Kao entfuhr, als sie sich auf Lydia stürzte, hallte durch die gesamte Höhle. Ihr Gesicht verzerrte sich, das Messer in der linken Hand. Sie holte aus, die Klinge sauste durch die Luft, verfehlte Lydias Kehle knapp. Durch einen gezielten Schlag auf Kaos Handrücken öffnete diese reflexartig die Faust und das Messer fiel zu Boden. Noch bevor Kao danach greifen konnte, schnellte Lydias linke Hand nach vorne und schloss sich um den Kehlkopf der jungen Frau. Gurgelnde Laute entwichen Kaos weit aufgerissenem Mund. Lydias Finger gruben sich tief in die dunkle Haut.


    »Lydia?«, fragte ich vorsichtig und trat näher an sie heran. Ihr Gesicht war ausdruckslos, der Blick starr auf Kao gerichtet. Ich blickte mich nach dem Clan um. »Macht etwas?!«


    Einer der Männer erhob sich, verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Das müssen sie unter sich klären, so sind die Regeln.«


    Kaos Augen wurden groß, während sie hilflos in Lydias Griff hing. Ihre Fingernägel gruben sich in die Haut an Lydias Armen. Ein verzweifelter Versuch, sie abzuwehren, der kläglich scheiterte.


    »Lydia!«, wagte ich es noch einmal, dieses Mal lauter, bestimmter. Ich trat ganz nah an die beiden heran.


    »Bitte …«, keuchte Kao. Ich rüttelte an Lydias Schulter. Doch sie schien mich nicht einmal zu bemerken.


    »Lydia?!« Ich ballte die Faust und schlug zu. Schmerz vibrierte durch meine Hand, als ich ihr Kinn traf. Ein reiner Akt der Verzweiflung, der meine Freundin jedoch aus ihrer Starre riss. Ruckartig ließ sie von Kao ab, die rückwärts taumelte und schließlich hart auf ihrem Hinterteil landete. Lydia fasste sich mit weit aufgerissenen Augen an ihr Kinn.


    »Tut mir leid«, brachte ich hervor, stöhnte und schüttelte meine schmerzende Hand aus. Lydia blickte sich aufgeschreckt um. Einen Moment wirkte es so, als wäre sie erst jetzt wieder in der Realität angelangt.


    »Du bist ja vollkommen irre!«, fauchte Kao. Nach Luft schnappend strich sie über die malträtierte Stelle an ihrem Kehlkopf. Ihre Augen waren gerötet und glasig. Einer der Männer griff Kao von hinten unter die Arme und zog sie von Lydia weg. Anscheinend war der Kampf nun offiziell beendet.


    »Ich …«, begann Lydia, stockte und rieb sich mit der linken Hand mehrmals durchs Gesicht.


    »Wir hätten dich niemals wieder aufnehmen sollen! Du warst nichts weiter als ein Fehler, den mein Bruder gemacht hat und der ihn das Leben gekostet hat! Ich war froh, als du verschwunden warst!« Sicher hatte Kao die Worte herausschreien wollen, aber nur ein raues Flüstern erreichte ihre Lippen. Lydia zuckte zusammen. Einen Moment fürchtete ich, sie würde abermals die Beherrschung verlieren, doch dann fuhr sie herum und rannte am Flussufer entlang, bis sie von der Dunkelheit verschluckt wurde. Ich wollte ihr folgen, als sich eine Hand um meinen Oberarm legte.


    »Wenn du schlau bist, lässt du sie gehen.« Kao sah noch immer mitgenommen aus, aber es erstaunte mich, dass sie sich nach diesem Angriff schon wieder auf den Beinen halten konnte. Ich entzog ihr meinen Arm.


    Kao seufzte. »Packt eure Sachen zusammen!«, forderte sie den Clan auf, so laut es ihre Stimme zuließ.


    »Was?!«


    »Hörst du schlecht, Schönheit? Wir verschwinden von hier. Du hast gewonnen.«


    »Und … Lydia?«, fragte ich leise.


    »Die ist jetzt dein Problem! Ich mach dir ein Angebot! Wir hauen ab und suchen uns einen neuen Unterschlupf. Wenn wir den nicht finden und wiederkommen, dann geht ihr, ohne aufzumucken!«


    Ich dachte einen Augenblick nach. Für den Moment klang das Angebot gut. Wir würden eh nicht mehr lange bleiben können. »Einverstanden«


    »Ich meine es ernst, hörst du? Leistet ihr Widerstand, kenne ich keine Gnade. Ihr mögt uns zahlenmäßig überlegen sein, aber sicher nicht kräftemäßig.« Sie warf einen abschätzigen Blick hinüber zum Stamm.


    Statt zu antworten, sah ich sie lediglich ernst an. Versucht es und ihr werdet eine Überraschung erleben, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


    Kao lachte freudlos, als hätte sie meinen Gedanken vernommen. Sie bedeutete ihren Anhängern mit einem knappen Kopfnicken, dass es Zeit war zu gehen.


    Wie sie so nah beieinander gingen, schien es, als wären sie eins; die Blicke wachsam auf die Umgebung gerichtet, beinahe im Gleichschritt und doch in lässigem Gang. Eine gewisse Arroganz umgab sie. Keiner von ihnen sah noch einmal zurück, als sie in der Dunkelheit des angrenzenden Tunnels verschwanden.


    Nach Lydias Erzählungen hatte ich mir die Atmosphäre untereinander immer familiär vorgestellt, nicht so aggressiv und befehlend. Ich drehte mich um und blickte in die Richtung, in die Lydia verschwunden war. Insgeheim war ich dankbar, dass der Clan sie zurückgelassen hatte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Es dauerte eine Weile, bis ich Lydia fand. Sie verbarg sich im Schatten eines großen Felsens. Hier hinten in der Höhle war es so dunkel, dass ich es nur meinen neuen Fähigkeiten verdankte, sie überhaupt gefunden zu haben.


    »Sind sie weg?«


    Ich erschrak, war nicht davon ausgegangen, dass sie mich bereits entdeckt hatte. Ihr Blick ruhte starr auf dem schwarzen See, der sich zu ihrer Linken befand. Ich ging zu ihr und setzte mich neben sie auf den Boden.


    »Ja, sie sind gegangen.«


    Wir schwiegen. Sekunden verstrichen wie Minuten.


    »Vielleicht ist es besser so. Wir kamen ohnehin nicht mehr zurecht.« Lydia klang verbittert, sprach sehr leise. Auch das war neu für mich. Sie wirkte geradezu verletzlich.


    »Das hab ich gemerkt«, entgegnete ich. »Was ist passiert?« Ich zog die Beine eng an den Körper und schlang meine Arme um die Knie.


    »Jordan ist passiert«, sagte Lydia tonlos. »Er hat mir diese Dinger in den Kopf eingepflanzt.«


    »Minibots. Wie bei Sim und Marcie.« Meine Stimme klang gepresst.


    Lydia blickte mich einen Moment irritiert an. »Kay, diese Dinger … Minibots … haben in meinem Kopf ein ziemliches Chaos angerichtet. Ich kann mich an kaum was erinnern. Da sind nur Bruchstücke. Ein paar Gesichter. Wenige Namen.«


    Ich schluckte hart. Wusste nicht recht, was ich sagen sollte. »Das … das tut mir so leid«, murmelte ich und kam mir dabei dumm vor. Es klang nach einer Phrase, viel zu schlicht, um der Situation gerecht zu werden.


    »Immer wenn Teile meiner Erinnerung zurückkommen, kriege ich diese Kopfschmerzen.« Sie griff sich an die Stirn und wanderte mit ihren Fingerspitzen zu den Schläfen, als schlummerte dahinter der Feind, der ihr das Gedächtnis genommen hatte. »Und die Sachen, an die ich mich erinnere, sind so furchtbar.« Sie keuchte. Zögerlich legte ich meine Hand auf ihre Schulter. Diese neue Lydia war mir fremd, aber sie war dennoch meine Freundin. Sie stieß meine Hand nicht weg. So saßen wir eine Weile da, bis ich schließlich meinen Arm sinken ließ.


    »Du hast gedacht, ich wäre tot. Wie kamst du darauf? Warst du auch bei Jordan?«


    »Nein … ja, aber nur kurz. Ich habe es viel später erfahren. Zwei Gardisten im Dschungel haben sich darüber unterhalten.« Meine Stimme klang erstickt, als mich die Erinnerungen einholten. »Sie sagten, Jordan habe dich einfach abgeschaltet.«


    »So war es wohl auch geplant«, erwiderte Lydia emotionslos. »Als ich zu mir gekommen bin, lag ich im Dschungel. Entsorgt wie ein Stück Abfall, ohne überhaupt zu wissen, wer ich bin und wie ich dort hinkam.«


    Ich schluckte trocken. Es gab bessere Orte, um ohne Erinnerungen aufzuwachen.


    »Nach und nach kamen Bilder und einzelne Fragmente. Wie ein verdammtes Puzzle!« Lydias Stimme hatte den vertrauten strengen Ton angenommen. Auch ihr Gesichtsausdruck wurde härter. Für einen Augenblick war sie die alte Lydia, mit der ich aus der Felsenstadt geflohen war. Doch dann kehrte der Schmerz in ihren Ausdruck zurück. Sie massierte sich abermals die Stirn, kniff die Augen zusammen.


    »Er hat mich Menschen umbringen lassen, Kay.«


    Ich blickte sie an, dachte kurz zurück an die Arena in der Felsenstadt. Dort war es nichts Besonderes, dass jemand während der Kämpfe durch die Hand eines anderen starb, das hatte auch ich hart lernen müssen. Der Gedanke daran, wie ich Mariel mit meinen eigenen Händen das Leben ausgehaucht hatte, begleitete mich noch immer. Lydia war eine erfahrene Kämpferin, die in der Arena einige Leben beendet hatte, nur um selbst nicht zu sterben. Es wunderte mich, dass es ihr heute derart zu schaffen machte, ein Menschenleben beendet zu haben.


    Lydia warf mir einen schnellen Seitenblick zu. »Ich weiß, was du denkst. Ich erinnere mich inzwischen teilweise an die Zeit in der Felsenstadt.« Sie stieß ein hohles Lachen aus. »Aber das hier war anders. Ich habe es nicht getan, um zu überleben, sondern weil er meinen Körper gesteuert hat. Brutal wie eine Maschine. Es war … abartig.« Sie sank etwas in sich zusammen. Vorhin beim Clan hatte sie so stark gewirkt, als sie sich gegen Kao behauptet hatte. Jetzt schien es, als hätte sie sämtliche Kraft verloren. Ich dachte unwillkürlich an Marcie und es überlief mich heiß und kalt. Ob es ihr ähnlich erging? Zerstörten die Minibots nicht nur das Gehirn, sondern auch die Seele?


    »Was willst du jetzt machen?«, fragte ich, weil ich diese Überlegung nicht länger ertrug.


    Es dauerte, bis Lydia antwortete. »Ich weiß es nicht. Ich habe immer wieder diese Aussetzer wie eben bei Kao. Das macht mich zu einer Gefahr für andere. Vielleicht sollte ich erst mal eine Zeit allein bleiben und hoffen, dass sich die Dinge von selbst regeln.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Lydia schaute auf.


    »Bleib bei uns.«


    Wir blickten uns durchdringend an.


    »Kay, ich habe … es ist Schlimmes passiert.« Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


    »Es sind viele üble Dinge in letzter Zeit geschehen, ich glaube nicht, dass …«


    »Ich habe ein Kind umgebracht.« Sie sagte es ganz schnell und schwieg dann wieder. Eine weitere Welle Trauer schlug mir entgegen.


    »Du … ich …« Kein Wort schien auf einmal angemessen.


    »Es war wie ich. Dunkelhäutig. Und in einem Alter … es könnte eines meiner Geschwister gewesen sein.« Sie schluchzte leise.


    »Aber du standest unter der Wirkung von Minibots, oder nicht?«


    Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder fing. »Es hat mich verändert, Kay. Ich bin nicht mehr dieselbe. Ständig habe ich Bilder vor meinem inneren Auge. Es ist … furchtbar.«


    Ich nahm sie in den Arm und ließ zu, dass ihre Tränen im Stoff meiner Kleidung versickerten. »Mein Angebot steht weiterhin. Bleib bei uns.«


    Das Grollen des Krieges erfüllte abermals die Höhle. Lydia schwieg. Doch sie lehnte auch nicht ab. Wir saßen noch eine Weile nebeneinander, schauten hinaus auf den See. Auch wenn ihr Zustand mir Sorgen bereitete, wollte ich sie nicht gehen lassen. Ich erinnerte mich an die Zeit, als es schlecht um mich stand und der Stamm mich gerettet hatte. Nun brauchte Lydia jemanden, der sie aufnahm und ihr durch die schwere Zeit half. Was wäre ich für eine Freundin, sie jetzt im Stich zu lassen? Und trotz allem tat ihre Nähe gut. Sie ließ mich vergessen, dass Akina noch immer fort war und wir eine neue Unterkunft finden mussten.


    


    Als wir zum Lager zurückkehrten, hörte ich schon von Weitem lautes Stimmengewirr. Ich wechselte einen kurzen Blick mit Lydia und verfiel in einen Laufschritt. Irritiert betrachtete ich die Menschentraube, die sich nahe der Coals gebildet hatte. Ein vertrauter Geruch unter all den anderen stach heraus.


    »Was ist hier los?!«, rief ich, bevor ich die Gruppe erreichte. Ein paar der Jiwa wichen zur Seite und offenbarten das, was meine Sinne längst erkannt hatten.


    »Akina!«


    »Kay!«


    Noch während sie meinen Namen aussprach, stürzte ich ihr entgegen und umarmte sie fest. Der vertraute Geruch nach Heimat umfing mich. Ich war jedes Mal froh, wenn sie heil von den Streifzügen wiederkehrte.


    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber wir mussten einen Abstecher machen.« Akina sprach so schnell, dass sich ihre Stimme dabei fast überschlug.


    »Abstecher?«


    »Lass uns erst mal was essen.« Sie hob einen Beutel, aus dessen Öffnung Grünzeug ragte. Prompt begann mein Magen zu knurren, der Geruch war himmlisch.


    Ein Räuspern erklang hinter mir. Lydia. Mit einer Mischung aus Verunsicherung und Misstrauen musterte sie Akina.


    Die sah mich mit großen Augen an. »Wer ist sie?«


    Meinen Lippen entfloh ein nervöses Lachen. Die beiden Frauen taxierten sich.


    »Das«, ich trat zurück und legte meine Hand demonstrativ auf Lydias rechte Schulter, »ist Lydia. Eine gute Freundin.«


    »Die tote Lydia?«, fragte Akina kühl.


    Ja, ich hatte ihr von Lydia erzählt, überhaupt wusste sie beinahe alles über mich. Sie war in den letzten Wochen zu meiner engsten Vertrauten geworden. Ich hatte mit Akina ausführlich über die Zeit im Centro, in der Felsenstadt und der Kristallstadt gesprochen. Sogar von Sim hatte ich ihr erzählt. Dass ich mich in ihn verliebt hatte und sein Betrug noch immer mein Bewusstsein vergiftete. Niemals hatte mich jemand derart hintergangen. Der Schmerz war noch so präsent, als wäre es nicht schon Wochen her. Ob er jetzt bei seiner Schwester glücklich war? Hatte er jemals etwas für mich empfunden? Eilig versuchte ich die Gedanken an ihn abzustreifen.


    »Nun, sie lebt«, gab ich lächelnd zurück. Akina sah nicht glücklich aus, genauso wenig wie Lydia. »Und sie sucht bei uns Unterschlupf.«


    »Ach?« Akina hob die Augenbrauen und musterte mich voller Skepsis. Ich wusste, was ihr auf den Lippen lag: Du bringst jemand Fremden hierher? Doch sie sprach es nicht aus. Stattdessen bildete ihr Mund eine schmale Linie. Ich schluckte hart, spürte das schlechte Gewissen in meinem Inneren aufsteigen.


    »Sie braucht Hilfe und – «


    »Kay!«, sagte Lydia gereizt. »Ich komme auch ohne euch klar, genau genommen habe ich noch nicht mal zugesagt.«


    »Aber …«, erwiderte ich verdattert.


    »Wenn sie nicht möchte?«, fügte Akina hinzu. Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Ich blickte von einem zum anderen.


    »Vielleicht sollten wir erst mal genau das machen, was Akina vorgeschlagen hat, und alles Weitere bei einem gemeinsamen Essen besprechen«, sagte ich mit ernster Miene. Akina seufzte, verschränkte die Arme vor der Brust. Sie betrachtete Lydia abermals forschend und nickte schließlich ergeben.


    


    Wir schlürften als Letzte des Stammes aus den drei kleinen Holzschalen, die das Feuer von damals überlebt und uns auf unserer Reise begleitet hatten. Die Gemüsesuppe erinnerte mich unwillkürlich an die Zeit in der Felsenstadt, wo wir eine ähnlich fade Brühe vorgesetzt bekommen hatten. Selbst Nani war es mit ihren doch sehr begrenzten Mitteln gelungen, etwas Genießbares zu zaubern. Doch das Gemüse war verkocht und der gesamte Sud geschmacksneutral. Es war auch nicht zu vergleichen mit den tierischen Lebensmitteln, die wir damals im Stamm zu uns genommen hatten. Dennoch war es etwas Warmes, das den Magen füllte, und das war für den Moment genug.


    »Jetzt erzähl mir von deinem Abstecher. Wo warst du?« Ich erwischte Akina dabei, wie sie Lydia immer wieder musterte. Als ich sie ansprach, zuckte ihr Blick zu mir herüber. Sie lächelte.


    »Was denkst du denn?« Das Lächeln wurde zu einem verschwörerischen Grinsen. »Wir brauchen Hilfe und ich habe welche gefunden.«


    Ich blickte sie an, hob fragend die rechte Augenbraue. »Was?«


    »Nun …« Akina holte Luft und stellte sorgsam die Holzschale vor sich auf den Boden. »Als du mir damals von der Kristallstadt erzählt hast, wusste ich irgendwie, dass wenn wir Hilfe benötigen, wir sie nur da finden werden.«


    Ich verschluckte mich, hustete und stellte die Schale ebenfalls ab. »Was?!«


    »Jetzt schau nicht so. Du musst doch zugeben, dass sie dir damals auch geholfen haben, als die Situation beinahe aussichtslos schien. Unsere Situation ist ebenfalls aussichtslos. Unsere Leute werden krank, wir müssen jederzeit damit rechnen, dass uns die Decke über dem Kopf einstürzt, von der Nahrungsmittelknappheit mal ganz abgesehen.«


    »Du … wie …?«, stammelte ich und blickte Akina fassungslos an. Zahlreiche Gefühle kochten in meinem Inneren hoch. In der Kristallstadt lag meine Vergangenheit. Ich hatte sie zurückgelassen, das Dorf, genau wie die Menschen, die dort lebten.


    »Ich habe mich daran erinnert, was du mir darüber erzählt hast. Der Weg lässt sich als Spurenleserin und mit dem, was ich von dir wusste, kinderleicht finden. Als ich an der Schleuse ankam, wurde es etwas kompliziert, weil mir das Geheimzeichen einfach nicht mehr einfallen wollte. Doch ich hatte Glück und jemand kam nach ein paar Stunden nach oben. Eine Patrouille, wie es aussah. Durch sie bin ich hineingelangt.«


    »Und die haben dich einfach reingelassen?« Ich war noch immer zu schockiert, um das alles zu begreifen.


    Akina schmunzelte. »Nun, sagen wir, meine persönlichen Talente haben mir einen gewissen Vorteil verschafft.«


    Ich nickte. Sie spielte auf die Pheromone an. Eine der Gaben, die ich selbst nicht innehatte. Im Augenwinkel bemerkte ich, wie Lydia mit gerunzelter Stirn von mir zu Akina schaute.


    »Was ist dann geschehen?« In meinem Magen bildete sich ein harter Klumpen.


    »Zwei Männer der Patrouille haben mich durch die Kristallstadt geführt. Ich kannte den Ort ja aus deinen Erzählungen, aber dass die Stadt so groß ist, hätte ich nicht erwartet.«


    Ich blickte sie irritiert an. In meiner Erinnerung standen in der riesigen Höhle höchstens zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Behausungen.


    »Die Zelte füllen die gesamte Höhle aus, überall sind Menschen.«


    »Dann muss die Stadt drastisch gewachsen sein?«


    »Ich habe keinen Vergleich, aber wenn ich nach deinen Erzählungen gehe, dann mit Sicherheit.«


    Ich nickte.


    »Und dann bin ich zu Doc gegangen.« Sie ließ den Satz wirken, wusste, welche Bedeutung dieser Mensch für mich hatte und auch wie groß das schlechte Gewissen war, dass ich ihn ohne Abschied zurückgelassen hatte. Ich schluckte.


    »Er hat wirklich alle Hände voll zu tun.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber als er deinen Namen hörte, ließ er alles stehen und liegen.«


    Ich sagte nichts, fühlte mich generell zu keiner Regung imstande.


    »Er möchte uns helfen, Kay.« Sie blickte mich bittend an.


    »Nein«, sagte ich steif.


    »Kay – «


    »Nein.« Ich erhob mich ruckartig und stieß dabei die Holzschale um. Die Suppe ergoss sich über den Boden und verwandelte den sandigen Untergrund in einen braunen Schlammbrei mit Gemüsestücken darin. »Ich kann nicht zurück.«


    »Warum denn nicht? Doc macht sich Sorgen um dich. Er hat mir gesagt, er würde sich freuen, dich wiederzusehen.«


    »Sicherlich. Genau wie Gerrit, um mir dann Vorwürfe zu machen.«


    Akina erhob sich ebenfalls. »Niemand wird dir Vorwürfe machen. Die Einzige, die sich noch immer darüber Gedanken macht, bist du.«


    Ich öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann wieder. Mir fiel einfach keine passende Erwiderung ein. Doch alles in meinem Inneren sperrte sich dagegen, in die Kristallstadt zurückzukehren. Was, wenn Gerrit wieder dort war? Oder Candis? Ich wusste nicht, ob ich ihren Vorwürfen ein weiteres Mal standhalten konnte.


    »Wo ist das? Diese Kristallstadt?«


    Zeitgleich blickten Akina und ich zu Lydia. Sie saß noch immer am Boden, die Holzschale in der Hand. Ich hatte beinahe vergessen, dass sie überhaupt da war. Und nun blickte sie mich erwartungsvoll an.


    »Es ist … ein sicherer Ort«, gab ich zögerlich zu. Meine Arme entspannten sich, ich sackte etwas in mir zusammen. »Sicherer als hier.«


    Lydia musterte mich und nickte. »Wenn wir hierbleiben und Kao zurückkehrt – und das wird sie –, sind wir hier nicht sicher.«


    Da hatte Lydia recht und das wusste ich nur zu gut.


    »Wer ist Kao?«, fragte Akina mit großen Augen.


    Ich tat ihre Frage mit einer abwehrenden Geste ab. »Jemand, der es nicht gerne sieht, wenn wir länger in dieser Höhle unterkommen.«


    »Dann ist es ja schon entschieden, was wir tun?« Ich vernahm deutlich den scharfen Unterton, der in Akinas Stimme mitschwang. Wahrscheinlich ärgerte sie sich darüber, dass ich ihr nicht gleich von Kao und ihrer Drohung berichtet hatte.


    Ich seufzte.


    »Und auch wenn ich dich gar nicht weiter überreden muss: Doc hat gesagt, er ist bei den Minibots weitergekommen. Er weiß vielleicht, wie man Marcie helfen kann.«


    Ich blickte sie überrascht an.


    »Dann könnte er auch mir helfen.« Hoffnung lag in Lydias Augen.


    Ich seufzte abermals. »Dann gehen wir also in die Kristallstadt.«


    Akina lächelte. »Genau. Lasst uns schnellstmöglich aufbrechen, ich will den Stamm nicht länger als noch nötig dieser Umgebung aussetzen.«


    Also war es beschlossen. Mein Magen krampfte. Ich wusste, dass die Entscheidung richtig war, dennoch bereitete sie mir ein ungutes Gefühl. Sie zwang mich dazu, mich meiner Vergangenheit zu stellen. War ich wirklich schon bereit dafür? Es fühlte sich nicht so an. Und umso mehr ich darüber nachdachte, desto drängender wurde der Wunsch wegzulaufen. Einfach alles zurückzulassen. Doch das war unmöglich. Ich sah zu Akina hinüber. Ich konnte meine Freunde nicht im Stich lassen. Und außerdem würde meine Vergangenheit mich letzten Endes doch wieder einholen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Ich möchte, dass ihr alle nah beieinander bleibt.« Akinas Stimme hallte durch den Tunnel, in dem wir uns versammelt hatten. Sehnsüchtig blickte ich zurück zum See, der jetzt in der Dunkelheit noch düsterer wirkte. Wir hatten nur wenige Coal-Steine zurückgelassen. Die meisten lagen nun in einem Drahtnetz, ebenfalls ein Überbleibsel aus dem niedergebrannten Dorf, und sollten uns als zusätzliche Lichtquelle dienen. Das war zwar auch eine Belastung, jedoch reichten unsere Taschenlampen nicht aus, um die Tunnel für den ganzen Stamm auszuleuchten. Nur die wenigsten Stammesmitglieder verfügten über Nachtsichtfähigkeiten.


    »Ich denke, es wissen alle Bescheid, aber ich sage es trotzdem noch mal: Passt auf eure Füße auf!«


    Zustimmendes Gemurmel erklang, was in der Klick-Sprache eine seltsame schnalzende und knurrende Tonabfolge ergab.


    »Und ich möchte in den Tunneln nicht einen Ton in unserer Sprache hören, verstanden? Der Schall trägt die Laute meilenweit. Es bleibt also alles wie gehabt! Haltet euch daran!«


    »Was haben die eben geflüstert?«


    Ich fuhr herum. Lydia.


    »Puh, hast du mich erschreckt«, sagte ich und stieß ein nervöses Lachen aus. »Sie haben Angst und machen sich Sorgen wegen der Dinge, die damals passiert sind.«


    Lydia hob fragend eine Augenbraue.


    »Als wir aus dem Dschungel geflüchtet sind, ist eine der Stammesfrauen gestürzt und hat sich am Knöchel verletzt. Wir mussten sie den ganzen Weg bis hierher schleppen. Das hat uns nicht nur langsam, sondern auch angreifbar gemacht.«


    »Wo ist das Problem, ich dachte, ihr seid ein Volk von Kriegern?«


    Unwillkürlich musste ich schmunzeln. Manchmal war es so, als hätte sich Lydia gar nicht verändert.


    »Bevor wir angegriffen wurden, war das auch so. Doch innerhalb des Stammes entscheiden die Gene, welche Rolle man zugeteilt bekommt. Diejenigen mit einer schwachen Kriegerausprägung bekommen andere Aufgaben. Leider haben den Angriff hauptsächlich diejenigen mit schwacher Ausprägung überlebt.«


    Lydias Stirn legte sich in Falten. »Krieger-Gen?«


    »Ja … also … das ist echt eine lange Geschichte. Lass uns ein andermal darüber sprechen. Belassen wir es einfach dabei, dass du, Akina und ich die einzigen brauchbaren Kämpfer sind.«


    Neben mir erklang ein wuterfülltes Knurren. Als ich mich umdrehte, blickte ich in Yasemins schmale Augen. Gerade als ich zu einer Entschuldigung ansetzen wollte, erhob Akina abermals die Stimme.


    »Wir haben etwa einen halben Tagesmarsch vor uns! Nehmt bitte die Kinder in eure Mitte, bleibt nah beieinander und redet nur das Nötigste im Flüsterton! Ich werde vorneweg laufen, Kay in der Mitte und Yasemin bildet den Schluss. Wenn irgendjemand etwas sieht, was ihm verdächtig vorkommt, gebt bitte sofort einer dieser Personen ein Zeichen.« Sie sah sich mit ernster Miene um. Das Schweigen genügte ihr anscheinend als Bestätigung. »Lydia, du gehst mit mir.«


    »Sie vertraut mir nicht«, sagte sie leise, als Akina sich an eine Frau wandte, die mit besorgtem Gesichtsausdruck auf sie einredete.


    »Du ihr doch auch nicht«, entgegnete ich schulterzuckend.


    Lydia lächelte. »Stimmt.« Sie zwinkerte mir zu und ging, ohne noch etwas hinzuzufügen, zu Akina.


    


    Das Schleifen des Coal-Netzes kam mir viel zu laut vor, genau wie die Schritte der Stammesbewohner und das leise Wispern.


    »Ruhe, verdammt!«, zischte Akina zum wiederholten Mal. Augenblicklich wurde es still. Ich seufzte. Alleine durch die Tunnel zu streifen, war kein Problem, aber mit dem gesamten Stamm wurde es zur wahren Herausforderung. Auf einmal kam mir die Prognose von einem halben Tagesmarsch sehr optimistisch vor. Rechts neben mir keuchte jemand. Einer der Frauen, die das Coal-Netz hinter sich herzogen, stand der Schweiß auf der Stirn und sie schnappte nach Luft. Hastig griff ich nach einem der Gurte und nahm ihn ihr aus der Hand. Sie lächelte dankbar und massierte sich den Unterarm.


    Plötzlich geriet die Gruppe vor uns ins Stocken und kam zum Stehen. Das Licht von Akinas Taschenlampe erlosch und ich tat es ihr gleich. Einzig die Coals glommen matt neben mir. Eine der Frauen entfaltete eine Decke und schirmte die Steine ab. Sie vollständig darunter zu verbergen, war aufgrund der Wärme, die sie ausstrahlten, nicht möglich, aber zumindest konnte man so die Helligkeit dämmen. Das matte Licht genügte, um meine Nachtsicht zu aktivieren, und so machte mir die Dunkelheit kaum etwas aus. Ich streckte mich abermals, um zu sehen, was bei Akina vorging. Die anderen versperrten mir die Sicht, doch ich sah deutlich, dass es im vorderen Teil des Tunnels heller war.


    »Wartet hier«, flüsterte ich an die Umstehenden gewandt und schob mich vorsichtig zwischen den Menschen hindurch. Leises Gemurmel setzte ein und wurde von einem harschen »Schhhhht« unterbrochen. Als ich Akina erreichte, standen sie und Lydia an einer Wegkreuzung. Sie drückten sich nebeneinander an die rechte Felswand. Die Stammesmitglieder standen etwa zwei Meter entfernt. Der Geruch von Angst lag in der Luft; bitter und unverkennbar. Hinter der Tunnelbiegung bewegten sich Lichtkegel.


    Ich trat zu Akina. »Was …?«


    Hastig legte sie sich den Zeigefinger an die Lippen und brachte mich so zum Schweigen. Und dann vernahm ich es. Stimmen, ganz in der Nähe. Akina schob mich vor sich, sodass ich um die Ecke schauen konnte.


    »… hat David gesagt, dass sie langsam auf der richtigen Spur sind.«


    »Meinst du wirklich, dass sie zurückkehren wollen? Nach all der Zeit?«


    Zwei Männerstimmen. Ich beugte mich nach vorne und spähte hinter der Ecke hervor. Sie trugen weiße Kleidung.


    »Wenn sich nicht bald etwas ändert, haben wir keine Wahl mehr«, meinte der Dunkelhaarige. Er tippte auf seinem Gerät herum und verstaute es in seinem Gürtel.


    »Dafür müssten sie in der Wüste fündig werden«, sagte der Blonde bestimmt.


    »Hörst du schon auf? Willst du das nicht fertig machen?«, fragte er, ohne seine eigene Arbeit zu unterbrechen. Ich vernahm deutlich den leicht frotzelnden Unterton.


    »Du machst das ohnehin viel lieber«, gab der andere zurück und fuhr sich durch seine wirren Haare. Als der Blonde ein freudloses Lachen ausstieß und sich wieder in seine Arbeit vertiefte, wanderte der Blick des Dunkelhaarigen unbestimmt durch die Tunnel. Die Tür befand sich an einer Wegkreuzung, die sich in vier Gänge aufteilte. Wir befanden uns schräg gegenüber. Wenn er einen Schritt täte und dann – Eilig zuckte ich zurück, presste mich an die Wand. Akina starrte mich an. Hatte er mich gesehen? Ich bemühte mich, flach zu atmen.


    »Und ich meine trotzdem, dass wir nur flüchten können, wenn das so weitergeht.


    »Du warst schon immer ein furchtbarer Pessimist. Du glaubst doch nicht, dass diese Primitiven den Krieg tatsächlich gewinnen können?«


    Vorsichtig beugte ich mich wieder etwas nach vorne. Der Dunkelhaarige stieß ein abfälliges Lachen aus. Was hatte er gesagt? Die Primitiven?


    »So primitiv sind ihre Mittel gar nicht mehr. Sektor 2 soll kurz vor der Kapitulation stehen. Einzig diese Slotan hält ihren Trakt noch am Leben.«


    »Slotan? Ist das nicht diese Irre? Die Tochter von …?«


    »Sei still, Steve!«, fuhr der Blonde ihn an, er blickte sich einige Male hastig in den Tunneln um.


    »Was?« Steve lachte leise.


    »Es gibt Dinge, die spricht man nicht laut aus, und erst recht nicht, wenn sie von einer gewissen Tochter eines gewissen sehr wichtigen Mannes handeln.«


    »Wie auch immer. Ich glaube, wir werden es schon früh genug erfahren, wenn sie anfangen, den Sektor zu evakuieren, meinst du nicht?«, sagte Steve und hob dabei beschwichtigend die Hände. »Aber sag mal, Marc, kommt deine Frau nicht aus Sektor 3?«


    Der Blonde, Marc, schaute Steve entnervt an. »Ja, sie ist Lehrerin. Aber seit unserem Bündnis zählt sie als vollwertiges Mitglied von Sektor 1.« Seine Stimme hatte einen barschen Unterton.


    »Du nimmst das immer noch persönlich, oder? Diese ganze Sache mit dem Sektorwechsel? Ich frage doch nur wegen Julias Familie.«


    Marc ließ die Schultern leicht hängen, kratzte sich am Hinterkopf. Schließlich begann er mit einem Schraubenzieher an dem Tastenfeld herumzuwerkeln, das neben der Tür angebracht war. »Hör bloß auf, Julia ist wegen der Sache ganz fertig. Wir hoffen noch immer, dass sich die Gerüchte nicht bestätigen.«


    Der Dunkelhaarige legte Marc mitfühlend die Hand auf die Schulter. Die Geste wirkte unehrlich, beinahe ein wenig gezwungen. »Noch ist ja gar nichts spruchreif. Alles nur Gerüchte, wie du schon sagtest. Sie können doch nicht einfach Sektor 3 sich selbst überlassen.«


    Marc machte eine wegwerfende Geste. »Sektor 4 ist mir an sich egal. Du weißt doch, was sich da für Volk rumtreibt. Aber in Sektor 3 sind viele unserer Leute, es wäre falsch, sie einfach zurückzulassen. Ohne den ersten Sektor verhungern sie womöglich.«


    Steve stieß einen grunzenden Laut aus und fuhr sich abermals durch das Haar.


    Es knirschte laut, als Marc das Tastenfeld aus dem Felsen löste. Die losen Kabel, die vorhin noch damit verbunden waren, stachen jetzt aus der kleinen Vertiefung.


    »Fertig. Willst du es durchgeben?«, fragte Marc und keuchte. »Mir reicht es für heute.«


    Steve nickte und fasste sich an das linke Ohr. »Hier Team 16 - 23.« Er wartete. »Ja, wir sind am Eingang S2 - B3 - T7 fertig. Die Tür wurde versiegelt und das Tastenfeld entfernt.« Wieder eine kurze Pause. »Ja, ist gut. Danke, dir auch!« Steve grinste breit, als er die Hand vom Ohr nahm. »Feierabend.«


    »Jetzt schon? Heute muss mein Glückstag sein«, entgegnete der blonde Marc und verstaute den Schraubenzieher an seinem Werkzeuggürtel.


    »Dave sagt, sie haben heute nichts mehr für uns, außerdem ist noch mit weiteren Angriffen zu rechnen.« Steve deutete in den Tunnel links neben unserem. »Da entlang?«


    »Moment. Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht auch der daneben.«


    Ich zuckte erschrocken zurück. Kurze Zeit später erklangen Schritte. Akina stand so nah bei mir, dass sich unsere Arme berührten. Sie kamen näher. Wenn sie uns jetzt entdeckten, hätten wir keine Wahl.


    »Diese verdammten Tunnel …« Es klang, als würde er direkt neben mir stehen.


    »… ich verlauf mich hier immer wieder.«


    »Sir?« Eine dritte Stimme erklang, die weder zu Marc noch zu Steve gehörte.


    »Was?«, fragte Steve barsch.


    »Es war dieser Tunnel, genau wie Ihr Kollege gesagt hat.«


    Ich hielt die Luft an.


    »Gut«, erklang die barsche Antwort.


    Als ich mich wieder vorbeugte, sah ich gerade noch, wie die Grenzwächter im Nachbartunnel verschwanden.


    »Das war knapp«, flüsterte Akina neben mir.


    Ich nickte ungelenk. »Warten wir noch einen Augenblick, und dann schnellstmöglich weiter. Je kürzer wir uns in den Tunneln aufhalten, desto besser.«


    


    Abgerissene Kabel hingen wie Eingeweide aus den Überresten der zerstörten Felswand. Die Kraft der Explosion hatte den massiven Stein pulverisiert, lediglich einige unterschiedlich große Felsbrocken waren übrig. Das Loch, das an dieser Stelle prangte, maß etwa zehn Quadratmeter. Das, was dahinter lag, war in einem ähnlich desolaten Zustand. Ein Chaos aus zerstörter Einrichtung, zerbrochenem Glas, Schmutz und verkohlten Papierresten.


    »Was ist hier passiert?«, flüsterte Lydia und stieg über die Reste eines Tisches. Ich atmete den Geruch von verschmortem Kunststoff ein, als ich weiter in den Raum lief. Einzig die Helligkeit unserer Taschenlampen spendete Licht in dieser düsteren Kulisse. Die an der Decke angebrachten Leuchtstoffröhren baumelten wie Lianen herunter. Nutzlos.


    »Der Krieg ist hier passiert«, flüsterte ich und wusste nicht einmal, ob Lydia meine verspätete Antwort verstanden hatte.


    »Keine Tür«, sagte Akina unvermittelt. Ich blickte zu ihr hinüber. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe wanderte langsam über die Innenwände. Unter meinen Füßen knirschte der Schutt, als ich einen Schritt in ihre Richtung tat. »Ich denke, sie haben versucht, von hier aus ins Centro zu gelangen«, fügte sie mit gerunzelter Stirn hinzu.


    Mein Blick fiel auf die Überreste eines Generatorenschranks, wie ich ihn schon im Dschungel in dem Turm in Sektor 6 gesehen hatte. Bei genauerem Betrachten befanden sich sogar mehrere hier. »Es scheint eine Art Überwachungszentrale zu sein. Und der einzige Zugang war über die Tunnel.«


    Akina nickte. Als ihr Lichtstrahl wieder auf den freigesprengten Durchgang traf, schüttelte sie sich demonstrativ. »Wenn die Felsenstadt über Waffen mit einer derartigen Explosionskraft verfügt, dann …« Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Wir wussten, was das bedeutete.


    »Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Akina. Lydia und ich zögerten keine Sekunde. Dieser Raum strahlte so viel Zerstörungskraft aus. Vorsichtig stiegen wir durch das Loch in der Wand, hinaus in den Tunnel. Der Stamm blickte verängstigt zu uns herüber. Akina sagte nichts. Natürlich. Es gab keine Worte, die das Bild der Zerstörung schönreden könnten. Ich blickte noch einmal zurück auf die klaffende Wunde in schwarzem Felsgestein. Die modernen Überreste der Einrichtung, das Metall und die Stromkabel bildeten einen merkwürdigen Kontrast zu den schwarzen Steinwänden. Zerstörte Technik gegen pulverisierten Fels; fast so kurios wie der Krieg, den die Felsenstadt gegen das moderne Centro führte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Bist du bereit?«, rief Akina gegen das Rauschen des Flusses an.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterbinden. Mein Puls hämmerte durch meinen Körper. War ich bereit?


    Vor uns, direkt hinter dem Eingang zur Höhle, strömte der Wildlauf über den Boden. Wie ein Wasserfall rauschte das Nass aus einer Öffnung in der Decke in den Flusslauf. Kleine Schaumkronen tanzten über die seichten Wellen, die zu meiner Rechten durch gezackten Fels ins unbekannte Dunkel verschwanden. Ich kannte diesen Ort gut, viel zu gut. Er weckte Erinnerungen an eine Zeit, die ich lange verdrängt hatte. Das schlechte Gewissen, die Menschen, die dort unten lebten, einfach im Stich gelassen zu haben, schnürte mir die Kehle zu. Und so nickte ich nur knapp in Akinas Richtung. Mitgefühl huschte über ihr Gesicht. Sie ging in die Hocke und hob ein paar Steine auf. Erst auf den zweiten Blick erkannte man den Seilzug hinter dem Wasserfall. Er verschwand in einem kleinen Loch, das leicht erhöht auf einer Plattform den Stein durchbrach. Akina zielte auf die metallene Vorrichtung und warf den ersten Stein. Er prallte an der Felswand ab und landete im Wasser. Dieser Vorgang wiederholte sich weitere zwei Male. Akina fluchte leise. Mit ruckartigen Bewegungen sammelte sie eine weitere Handvoll Steine auf.


    »Soll ich dir helfen?«, fragte ich vorsichtig.


    »Nein, ich schaff das schon!«, entgegnete Akina gereizt.


    Und tatsächlich traf ihr vierter Versuch das Metall und provozierte einen klirrenden Laut. Ich hielt die Luft an, lauschte. Eine Zeit lang geschah nichts, doch dann setzte sich der Seilzug in Bewegung. Akina und ich lächelten uns an. Die Metallplatte, die links oben angebracht war, schloss sich Stück für Stück, und der Wasserfall versiegte. Da keine neuen Wassermassen in die Höhle drangen und der Strom stetig nach rechts abfloss, leerte sich das Flussbett allmählich. Wenige Minuten später blieben bloß noch kleine Pfützen in den Vertiefungen. In der Mitte des Raumes erkannte ich eine metallene Luke im Boden, den Eingang zur Kristallstadt. Ich wollte gerade in das leere Flussbett treten, als Akina mich mit einem Arm zurückhielt.


    »Warte«, sagte sie mit ernster Miene. »Seit du das letzte Mal hier warst, hat sich einiges verändert.«


    Ich sah sie irritiert an, schwieg jedoch. Ungeduldig starrte ich auf die Lukentür. Als sie schließlich entriegelte, zuckte ich zusammen. Langsam wurde die Tür geöffnet, sodass die Wasserreste, die sich darauf gesammelt hatten, teilweise nach oben gedrückt wurden, teilweise nach unten abflossen. Ein Junge, den ich nicht kannte, streckte den Kopf heraus und beäugte uns.


    »Ich bin Akina, Doc erwartet mich.«


    Der Junge zögerte einen Moment, bis er schließlich nickte. Er kramte ein Seil hervor und warf es zu Akina hinüber, die offensichtlich schon damit gerechnet hatte und es auffing. Die beiden spannten es und legten es stramm auf dem Boden ab. Von der Luke bis zu uns bildete es eine gerade Linie. Der Junge nickte und sein Kopf verschwand wieder in dem kreisrunden Loch.


    Akina drehte sich um. Der Stamm stand dicht gedrängt hinter uns im Tunnel. »Hier liegt ein Seil, ich möchte, dass ihr einer nach dem anderen in die Höhle tretet und ausschließlich auf der linken Seite daran entlanglauft! Hört ihr?! Das ist sehr wichtig! Nacheinander und auf der linken Seite!«


    Zustimmendes Gemurmel erklang. Akina seufzte und wandte sich an Lydia. Widerwillen stand in ihrem Blick. »Würdest du hier stehen und darauf achten, dass sie sich daran halten?«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, und auch in Lydias Augen blitzte Freude auf.


    »Klar«


    »Gut.« Akina reckte den Hals und überblickte die Stammesmitglieder. »Lydia wird dafür sorgen, dass ihr heil an der Öffnung ankommt, hört auf sie.«


    Nun richteten sich die ängstlichen Augenpaare auf die Dunkelhäutige. Akina öffnete den Mund, schloss ihn sofort wieder und tauschte einen letzten Blick mit mir. Ich nickte ihr aufmunternd zu und sie trat in das Flussbett. Genau wie sie es eben erklärt hatte, lief sie linksseitig nah an dem Seil entlang und erreichte schließlich die Bodenluke. Bevor sie hinabstieg, winkte sie mich zu sich. Lediglich ihr Oberkörper ragte noch aus dem Loch. Während ich durch die Höhle schritt, betrachtete ich eingehend den umliegenden Boden. Was war es, das Akina so nervös machte? Ich roch deutlich ihre Sorge.


    »Alles okay?«


    Statt zu antworten, schüttelte Akina nur den Kopf und deutete nach unten. Dann stieg sie hinab. Jetzt trennten mich nur noch wenige Schritte von meiner Vergangenheit. Ich schaute zu Lydia. Ein mitfühlendes Lächeln zuckte um ihre Lippen. Hinter ihr vernahm ich die aufgeregten Stimmen der anderen. Ich holte tief Luft, kletterte in das Innere des Schachts und stieg hinab in die Tiefe.


    


    Mein Mund stand leicht offen, mein Herz polterte fest gegen die Rippen. Was ich sah, raubte mir den Atem und machte mich sprachlos. Das kleine Kristalldorf, das ich zurückgelassen hatte, glich dem hier nur entfernt. Damals waren es noch zwanzig, höchstens dreißig Zelte gewesen. Inzwischen war die gesamte Höhle ausgefüllt, sodass ich von der Erhöhung am Leiterabstieg auf ein Meer aus bunten Zelten schaute. Ein stetiges Raunen ging von der Kristallstadt aus, die nun vollständig vom Licht der Coals erhellt wurde. Es roch nach Mensch und Gekochtem. Ich war beeindruckt. Einzig um den Platz unter dem Leiterabstieg hatten sie eine freie Fläche gelassen. Nach und nach kamen die Jiwa zu uns herunter.


    »Du hast dein Versprechen gehalten und sie mitgebracht.«


    Wir fuhren herum. Als ich ihn sah, bildete sich ein massiver Knoten in meiner Magengegend. Er hatte sich nicht verändert. Doch wie sollte er? Es war gerade mal drei Monate her, dass wir uns zum letzten Mal gesehen hatten. Oder täuschte ich mich? Seitdem ich mit Marcie aus dem Centro geflohen war, verrann die Zeit wie Sand zwischen meinen Fingern.


    Docs Augen weiteten sich, als er mich anblickte. »Du hast dich verändert.« Bewundernd wanderte sein Blick über meinen Körper und blieb schließlich an meinem Gesicht hängen. »Du bist wahrlich perfekt.«


    »Ich …«, setzte ich an, brach jedoch ab. Doc fing sich derweil wieder und grinste mich breit an. »Und immer noch dasselbe bescheidene Mädchen.« Er umarmte mich so fest, dass mir kurz die Luft ausblieb. »Kay, ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


    Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen; teilweise aus Freude, teilweise aus Erleichterung darüber, dass Doc nicht wütend auf mich war.


    »Nachdem Gerrit nicht wiederkam, musste ich die Suche nach dir aufgeben.« Die Worte fraßen sich in meine Seele und hinterließen eine brennende Spur in meinem Inneren.


    »Was?«, murmelte ich, in seiner Umarmung erstarrt.


    Doc schob mich sanft von sich. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, was meinem Herzen einen weiteren Stich versetzte. »Gerrit ist von der Suche nach dir niemals zurückgekehrt. Er und Candis sind seither spurlos verschwunden.«


    Ich stieß einen keuchenden Laut aus und beobachtete Doc dabei, wie er sich die Brille auf der Nase zurechtrückte.


    »Ich habe mehrere Suchtrupps ausgeschickt, glaub mir, Kay. Aber sie kamen entweder gar nicht oder mit leeren Händen wieder. Inzwischen gehen wir davon aus, dass sie in der Felsenstadt gefangen gehalten werden oder dass sie …« Doc verstummte, hüstelte. »Aber daran dürfen wir gar nicht denken.«


    Ich schluckte hart. Meine Zunge klebte an meinem Gaumen.


    »Lass uns das alles in Ruhe besprechen. Du bist kaum angekommen und ich überfalle dich mit so schlechten Neuigkeiten.« Doc seufzte und drückte mich abermals kurz an sich.


    Mein Körper fühlte sich taub an, als ich nickte. Dass Gerrit eventuell … tot … Nein! Mein Herz schlug unregelmäßig und holpernd. Ich bekam nur noch schwer Luft. Wollte das Schicksal mir einen Streich spielen? Lydia kehrte zurück und dafür musste Gerrit verschwinden?


    »Kay.« Ich hob den Blick. Docs Lächeln wirkte angestrengt. »Ich habe nicht nur schlechte Neuigkeiten für dich.«


    Ich versuchte mich an einem Lächeln, verspürte jedoch nur ein widerwilliges Zucken meiner Mundwinkel. Doc streichelte mir über die Schulter.


    Plötzlich erregte lautes Stimmengewirr meine Aufmerksamkeit und erinnerte mich daran, dass wir nicht allein waren. Als ich mich umdrehte, bot sich mir ein seltsames Bild. Unmittelbar vor der Leiter drängten sich die Stammesmitglieder auf höchstens acht Quadratmetern zusammen. Ihre Gesichter waren von Panik gezeichnet. Genau wie Lydia unterschieden auch sie sich in der Hautfarbe von den recht blassen Kristallstadtbewohnern. Zwar waren sie nicht ganz so dunkel wie meine Freundin, doch die auffälligen Tätowierungen, die ihren gesamten Körper zierten, erregten deutlich Aufsehen. Hinzu kamen die knappe Bekleidung, die teilweise nur aus verwobenen Pflanzenteilen bestand, und die nackten Füße. Einige neugierige Kristallstädter waren inzwischen stehen geblieben und tuschelten in kleinen Gruppen miteinander. Wenn ich sie so nebeneinander sah, musste ich mir eingestehen, dass die Jiwa beinahe ein wenig primitiv wirkten. Lydia stand etwas abseits, die Arme vor der Brust verschränkt. Immer mehr Leute schoben sich an uns vorbei und reckten die Hälse. Eines der Kinder schrie auf und suchte die Nähe seiner Mutter, als sich ein kleiner Junge aus der Kristallstadt näherte. Jemand neben mir seufzte. Akina. Auch sie spürte sicherlich bereits, wie die Pheromone durch die Luft waberten. Der Blick einiger Anwohner wurde bereits verklärt, das ein oder andere Gesicht zeigte ein seliges Lächeln.


    »Reißt euch zusammen, verdammt!«, fluchte Akina.


    »Sie werden sich daran gewöhnen«, sagte Doc beschwichtigend.


    Akina stemmte die Hände in die Hüften. »Das werden sie müssen«, murmelte sie. Dann wandte sie sich an mich. »Du gehst am besten schon mit Doc. Ich kümmere mich mit Lydia darum, dass die anderen zur Ruhe kommen.«


    »Ich werde dir zwei meiner Männer mitgeben, damit ihr sicher ankommt«, sagte Doc, bevor ich etwas erwidern konnte.


    »Alles so, wie wir es besprochen haben?«, fragte sie.


    Doc nickte ernst. »Alles vorbereitet. Folgt einfach dem Weg bis zur östlichen Wand. Das Zelt reicht, um euch alle zu beherbergen, und liegt etwas abseits des restlichen Geschehens.«


    Akina lächelte dankbar. Sie und Doc wechselten einen Blick, den ich nicht zu deuten vermochte. Doc winkte zwei jüngere Männer herbei, die sich im Hintergrund hielten.


    »Bringt Akina und ihre Leute zu dem neuen Zelt in Quadrant B, hinterste Reihe. Zane weiß schon Bescheid, sie müssen sich also nicht anmelden.«


    Die Jungen runzelten die Stirn, nickten jedoch.


    »Quadrant … was?«, fragte ich.


    Doc grinste. »Irgendwie mussten wir Ordnung in das Chaos bringen. Wir haben das gesamte Gebiet in Bereiche eingeteilt und jeweils eine Führungsperson gewählt, die für das Wohl des Quadranten – wie wir die Abschnitte nennen – sorgt.«


    


    Bereits nach wenigen Minuten hatte ich das Gefühl, den Überblick zu verlieren. Ich konnte nicht einmal sagen, in welcher Richtung sich der Aufstieg befand. Eigentlich war meine naturgegebene Orientierung gut, doch die Menschenmengen raubten meinen Sinnen ihre Kraft. Angespannt versuchte ich mich auf die umliegenden Behausungen zu konzentrieren, die zahlreichen Gerüche und die plötzliche Nähe der Menschen aus meinem Bewusstsein auszuschließen. Die neuen Zelte waren aus unterschiedlichen Materialien erbaut; Planen, Decken, Kleidungsstücken. Alles, was entbehrt werden konnte, schien in die notwendigen Baumaßnahmen geflossen zu sein. Die Wege waren eng und überfüllt. Jeder freie Platz war ausgefüllt und jeder Zentimeter sinnvoll genutzt. Doc musste immer wieder stehen bleiben und in einem der Zelteingänge auf mich warten, weil ich zurückfiel. Als wir endlich in einen etwas ruhigeren Bereich gelangten, lief ich neben Doc her.


    Mir stockte der Atem, als sich uns ein Mann in der schwarzen Kampfmontur der Gardisten näherte. Augenblicklich erstarrte ich.


    Doc musterte mich. »Was ist los?«


    »Da …«, keuchte ich. Der Gardist näherte sich. Was tat er hier? Ein Spion?


    »Kay …«, sagte Doc.


    Ich ging in Kampfstellung.


    »Kay!«


    Der Mann war nun neben uns und hob fragend die rechte Augenbraue.


    »Hey, Doc!«, sagte er und grinste. »Schon wieder jemand Neues?«


    Doc lachte leise und schüttelte dem Gardisten die Hand. Meine Muskulatur entspannte sich. Verdattert blickte ich die beiden an.


    »Sozusagen. Das ist Kay. Kay, darf ich dir Bora vorstellen? Er hat die Leitung von Quadrant A übernommen.«


    Ich brachte nicht mehr als ein trockenes Keuchen zustande. Bora hatte buschige, dunkle Augenbrauen und ein einnehmendes Lächeln, das mich im Moment jedoch nicht erreichte. Er überragte mich um einen Kopf. Seine Hände waren riesig. Trotz meiner Abneigung erkannte ich etwas Warmes in seinen Augen. Der Riese zog seine Hand zurück, als er bemerkte, dass ich sie nicht ergriff.


    »Wohl ein wenig schüchtern, was?«, sagte er grinsend. »Ich muss dann auch weiter. Machs gut, Doc. Wir sehen uns gleich?«


    »Genau, wie besprochen. Bis dann, Bora.«


    Noch bevor ich etwas herausbrachte, lief Bora weiter.


    »Das … war … ein Gardist.«


    »Richtig. Damals.« Doc nickte mit ernster Miene. »Hier unten sind wir alle gleich, Kay. Was früher mal war, spielt keine Rolle mehr. Wir sind bloß die, die wir jetzt sind. Eine der positiven Neuigkeiten, von denen ich sprach.«


    Doc lächelte und ich konnte noch immer nicht fassen, was da gerade geschehen war. Ich blickte mich noch einmal nach Bora um, doch er war bereits in der Menge verschwunden.


    »Sie kommen wirklich von überall her, oder?«, fragte ich verunsichert, als eine Gruppe, die offensichtlich Sektor 2 angehörte, an uns vorbeilief. Beim Anblick der Kittel lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Außer Doc hatte hier unten nie jemand einen getragen, und selbst bei ihm hatte es schon lange gedauert, bis ich diese Tatsache hinnehmen konnte.


    Doc musterte mich verständnisvoll. »Selten Sektor 2, häufig Sektor 3 und 4. Die Einzigen, die sich rar machen, sind die aus Sektor 1, aber die haben offensichtlich auch kaum Grund zu fliehen. Soweit ich weiß, ist der Krieg bis dahin noch nicht vorgedrungen.«


    Die Wissenschaftler und Gardisten sollten jetzt unsere Freunde sein? Diese neue Welt wirkte zu schön, um wahr zu sein.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Wir sind da.«


    Fragend huschte mein Blick über die dicht an dicht gedrängten Behausungen. Erst jetzt entdeckte ich das blau-gelbe Medizinzelt. Zwischen den neuen, viel imposanteren Zeltbauten wirkte es nahezu stümperhaft und ein wenig mickrig. Als wir durch den Eingang traten, erstarrte ich.


    »Was ist denn hier passiert?«, fragte ich tonlos. Wo damals noch eine Krankenliege neben der anderen gestanden hatte, war jetzt wesentlich mehr Platz. Einzig ein leichter Geruch nach Desinfektionsmittel erinnerte an frühere Zeiten. Ein großer Tisch – oder vielmehr eine Tafel – stand in der Mitte und dominierte den Raum. Diverse Stühle waren darum arrangiert. Auf dem großflächigen Möbelstück lag eine Karte, auf der in groben Zügen das Centro und das Gebiet in unmittelbarer Umgebung skizziert waren.


    »Sagen wir, der Raum erfüllt jetzt einen anderen Zweck.«


    »Sieht mir nach Krieg aus«, sagte ich kühl und deutete auf den Plan, der an verschiedenen Stellen mit Stecknadeln durchbohrt war. Ja, es sah tatsächlich so aus, als würden an diesem Tisch Strategien ausgearbeitet. Ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen. War die Kristallstadt nicht immer als Zufluchtsstätte gedacht gewesen?


    »Der Krieg findet bereits um uns herum statt, es wäre dumm, die Augen davor zu verschließen«, erwiderte Doc ernst. »Setz dich doch.«


    Doc war an den Kopf der Tafel getreten, stand nun hinter dem unbequem aussehenden Holzstuhl und hatte die Hände auf die Lehne gestützt. Als ich zögerte, seufzte er. »Es ist viel passiert, seitdem du weg warst, Kay. Wir haben einiges zu bereden.«


    Zögerlich ging ich zu Doc und setzte mich neben ihn auf einen der spartanischen Stühle. Er war tatsächlich unbequem. Doc lächelte und nahm ebenfalls Platz. Er sah zufrieden aus.


    »Wann sind es so viele geworden?«, fragte ich leise, als Doc mich nur abwartend ansah.


    »Erst wurden es nur schleichend mehr, doch dann sprach es sich herum, dass wir Sicherheit und Nahrung für die bieten, die Zuflucht suchen.«


    »Es hat sich herumgesprochen? Das kann auch Jordan und der Centro-Führung nicht entgangen sein.«


    Doc seufzte. »Nein. Natürlich nicht. Unser einziger Vorteil ist, dass sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt sind, als dass sie sich um uns kümmern könnten.«


    Ich runzelte skeptisch die Stirn.


    »Wir sind nicht untätig gewesen. Die Organisation des Camps ist wesentlich professioneller – jetzt, wo uns mehr Leute für unsere Pläne zur Verfügung stehen.«


    »Was für Pläne sollen das sein?«


    Doc schien einen Moment unschlüssig, was er sagen sollte. »Eigentlich wollte ich damit warten, bis die anderen kommen.«


    »Die anderen? Doc, was läuft hier eigentlich? Ich verstehe rein gar nichts!«


    Doc rückte sich die Brille zurecht, sah mich an. »Nun. Durch die verschiedenen Menschen, die nun bei uns untergekommen sind, haben wir viel mehr Möglichkeiten. Wir haben Zugang zu den Centro-Computern, wissen Bescheid über Jordans Strategien. Das können wir für uns nutzen. Unsere Spezialeinheit ist stark gewachsen, seitdem Sim und du verschwunden seid. Immer mehr Freiwillige haben sich ihr angeschlossen.«


    »Ihr habt Zugang zu den Comp...«


    »Doc?«


    Wir fuhren herum. Ein junger Mann, ein wenig älter als ich, steckte den Kopf durch den Vorhang am Zelteingang. Als er sah, dass Doc nicht allein war, blickte er mich etwas beschämt an. »Ich kann auch wieder …?«


    »Nein, nein! Komm rein, Julius.« Doc stieß ein erleichtertes Lachen aus.


    »Ich weiß, ich bin zu früh. Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.« Er schob sich in das Innere des Zeltes. Seine Wangen glühten rot. Jetzt bemerkte ich den orangefarbenen Overall. Sektor 4. Gute und schlechte Bilder strömten auf mich ein, erinnerten mich an mein früheres Leben – und an Marcie. Ich schluckte hart und blickte ihm ins Gesicht. Er kam mir nicht bekannt vor. Ich betrachtete ihn genauer. Er war nicht besonders groß, hatte aber den muskulösen Körperbau eines Erntearbeiters und auch seine Haut war von der Sonne gebräunt. Mein Blick blieb an den Narben an seinen Unterarmen hängen. Brandwunden. Eindeutig. Eine Folge der mangelnden Wartung der Sonnenklappen. Als er meinen Blick bemerkte, zupfte er unruhig an den kurzen Ärmeln seines Overalls. Ich wandte den Blick ab, schämte mich, ihn angestarrt zu haben.


    »Kay, darf ich dir Julius vorstellen?«, fragte Doc, stand auf und trat neben den jungen Mann. Ich erhob mich zögernd. »Er ist seit drei Wochen bei uns und hat schon die Leitung von Quadrant C übernommen.«


    Falls dies überhaupt möglich war, errötete das Gesicht von Julius noch mehr. Plötzlich streckte er die Hand nach mir aus. »Freut mich!«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht länger verkneifen und schüttelte sie. »Hallo Julius aus Sektor 4.«


    »Kay, ich habe dir doch schon mal gesagt, dass die Vergangenheit hier keine Rolle mehr – «


    »Und du bist die Kay, hinter der die Felsenstadt und das gesamte Centro her ist?« Ich erkannte ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen, seine Mundwinkel zuckten.


    »Soweit ich weiß, ist aus dem Centro nur der gesamte Sektor 2 hinter mir her«, gab ich schmunzelnd zurück.


    Julius grinste. »Sei nicht so bescheiden, ich habe gehört, du bist sogar in Sektor 1 das Hauptgesprächsthema.«


    Er ließ meine Hand los.


    »Ihr könnt euch auch nachher noch unterhalten«, tadelte Doc und klang dabei gehetzt. »Wenn Julius schon da ist, dann kommen die anderen sicher auch bald. Ich hab vollkommen die Zeit vergessen. Kay, ich muss dir noch einiges erzählen, bevor …«


    »Ach, die Ersten sind schon da? Und ich hatte befürchtet, ich wäre zu früh.« Ein weiterer Mann betrat das Zelt, er musste um die vierzig Jahre alt sein. Seine Stimme klang tief und gleichmäßig. Er war groß und so hager, dass seine Wangenknochen und die Augen unheimlich hervorstanden. Es passierte etwas in seinem Gesicht, als er mich ansah. Sein Blick wurde düsterer, die Lippen bildeten eine schmale Linie.


    »Du hast sie tatsächlich hergebracht.«


    »Joff …«, knurrte Doc.


    Der Mann kam auf mich zu, blieb stehen und musterte mich, als haftete mir ein abschreckender Geruch an.


    »Ich habe sie mir kräftiger vorgestellt. Bei dem, was du von ihr erzählt hast …?« Er lachte abschätzig. »Und sie soll …?«


    »Joff!« Docs Stimme donnerte durch das Zelt. Einen kurzen Augenblick spiegelte sich Erstaunen auf Joffs Gesicht. Dann schien er sich wieder im Griff zu haben und seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.


    »Du hast es ihr noch nicht gesagt?«


    Irritiert schaute ich Doc an, doch er wich meinem Blick aus. »Ich hatte noch keine Gelegenheit«, murmelte er so leise, dass man ihn kaum verstand. Wieder stieß der Mann ein ironisches Lachen aus.


    »Was wolltest du mir sagen?«, fragte ich.


    »Das erfährst du gleich«, gab Doc barsch zurück.


    »Ich glaube es immer noch nicht. Da soll unser Schicksal tatsächlich von einem kleinen Mädchen abhängig sein.«


    Ich warf Joff einen finsteren Blick zu, der ihn jedoch nicht zu beeindrucken schien. Doch da ich nicht wusste, worum es ging, konnte ich mich auch nicht verteidigen.


    »Joff, wir hatten das alles besprochen, tu jetzt nicht so, als wärst du an der Entscheidung nicht beteiligt gewesen.«


    »Das alles ist nicht auf meinen Mist gewachsen, sondern kam nur deshalb zustande, weil die anderen dir wie ein paar Vollidioten hinterherrennen!«, stieß Joff hervor. Ich sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte. Unwillkürlich wanderten meine Finger zu dem Jagdmesser, das noch immer an meinem Gürtel befestigt war.


    »Nun mach aber mal halblang, Joff!« Juliusʼ Gesicht war ernst. Das überraschte mich. Nach meinem ersten Eindruck hätte ich ihm so viel Härte in der Stimme gar nicht zugetraut.


    »Julius, das Centro-Balg, kein Wunder, dass du Docs Meinung teilst. Ihr seid es ja gewohnt, stumm der Obrigkeit zu folgen.«


    Ohne Vorwarnung stürzte Julius in Joffs Richtung. Als Doc sich vor ihn schmiss, federte der gedrungene junge Mann keuchend zurück. Joff lachte laut. »Sieh an, Sonnenkind, sieh an.«


    Sonnenkind. Wie lange hatte ich diesen Begriff nicht mehr gehört? Es schien Ewigkeiten her. Zumindest war damit Joffs Herkunft geklärt. Eindeutig jemand, der in der Felsenstadt groß geworden war.


    »Pass auf, Joff! Niemand hier hat vergessen, wo du herkommst«, knurrte Julius, der noch immer von Doc zurückgehalten wurde.


    »Warte ab! Wir begegnen uns sicherlich noch mal ohne deinen persönlichen Aufpasser!«


    In diesem Moment wurde der Zeltstoff am Eingang abermals beiseitegeschoben. Die Männergruppe, die eintrat, unterhielt sich laut und lachend. Doc ließ Julius los, lächelte zittrig und begann die Neuankömmlinge zu begrüßen. Den beiden Streithähnen warf er einen warnenden Seitenblick zu. Doch Joff schien längst das Interesse an dieser Auseinandersetzung verloren zu haben, er hatte uns bereits den Rücken zugewandt.


    »Alles klar?«, fragte ich leise.


    Julius zitterte leicht und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Blick war starr auf Joffs Rücken gerichtet. »Sicher«


    »Manche Klüfte kann man einfach nicht überbrücken. Ich glaube, Doc wird das nie verstehen«, sagte ich leise.


    Julius blickte mich an, seine Miene entspannte sich. »Nein. Ich glaube, es gibt einfach verdammt viele Arschlöcher auf dieser Welt. Es spielt keine Rolle, woher wir kommen, nur was wir daraus machen. Joff hat irgendwann mit dem Denken aufgehört und sich blind von der Propaganda seines Anführers infizieren lassen. Ich gehe niemals den einfachsten Weg. Deswegen sind wir uns nie einig.« Mit diesen Worten drehte er mir den Rücken zu und nahm zwei Stühle von mir entfernt Platz. Als Doc auf mich zukam, um mir einige der Männer vorzustellen, dachte ich noch immer an Juliusʼ Worte. Nur am Rande meines Bewusstsein registrierte ich Namen, lächelte mechanisch, schüttelte einige Hände. Manche der fremden Gesichter schienen mir wohlgesonnen, andere betrachteten mich mit einer gewissen Skepsis. Meine Aufmerksamkeit kehrte zurück zu Julius. Doch der Junge aus Sektor 4 schenkte mir keine Beachtung. Ich fand ihn interessant. Was er gesagt hatte, war schlau und gab mir das Gefühl, selbst noch ein wenig der Propagandaführung des Centro verfallen zu sein. Auch ich dachte noch immer in Schubladen. Allein wie ich auf den Gardisten, Bora, reagiert hatte … Vielleicht sollten wir alle ein wenig mehr wie Julius denken.


    »Da bin ich endlich!« Akina platzte mitten in die Gesprächskulisse, die augenblicklich verstummte. Doc lächelte, ging auf sie zu und umarmte sie fest. Überrascht blickte ich die beiden an. »Setz dich, dann können wir anfangen.«


    Akina lächelte, kam zu mir und drückte kurz, aber bestimmt meine Schulter. Sie ließ sich auf den Platz neben mir sinken. Doc stand am Kopf des Tisches. Die Hände vor dem Bauch gefaltet, wartete er, bis Ruhe einkehrte. Die Stühle waren bis auf den letzten besetzt; schätzungsweise fünfzehn Männer, Akina und ich. Ich erkannte auch den Gardisten Bora wieder. Als ich ihn ansah, lächelte er mir zu.


    »Meine lieben Freunde. Ich freue mich, dass ihr alle hier seid.« Zustimmendes Tuscheln erklang, ungeduldige Blicke ruhten auf Doc. Sie alle schienen etwas von ihm zu erwarten. Er räusperte sich. »Und wie versprochen habe ich euch diejenige gebracht, die dem Ganzen hier ein Ende setzen wird.«


    Und dann deutete er auf mich. Verdattert sah ich Doc an. Er wich mir aus. »Wie wir bereits beschlossen haben, ist es endgültig an der Zeit, etwas zu unternehmen. Den Krieg zu beenden, damit wir in Frieden leben können.«


    Wieder bestätigendes Gemurmel.


    »Doch das alles ist nur möglich, weil Akina uns ihre Hilfe angeboten hat. Dafür gilt dir schon einmal mein voller Dank.«


    Ungläubig schaute ich zu Akina, die jedoch nur mild lächelte und Doc ansah.


    »Jetzt werden unsere Pläne Realität, meine Lieben, und Mission ›Undercover‹ kann beginnen.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Was zum Teufel war hier los? Verhaltener Applaus erklang, jetzt waren alle Augen auf mich gerichtet. Hitze schoss mir in die Wangen.


    »Und jetzt, Kay, werde ich dir alles erklären.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ich erhob mich abrupt. »Was ist hier eigentlich los?«


    Im Augenwinkel sah ich Joffs dreckiges Grinsen.


    Jemand legte eine Hand auf meinen linken Unterarm. Akina. »Kay, beruhig dich. Wir erklären es dir gleich.«


    »Wir?« Ich starrte Akina an.


    Sie seufzte und warf Doc einen bissigen Blick zu. »Ich dachte, du wolltest sie darauf vorbereiten?«


    Doc errötete und schob sich nervös die Brille auf der Nase zurecht. »Die Zeit wurde knapp.«


    Akina schüttelte den Kopf, die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Als sie mich ansah, wandelte sich ihr gereizter Ausdruck zu einem bittenden. Im Zelt herrschte eine angespannte Stille.


    »Ich schwöre dir, das alles ist auch in deinem Sinne«, sagte sie leise.


    Ich zögerte. Atmete tief durch. Erwartungsvolle Blicke ruhten auf mir und sorgten dafür, dass sich mein Brustkorb furchtbar eng anfühlte. Schließlich setzte ich mich wieder. Akina atmete erleichtert aus und lächelte zittrig. Ich blickte zu Doc. Er rang die Hände ineinander, ein leichter Schweißfilm stand auf seiner Stirn. Es roch stark nach Nervosität, Unruhe und auch Joffs Häme nahm ich wahr. Eine seltsame Mischung, die in meiner Nase kribbelte.


    »Los, erzähl.«


    Er nickte und lächelte mich verunsichert an. »Wie ich bereits sagte, sind wir inzwischen wesentlich besser organisiert. Jeder dieser Männer«, Doc blickte in die Runde, »repräsentiert einen Quadranten innerhalb der Kristallstadt. Sie sind die Wächter eines vorher festgelegten Bereichs und koordinieren die Aufgaben, die dem jeweiligen Quadranten zugeteilt werden. Außerdem nehmen sie Beschwerden entgegen und tragen sie diesem Rat vor, damit wir gemeinsam abstimmen können. Dieses System lässt sich leichter organisieren, als jedes Mal die gesamte Gemeinschaft zusammenzurufen.«


    »Dazu haben wir ohnehin nicht ausreichend Platz«, sagte einer der Männer, der mir gegenübersaß. Seine Haare waren bereits ergraut, das freundliche Gesicht von Falten durchzogen und die buschigen Augenbrauen waren in der Mitte zu einer einzigen zusammengewachsen. Er trug typische Felsenstadtkleidung, zwar nicht die eines Gardisten, aber den dünnen Leinenstoff kannte ich noch zu gut. Sein Lächeln war sympathisch.


    »Genau, Martin«, sagte Doc und tauschte mit dem Mann einen gütigen Blick. Schließlich wandte er sich wieder an mich. »Wir brauchten eine gewisse Ordnung, damit hier nicht das Chaos ausbricht.« Er nickte, wie um seine eigenen Worte zu bestätigen, und schaute mich erwartungsvoll an.


    »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich, als sich das Schweigen in die Länge zog. Jetzt schienen wir zum unangenehmen Teil der Geschichte zu kommen, denn Doc holte tief Luft. Ich rang die Hände ineinander.


    »Was ich dir bisher erzählt habe, ist noch nicht alles. Wir haben feste Arbeitsgruppen, die sich auf bestimmte Aufgaben spezialisiert haben und dafür im Rotationsverfahren eingesetzt werden. Jetzt findet das Ganze natürlich in größerem Stil statt als früher.« Doc lächelte, doch ich reagierte nicht. Wartete.


    Er rückte abermals die Brille zurecht. »Nun, aber eine der wichtigsten Veränderungen betrifft die Spezialeinheit im Bereich Kampf und Verteidigung der Kristallstadt. Seitdem wir zahlreiche Leute verloren haben – oder verloren glaubten – «, er lächelte erleichtert, »mussten wir umstrukturieren. Wir erkannten, dass wir professioneller werden mussten, wenn wir den Leuten hier tatsächlich Schutz bieten wollten. Unsere Mittel waren begrenzt und unser Wissen beschränkte sich zu diesem Zeitpunkt auf das, was Sim euch beigebracht hatte. Kurzum, wir waren recht hilflos, während über unseren Köpfen ein Krieg ausbrach.«


    Doc seufzte, als würde ihm allein die Erinnerung noch immer Schmerzen bereiten. »Es war eine harte Zeit, bis langsam, nach und nach, immer mehr Menschen zu uns stießen. Hilfreiche Menschen. Freunde.« Doc deutete auf den Mann direkt neben ihm; dunkelblond, schmale Gesichtszüge. »Das ist Dan aus Sektor 2. Ein Techniker, der uns die Spitzentechnologie des Centro um ein ganzes Stück näher gebracht hat.« Der Mann lächelte zögerlich. »Oder Joff, dem wir es zu verdanken haben, die Strategien der Felsenstadt besser nachvollziehen zu können. Was hätte uns Besseres passieren können, als einen von Jordans Beratern auf unserer Seite zu haben?«


    Meine Kehle schnürte sich zu. Joff grinste breit und selbstzufrieden. Ja, er schien genau zu wissen, welchen Wert er für die Gemeinschaft hatte.


    »Genau wie Life, Zigg und Matt. Ebenfalls aus Sektor 2. Die Informationen, die wir durch euch erhalten haben, waren Gold wert, genau wie der Zugang zu den Datenbanken des Centro.« Die drei Männer lächelten mir vom anderen Ende des Tisches verlegen zu. Sie waren schmächtig und blass. Sicherlich hatte ihre Haut niemals Sonnenlicht gesehen. »Es wäre müßig, alle aufzuzählen, die uns unterstützt haben und durch die wir unser Verteidigungssystem perfektionieren konnten. Heute vermag ich mit Stolz zu sagen: Die Bewohner der Stadt sind sicher.«


    Die Männer klopften bestätigend mit ihren Fäusten auf den Tisch, einige klatschten.


    »Aber es ging ja nicht nur darum, die Leute hier zu schützen, sondern auch weiteren Schäden vorzubeugen. Unsere Lieben zu retten. Doch von hier aus konnten wir nichts für sie tun. Unsere Möglichkeiten waren trotz unserer stetigen Neuerungen nicht die besten. Es war niemals unser Ziel, in den Krieg zu ziehen. Dann wären wir nicht besser als die beiden streitenden Parteien. Nein, unser Ziel ist es, zu manipulieren und dem Krieg auf unsere Art ein Ende zu setzen oder wenigstens ein paar Menschenleben zu retten.«


    »Wie?« Ich blickte ihn unruhig an.


    »Wir begannen nach und nach das Centro zu infiltrieren und von innen her die Strippen zu ziehen. Inzwischen haben wir fast einen kompletten Bereich in Sektor 2 übernommen, von dem aus wir agieren.«


    »Ihr habt einen Bereich in Sektor 2 übernommen?«, fragte ich. Unwillkürlich musste ich an Dr. Slotan und ihre strengen Sicherheitsvorkehrungen denken. Es schien mir äußerst unwahrscheinlich, dass ihr etwas Derartiges entgehen würde.


    »Das ist relativ leicht zu erklären.« Doc deutete auf die große Landkarte. »Siehst du hier diesen großen Abschnitt?«


    Ich nickte.


    »Das ist Sektor 2.«


    »Was?« Der Bereich, auf den Doc zeigte, nahm mehr als ein Viertel der gesamten Karte ein.


    »Ja, er ist weitaus umfassender als anfänglich gedacht. Bis der Krieg ausbrach, hatten wir keine genauen Aufzeichnungen über seine Größe. Schau, hier an dieser Stelle ist Jordan mit seinen Leuten eingefallen und hat so den Sektor in zwei Teile gesplittet.« Docs Hand fuhr einmal quer durch den gesamten Kartenabschnitt. »In dem hinteren Bereich hier befinden sich hauptsächlich Dr. Slotans Labore. Sie sind sehr gut geschützt. Die Gebiete auf der anderen Seite waren kleine, eher unwichtige Forschungsprojekte. Zumindest scheint es so, weil das Centro sie sofort abgestoßen hat. Nur wenige Labore in diesem Abschnitt blieben von der Zerstörung durch Jordan verschont, doch sie standen vollkommen leer. Dank der Centro-Techniker, die sich auf unsere Seite geschlagen haben, konnten wir den Bereich einnehmen und dem Centro glaubhaft vermitteln, dass wir eine letzte Bastion überlebender Wissenschaftler sind.«


    Doc grinste, doch ich konnte nur zweifelnd den Kopf schütteln. »Und ihr habt keine Angst, dass jemand aus dem Centro vorbeischaut, um nach dem Rechten zu sehen? Wie glauben sie, dass ihr derart abgeschottet überlebt? Was sollt ihr essen oder trinken?«


    Entnervtes Seufzen. Ich versuchte die bohrenden Blicke, so gut es ging, zu ignorieren. Einzig Docs Lächeln geriet noch immer nicht ins Wanken.


    »Die Nahrungsmittelzuteilung in Sektor 2 erfolgt vollautomatisch, im Gegensatz zu Sektor 3 und 4. Über ein Schleusensystem werden wir mit allem, was wir brauchen, versorgt. Anfänglich funktionierte es nicht, aber wir konnten es wieder instand setzen. Was deine andere Frage angeht: Nein, das Centro ist unsere geringste Sorge. Das Labor befindet sich zwar in der Nähe von Sektor 1, aber noch immer im Kriegsgebiet. Das allein hält sie schon davon ab, zu uns rauszukommen. Außerdem geben wir Informationen direkt von der Front, das kommt dem Centro äußerst gelegen.«


    »Und was ist mit Jordan? Ich meine, wie du schon sagtest, ihr befindet euch mitten im Kriegsgebiet. Wieso sollte er es tolerieren, dass ihr ihn ausspioniert und dort euer Lager aufgeschlagen habt?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ignorierte die Kälte, die mir von allen Seiten entgegenschlug.


    »Jordan hat uns bisher noch nicht entdeckt«, sagte Doc zähneknirschend.


    »Bisher?« Ich hob beide Augenbrauen.


    »Das Labor ist gut gesichert und liegt etwas verborgen in einem Bereich, der für Jordan nicht interessant ist. Er versucht an Stellen, die zugänglicher sind, in Sektor 1 einzudringen. Von unserem Lager aus würde es keine Vorteile bringen. Zumindest nicht für ihn, da er nicht über die Informationen verfügt, die wir haben.«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Kay, eins nach dem anderen.« Doc lachte gekünstelt.


    Ich runzelte die Stirn. »Okay, aber was macht ihr von dort aus?«


    Doc setzte sich, schien sich langsam zu entspannen. »Wir organisieren Flüchtlingstransporte, erhalten wichtige Informationen zum aktuellen Kriegsgeschehen und sind unmittelbar an Entscheidungen beteiligt, die die umliegenden Tunnel betreffen.«


    »Und das ist bisher niemandem aufgefallen? Hattet ihr keine Angst, dass einer der Eingeschleusten euch verrät?« Ein skeptisches Stimmchen in meinem Inneren stellte diese Frage. Über die Zeit hatte ich gelernt, dass es tückisch sein konnte, sich auf andere zu verlassen, auch wenn man noch so sehr auf sie zählen wollte.


    »Bist du etwa eine Verräterin, Kay? Gehörst du zu den Menschen, denen man lieber nicht vertrauen sollte?« Joff hatte sich leicht über den Tisch gebeugt und taxierte mich. Spott und Hohn lagen in den hervorstehenden Augen.


    Ich erwiderte seinen Blick ernst. »Welche Rolle spielt das, Joff?« Ich betonte seinen Namen genauso, wie er es zuvor mit meinem getan hatte. Hart und den letzten Buchstaben lang gezogen. »Ich bin schließlich nicht diejenige, die im Centro sitzt und auf die ihr blind vertrauen müsst.«


    Leises Raunen erklang, die Gesichter wurden zunehmend angespannt. Fragend wanderten einige Augen zu Doc, der fahrig die Hände ineinander wrang.


    »Nun …«, begann er und räusperte sich.


    Langsam dämmerte mir, worauf das Ganze hinauslief. »Ihr wollt, dass ich für euch ins Centro gehe?«


    Am Tisch herrschte einen Augenblick betretenes Schweigen.


    »Wenn du das so sagst, klingt es, als würden wir dich zwingen«, entgegnete Doc. Ich bemerkte den leicht krächzenden Tonfall in seiner Stimme. Vermutlich hatte er mit mehr Euphorie gerechnet. »Wenn ich Akina richtig verstanden habe, dann war sowieso geplant, dass ihr beide ins Centro geht, oder nicht?«


    Ich blickte Akina fragend an.


    »Ja, Doc und ich haben eine Übereinkunft getroffen. Oder vielmehr eine Abmachung.«


    »Was für eine Abmachung?«, fragte ich leise. Langsam schien es zur Gewohnheit zu werden, dass ich übergangen wurde. Ärger machte sich in meinem Inneren breit.


    Noch bevor Akina antworten konnte, schaltete sich Doc wieder ein. »Der einzige Sektor, in den wir bisher noch nicht eindringen konnten, ist Sektor 1. Die Sicherheitsvorkehrungen sind einfach zu streng. Doch vor Kurzem haben wir erfahren, dass eine der Wissenschaftlerinnen von Jordan entführt wurde. Bisher wurden keine Forderungen gestellt, und so sucht man noch immer nach ihr. Sie hat hauptsächlich allein gearbeitet, wenn wir die Daten richtig deuten. Die Wissenschaftler in den Überwachungszentren sind meist etwas ab vom Schuss und pflegen keine besonders intensiven, persönlichen Beziehungen.«


    »Und ich soll diese Wissenschaftlerin ersetzen? Das meiste klingt für mich nach Mutmaßungen«, sagte ich fassungslos.


    »Nun, du würdest zu den angegebenen Daten passen. Wir müssten nur geringfügige Abwandlungen vornehmen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Informationen stimmen, die wir erhalten haben. Außerdem«, Doc stockte, »wissen wir um deine Gaben, die für unsere Zwecke extrem hilfreich wären.«


    »Welche Zwecke?«


    »Wir wollen wissen, wer die Centro-Führung ist«, antwortete Martin und blickte mich forschend an. Röte schoss mir in die Wangen.


    »Aha …« Was sollte ich dazu sagen?


    »Was, wenn sie uns verrät?«, fügte Joff mit bösartigem Tonfall hinzu.


    Doc seufzte. »Das haben wir doch schon unzählige Male besprochen. Ich kann keine Versprechungen machen, dass es klappt, aber es ist eine Möglichkeit.«


    »Ich glaube immer noch, dass Jolinda aus meinem Quadranten die bessere Wahl wäre«, sagte Joff.


    Doc blickte ihn genervt an. »Jolinda mag eine gute Kämpferin sein, aber wir sind uns doch alle einig, dass sie nicht über Kays Gaben verfügt. Wir haben wahrscheinlich nur einen Zeitraum von wenigen Wochen, bis unser Schwindel auffliegt. In dieser Zeit möchte ich aus Sektor 1 so viele Informationen wie möglich gewinnen. Wir müssen effektiv arbeiten.«


    »Bis ich auffliege?« Ich schüttelte entgeistert den Kopf.


    »Es kann natürlich sein, dass du auffliegst. Doch bevor sie in Sektor 1 etwas unternehmen können, ist unsere Zentrale in Sektor 2 informiert und schafft dich da raus.«


    Das alles klang für mich nach einem äußerst dummen Plan, der großteils auf Vermutungen beruhte.


    »Akina wird in der Zentrale von Sektor 2 untergebracht und regelmäßig mit dir Kontakt aufnehmen«, fügte Doc hinzu, als würde das die Situation besser machen. Die Luft in dem Zelt, das mir auf einmal furchtbar eng vorkam, knisterte vor Anspannung. Alle Blicke hafteten auf mir.


    »Sie will offensichtlich nicht«, giggelte Joff und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Also das Angebot steht weiterhin. Jolinda ist bereit.«


    »Nein! Jetzt sei still, Joff!«, knurrte Doc an ihn gewandt. Als er mich ansah, beugte er sich über den Tisch in meine Richtung. »Überleg doch mal, Kay. Du wirst in Sektor 1 kommen und endlich all das erfahren, was du immer wissen wolltest.« Er deutete auf Akina. »All das, was ihr immer wissen wolltet.«


    Akina flehte stumm, als wir uns ansahen. Sie musste nichts sagen.


    »Nehmen wir mal an, ich sage zu. Wie, bitteschön, soll ich eine Wissenschaftlerin ersetzen? Und selbst wenn, meint ihr nicht, gerade im Centro würden sie mich erkennen?« Docs Miene wandelte sich, nahm einen hoffnungsvollen Ausdruck an.


    »Du wirst vorher entsprechend geschult, erhältst von unseren Computergenies eine Einweisung in die Gegebenheiten. Und keine Sorge, was die wissenschaftlichen Kenntnisse betrifft. Die Frau, die du ersetzen sollst, hat lediglich einen Abschnitt bewacht. Sie hat keinen besonderen Forschungsauftrag innerhalb des Sektors. Was dein Aussehen betrifft, brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du dich derartig verändert. Es ist unwahrscheinlich, dass dich jemand erkennt. Außerdem werden wir an deinem Äußeren noch einige … Anpassungen vornehmen. Nur Kleinigkeiten, mach dir keine Sorgen.«


    »Wenn ihr in der Lage seid, mich ausreichend zu schulen, warum wollt ihr dann noch so viel über das Centro wissen? Anscheinend seid ihr bestens informiert.«


    Doc flocht die Finger ineinander. »Nun, ich muss zugeben, dass viele unserer Informationen auf Gerüchten beruhen. Wie gesagt, der Sektor ist besser abgeschottet als jeder andere. Du bist unsere einzige Chance.«


    Ich schnaubte. »Ich soll also aufgrund von Angaben, die auf Mutmaßungen beruhen, ins Centro gehen, mich in den am besten bewachten Sektor begeben und die Centro-Führung ausspionieren. Als eine Frau getarnt, die ohnehin nicht viel zu sagen hat.«


    »Eben deswegen brauchen wir dich.«


    »Was genau soll ich tun?«


    Doc deutete auf seine Ohren. Ich schluckte hart und dachte an Kandras’ Worte, wie gefährlich die übermäßige Nutzung dieser Gabe war. Warum hatte Akina ihm nicht gesagt, dass ich kaum noch auf diese Fähigkeit zurückgriff? Seit meiner Wandlung war sie noch schwerer zu beherrschen und Akina wusste das.


    »Selbst wenn du nicht weiter zu ihnen vordringen kannst, wird das, was du hörst, uns großen Aufschluss darüber geben, was im Inneren von Sektor 1 vorgeht.«


    »Doc, wirklich … ich kann das nicht.« Enttäuschung schlug mir von allen Seiten entgegen; von Akina, Doc und allen anderen, in deren Blicken eben noch Hoffnung gelegen hatte.


    Nur Joff lachte. »Das ist sie also? Deine mutige Kriegerin? Deine Freiheitskämpferin? Doc, ehrlich gesagt hatte ich mich darauf eingestellt, sie heute genau unter die Lupe zu nehmen und zu prüfen, ob wir die richtige Entscheidung treffen. Doch gerade eben hat sie sich selbst disqualifiziert.« Wieder dieses Lachen.


    »Ich hatte mir auch mehr versprochen«, stimmte Martin zu. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Mein Hals fühlte sich trocken an. Ja, warum sagte ich nicht einfach zu? War es nicht das, was ich eigentlich wollte? In Sektor 1 nach der Wahrheit suchen? Doch bei all dem Heldenmut und der Loyalität, die diese Leute von mir erwarteten, vergaßen sie die Zeit, die ich in Sektor 2 durchlebt hatte. Freiwillig ins Centro zurückzukehren, forderte von mir weitaus mehr, als meine Gabe zu nutzen.


    »Meine Lieben, ich gebe zu, wir haben Kay etwas überfallen. Sie wusste schließlich nicht, was hier von ihr erwartet wird.« Doc hob beschwichtigend die Hände. Das leise Gemurmel der Anwesenden verstummte. »Was hältst du davon, wenn wir dir Bedenkzeit geben?«


    »Wie lange willst du noch warten? Irgendwann werden sie dahinter kommen, dass die Wissenschaftlerin inzwischen nicht mehr verschwunden, sondern tot ist«, sagte Joff kopfschüttelnd.


    »Darum kümmert sich Sektor 2«, sagte Doc und wiegelte damit den Einwand ab. Er schaute ihn nicht an, sondern hatte den Blick fest auf mich gerichtet.


    »Ich werde es mir überlegen«, murmelte ich leise und starrte auf die Tischplatte vor mir.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Ich versteh dich einfach nicht!«


    Die Menschen schauten uns neugierig an, als wir uns zwischen ihnen hindurchdrängten. Es war das Erste, was Akina zu mir sagte, seitdem wir das Zelt verlassen hatten. »Was gibt es daran nicht zu verstehen? Ich werde es mir überlegen.«


    »Du möchtest allen Ernstes diese Chance ausschlagen? Wie, meinst du, sollen wir sonst ins Centro kommen?« Sie erkämpfte sich einen Platz neben mir und blickte mich von der Seite an. Ich schwieg, dachte nach. Mein Kopf war bis zum Rand gefüllt mit Dingen, die ich erst einmal verarbeiten musste. »Ich habe nicht gesagt, dass ich ablehne, sondern dass ich darüber nachdenken will.«


    »Kandras wäre – «


    Ich blieb so plötzlich stehen, dass die Frau, die hinter mir lief, heftig gegen mich stieß.


    »Pass doch auf!«


    Ohne darauf zu reagieren, starrte ich Akina an. »Du verlangst, dass ich mich blind in einen Auftrag stürze, der auf nichts weiter als Vermutungen beruht. Dafür soll ich meine Gabe nutzen, die mich eines Tages umbringen könnte, und ich soll dafür die Identität einer wahrscheinlich toten Frau annehmen. Außerdem ist bereits fest eingeplant, dass man mich erwischt.« Ich hob beide Augenbrauen.


    »Du hast die Möglichkeit, dahin zu gelangen, wo es nicht einmal Doc mit seinen ganzen Spezialisten hinschafft. Du kannst Dinge sehen und herausfinden, die sonst nie jemand von uns zu Gesicht bekommen wird. Wo ist dein Mut hin, Kay?«


    Ich schnaubte. »Mein Mut?!« Meine Stimme war lauter geworden als geplant. Ich spürte deutlich die Aufmerksamkeit der umstehenden Leute. »Verwechsel nicht Mut mit Leichtsinn, Akina! Wenn ich eines von deinem Vater gelernt habe, dann keine unüberlegten Entscheidungen zu treffen.«


    »Lüg mich nicht an.«


    »Was?!« Ich tat einen Schritt in ihre Richtung.


    »Schieb nicht meinen Vater vor. Du hast Angst. Mehr nicht.« Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt.


    »Und du bist wieder mal vollkommen verbohrt und denkst nicht nach! Du hast die Entscheidung, dass ich die Mission übernehme, einfach so getroffen! Ohne mich zu fragen!«


    »Weil ich davon ausgegangen bin, dass wir denselben Plan verfolgen!«


    Bevor ich etwas antworten konnte, fuhr Akina herum und drängte sich im Laufschritt durch die Menge. Warum nur wurde alles immer noch komplizierter? Wieder einmal ruhte der Erwartungsdruck auf mir. Ich sackte leicht in mir zusammen, spürte, wie Kopfschmerzen gegen meine Stirn drückten.


    »Kay?«


    Ich hob den Blick.


    »Du siehst ja … wow … hätte dich fast nicht erkannt.« Er pfiff durch die Zähne.


    Glücksgefühle durchbrachen die Frustration. »Chester!« Ohne darüber nachzudenken, fiel ich ihm um den Hals.


    Er umarmte mich fest. »Ich hab schon gehört, dass du wieder da bist, und konnte es gar nicht glauben«, murmelte er. Durch meine körperlichen Veränderungen war ich nun genauso groß wie er, was ihn nicht daran hinderte, mich einmal um sich im Kreis zu drehen, bevor er mich wieder auf dem Boden absetzte. Grinsend baute er sich vor mir auf. »Nicht dass du vorher schlecht ausgesehen hättest, aber … meine Güte. Was ist der Trick?«


    Ich grinste. »Ach, du weißt schon. Viel Sport, gesunde Ernährung …«


    Er lachte leise. Als er die Arme vor der Brust verschränkte, wurde ich auf ein Zeichen aufmerksam, das auf Herzhöhe auf sein blaues Leinenshirt gestickt war: zwei Schwerter, die sich in der Mitte kreuzten, umgeben von einem roten Rand. »Und was ist dein Geheimnis?«, fragte ich und deutete auf das Abzeichen.


    Chester räusperte sich. Mir entging nicht, dass seine Muskeln sich vor Stolz spannten, als er antwortete. »Das ist kein Geheimnis, sondern hart erarbeitet.«


    »Aha. Was heißt?«


    »Ich bin Anführer der Freiheitskämpfer der Kristallstadt.«


    Meinen Lippen entwich ein prustender Laut. »Den was?« Als Chesters Miene sich verdüsterte, bereute ich das Lachen. »Tut mir leid«, fügte ich hinzu.


    Seine Züge entspannten sich. »Nein, ist schon okay. Du hast recht, es klingt echt albern. Aber es ist eine wichtige Aufgabe. Wir sind für den Schutz der Kristallstadt zuständig.«


    »Ach, Doc hat bereits von euch erzählt.«


    Chester grinste. »Er ist stolz auf das, was wir erreicht haben.«


    »Das hat man gemerkt.« Ich lächelte. Chester hatte es verdient, so einen wichtigen Posten zu übernehmen. Wenn ich an unsere Mission zurückdachte, war ich auf einmal froh, dass er es nicht in das Team geschafft hatte. Sim hatte Chester die Schuld daran gegeben, dass die Schlinger mich mitgenommen hatten. Dabei war wegzulaufen und Hilfe zu holen die einzig schlaue Entscheidung gewesen.


    »Was hat er dir erzählt?«, fragte Chester und riss mich aus meinen Gedanken.


    »Na ja, dass ihr inzwischen viel besser organisiert seid«, versuchte ich lahm das wiederzugeben, was Doc erzählt hatte. Doch Chester schien die Aussage zu genügen, denn er grinste breit.


    »Ja, da hat er recht. Hast du kurz Zeit? Dann kann ich dir was zeigen?« Kindliche Aufregung stand in seinem Gesicht. Ich blickte in die Richtung, in die Akina verschwunden war. Abstand wäre ohnehin besser für uns beide.


    Ich sah Chester an und grinste. »Schätze, ich kann ein paar Minuten für dich erübrigen.«


    »Toll! Dann komm!«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, griff er nach meinem Arm und zerrte mich mit sich. Seine ungeschickte Art schien wie so vieles der Vergangenheit anzugehören. Ich hingegen stieß immer wieder mit dem ein oder anderen zusammen und geriet ins Stolpern. Eigentlich hatte ich mich dank meines neuen Körpers für leichtfüßig gehalten, doch hier, innerhalb solcher Menschenmassen, hatte er deutliche Anpassungsschwierigkeiten. Prompt fühlte ich mich wieder wie damals, kurz nach meiner Wandlung.


    Zelte, Menschen, Gerüche. All das flog an mir vorbei, setzte sich kaum in meinem Bewusstsein fest, so zahlreich waren die Eindrücke. Schon bald stand mir der Schweiß auf der Stirn. Meine Gaben, die mir im Dschungel so viel nützten, schienen hier vollends überfordert. »Warte!«, keuchte ich. Chester blieb stehen. Seine Augen weiteten sich, als er mich anblickte. Ich atmete schwer, wischte mir den Schweiß vom Gesicht.


    »Verdammt, Kay, alles okay?«, fragte er und drängte mich in die Nähe eines Zeltes, abseits des stetig fließenden Menschenstroms.


    »Sehr eng hier«, keuchte ich. »Da muss ich mich erst mal dran gewöhnen.«


    Chester nickte verständnisvoll. »So richtig gewöhnt man sich da nie dran, aber glaub mir, es wird besser.«


    Eine Weile standen wir einfach nebeneinander und beobachteten die Anwohner, die an uns vorbeigingen.


    »Warum tragen sie eigentlich alle noch die Kleidung?«


    Chester lachte leise und musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Sicherlich, weil sie sonst frieren würden. Was genau meinst du?«


    »Haha.« Ich verdrehte die Augen. »Du weißt, was ich meine.«


    Im selben Augenblick ging ein Gardist an uns vorbei. Noch immer bereitete mir dieser Anblick eine Gänsehaut. Sie waren deutlich in der Unterzahl, aber bewegten sich zwischen uns, als hätten sie niemals jemandem Leid zugefügt. Doch vielleicht stimmte das sogar? Wer wusste schon, was sie hierhergetrieben hatte.


    »Warum läuft der Gardist noch in seiner schwarzen Uniform herum? Schreckt das die Leute nicht ab?«


    »Anfänglich schon. Aber sie gewöhnen sich daran. Wir verwenden inzwischen jedes Material, das wir in die Hände bekommen, für die Erweiterung und Vervollständigung der Stadt. Jedes Kleidungsstück findet irgendwo seinen Platz. Alle, die hier unterkommen, erhalten genau zwei Kleidungsgarnituren aus den Dingen, die sie mitgebracht haben. Den Rest müssen sie für das Gemeinwohl hergeben.«


    »Damit sind bestimmt nicht alle einverstanden, oder?«


    Chester nickte und strich sich durchs Gesicht. »Ich verstehe es ja irgendwie. Wenn die Leute hierher flüchten, dann greifen sie sich das, was ihnen am wichtigsten ist. Nicht mehr und nicht weniger. Und wenn sie es dann hierhergeschafft haben, nehmen wir ihnen beinahe alles wieder weg. Es ist nicht leicht, aber es funktioniert nur so. Es gibt genügend Menschen, die gar nichts haben, wenn sie hier landen, oder sogar schwer verletzt sind. Sie sind auf die Spenden der Leute angewiesen.«


    Ich lächelte ihn an. Die Art, wie er über dies alles sprach, erinnerte mich an Gerrit. Er schien genauso ein Idealist zu sein. Sicher hätten die beiden sich gut verstanden. Doch der Gedanke an Gerrit sorgte automatisch dafür, dass sich mein Herz wieder wie ein schwerer Lehmklumpen anfühlte. Hastig drängte ich den Schmerz beiseite.


    »Sollen wir weiter?«, fragte Chester. »Es ist nicht mehr weit.«


    Ich nickte. Dieses Mal ging er neben mir her, statt mich mit sich zu schleifen. Wir ließen uns vom Menschenstrom treiben, bis Chester schließlich auf ein großes Zelt deutete. »Da müssen wir hin.«


    Fasziniert betrachtete ich das riesige Konstrukt. »Wie schafft ihr das?«


    »Was?«


    »Na, diese riesigen Zelte zu bauen? Die müssen doch furchtbar instabil sein? Wo ist das Material her?«


    Es dauerte eine Weile, bis Chester antwortete. Vor dem Zelteingang zerrte er mich ein Stück zur Seite. »Ich darf dir das eigentlich nicht sagen, aber … ich machʼs trotzdem.« Er grinste. »Wir haben Zugang zu einem der zerstörten Labortrakte in Sektor 2. Er ist verlassen. Sie müssen dort Experimente mit einem Leichtmetall gemacht haben und waren erfolgreich. Das Gestänge der Zelte ist aus diesem Zeug gemacht. Es fliegt dort massenweise herum und wir können uns bedienen.«


    Mit gerunzelter Stirn nahm ich seine Worte zur Kenntnis. Zwar freute ich mich über die neuen Möglichkeiten, die sich so ergaben, doch etwas aus dem Centro zu stehlen, war keine gute Idee.


    »Ach, Kay. Jetzt sei kein Spielverderber.« Chester knuffte mich mit der Faust in die Schulter. »Die werden das Zeug wohl kaum vermissen.«


    Ich seufzte. Grinste ihn an. »Na dann, zeig mal, was ich unbedingt sehen sollte.«


    


    Das Zelt war nicht nur von außen beeindruckend, sondern bot auch von innen viel Platz. Waffen. Kämpfende Menschen. Computer, die an laut surrende Generatoren angeschlossen waren. Riesige Tafeln mit Notizen. Das Zelt war gut besucht, überall standen Menschen, die sich geschäftig unterhielten oder durch das Innere liefen. Es roch nach Schweiß und Ehrgeiz, und auch Mut meinte mein feines Riechorgan herauszuschnuppern. Die Wände waren orange, sodass ein warmes Licht im Inneren herrschte, was noch durch die zahlreichen Coal-Körbe verstärkt wurde. Überall sah ich das Abzeichen, das auch Chesters Brust zierte. Während ich mit ihm durch das Zelt schritt, wurden mir immer wieder skeptische Blicke zugeworfen.


    »Das ist unsere Einsatzzentrale«, sagte Chester, nachdem er mir genug Zeit gegeben hatte, mich sattzusehen.


    »Beeindruckend«, sagte ich mit ehrlicher Begeisterung.


    Falls dies möglich war, wurde Chesters Haltung noch ein wenig gerader. »Ja, nicht?«


    Ich grinste. Wir traten an einen großen Tisch, auf dem zahlreiche Karten durcheinanderlagen. Zwei junge Männer beugten sich über eine und sprachen leise miteinander. Als sie uns bemerkten, sahen sie Chester erschrocken an, salutierten hastig und verschwanden.


    »Haben die gerade vor dir salutiert?« Ich blickte Chester erstaunt an.


    »Das sollen sie nicht. Die meisten machen es leider trotzdem. Alte Gepflogenheiten kann man nur schwer ablegen, weißt du?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na, viele, die zu dieser Einheit gehören, sind ehemalige Grenzwächter oder Gardisten. Sie sind es gewohnt zu parieren. Hier sind wir ein wenig lockerer. Aber man gewöhnt sich nur schwer daran, wenn man auf andere Dinge geprägt wurde.«


    Ich schluckte trocken und schwieg.


    »Was ist los, Kay?«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Gardisten und Grenzwächter einfach so für uns kämpfen. Was bewegt sie dazu, die Kristallstadt gegen ihre eigenen Leute zu verteidigen?«


    Chester seufzte. »Das fällt allen am Anfang schwer. Jeder hat seine eigene Motivation, warum er hierherkommt. Familie. Angst. Schmerz. Verrat. Das spielt für mich keine Rolle, mir ist nur wichtig, dass sie wissen, wohin sie jetzt gehören. Dass hier ihr Zuhause ist. Die Vergangenheit ist nicht mehr wichtig.«


    Direkt neben dem Besprechungsbereich war ein kleiner Kampfplatz abgetrennt. Einige standen außen, während sich zwei Kämpfer im Inneren des Kreises einfanden, sich verbeugten und schließlich zu kämpfen begannen. Begleitet wurden sie von den Anfeuerungsrufen ihrer Zuschauer. Erinnerungen an das Training in der Arena holten mich ein. Und nun stand ich hier und beobachtete ein Mädchen, das der Kleidung nach zu urteilen aus der Felsenstadt stammte, dabei, wie es verbissen mit einem jungen Grenzwächter kämpfte.


    »Doc hat Ähnliches gesagt«, murmelte ich leise.


    Chester legte eine Hand auf meine Schulter. Ich blickte nicht zu ihm, sondern betrachtete fasziniert, wie das Felsenstadtmädchen und der Grenzwächterjunge sich nach Beenden ihres Kampfes die Hände reichten. Es könnte so einfach sein.


    »Auch du gewöhnst dich daran, Kay. Eine neue Zeit hat begonnen und wir sind ein Teil davon.«


    Seine Worte sickerten durch mein Bewusstsein. Eine neue Zeit. Wie oft war ich schon an dem Punkt gewesen, wo ich dachte, jetzt würde sich alles ändern, und es hatte sich nur als weiterer Hinterhalt des Schicksals herausgestellt. War dies wieder der Fall oder sollte das Glück endlich auf unserer Seite sein? Ich beobachtete, wie sich der Grenzwächter und das Mädchen lachend unterhielten. Wenn es einen Grund gab, Docs Angebot anzunehmen, dann dieser eine: ein friedliches Zusammenleben. Vielleicht konnte ich mit dem Opfer, das ich brachte, die Welt dieser Vision einen Schritt näher bringen. Plötzlich und ohne es zu merken, hatte ich eine Entscheidung getroffen. Ich würde in Sektor 1 gehen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ich blieb stehen, sah mich um und strich mir durch das verschwitzte Gesicht. Neben mir ragte ein rotes Zelt in die Höhe. Einige Jugendliche standen im Eingangsbereich und schauten zu mir herüber. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Die Gassen hier waren weit weniger mit Menschen gefüllt als die vorherigen. Doch gerade jetzt vermisste ich die Anonymität der Menge. Immer wieder streiften mich die feindseligen Blicke von Leuten, die an mir vorbeigingen. Das Lachen der Jugendlichen zog wieder meine Aufmerksamkeit auf die kleine Gruppe. Feixend sahen sie zu mir herüber. Einer von ihnen deutete in meine Richtung und sagte etwas, das ich nicht verstand. In diesen Momenten bereute ich es, dass ich meine Gabe nicht mehr nutzen konnte. Die Alternative dazu war klar; ich musste hier weg.


    Ich schaute mich um, suchte nach einem Anhaltspunkt, der Aufschluss darüber gab, wo ich mich befand. Doch hier drängte sich nur ein Zelt an das nächste, und zu meiner Linken befand sich die steinerne Höhlenwand. Hatte Chester nicht gesagt, dass sich die Unterkunft des Stammes an eben dieser Stelle befinden sollte? Ich seufzte frustriert, ging ein paar Schritte. Schließlich nutzte ich die nächste Möglichkeit, nach links abzubiegen, und bewegte mich weiter auf die steinerne Wand zu. Vielleicht …?


    »Hey Sonnenmädchen! Hast du dich verlaufen?!«


    Hämisches Lachen folgte. In den Worten lag pure Feindseligkeit. Ich drehte mich um und sah drei der Jugendlichen von vorhin. Das Mädchen war rothaarig und hochgewachsen. Sie hatte die schlichte Leinenkleidung der Felsenstadt an den Armen, Beinen und im Bereich des Ausschnitts gekürzt. Mit diesem neuen Zuschnitt zeigten die sonst recht reizlosen Kleidungsstücke viel – in meinen Augen zu viel – ihrer grazilen Figur. Das Lächeln in ihrem Gesicht war ablehnend und höhnisch, genau wie ihr Tonfall. Die beiden Jungen waren ebenfalls rothaarig, hochgewachsen und ziemlich gut gebaut.


    »Ich … nein …«, gab ich zurück, wandte den dreien wieder den Rücken zu und ging tiefer in die Gasse. Vielleicht wären sie körperlich keine Herausforderung für mich, doch ich wollte es nicht drauf anlegen.


    »Du bist hier nicht willkommen!«


    Sie folgten mir. Ich versuchte es zu ignorieren und beschleunigte meinen Schritt.


    »Bist du taub?!« Die Stimme des Mädchens war etwas hoch, sodass sie schrill durch meinen Kopf hallte.


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich ging stur weiter.


    »Schaut sie euch an, sie läuft vor uns weg!«, höhnte die Stimme. Die Männer lachten. »Dachte ich mir doch, dass sie keinen Mumm hat! Pah! Doc hat wohl zu viel an seinem Desinfektionsmittel geschnüffelt!«


    Vor mir ragte die Felswand in die Höhe; Sackgasse. Verdammt. Wut pumpte durch meinen Körper. Ich wartete und überlegte krampfhaft.


    »Na, Sonnenmädchen? Hast du mich jetzt doch verstanden?«


    Sie stand dicht hinter mir. Ihr Körper verströmte den Geruch von Adrenalin und Wut. Sie wollte kämpfen, so viel stand fest, und sie würde mich so lange gegen sich aufbringen, bis es zu einem Kampf kam. Doch hinter diesem Wunsch spürte ich noch einen weiteren. Wenn Menschen hinterhältige Gedanken hegten, dann war es, als hätte ihr Grundgeruch einen bitteren Beigeschmack. Wie eine zweite Melodie, die man erst nach intensivem Lauschen erkannte. Ich wusste, wenn ich mich von ihr provozieren ließe, dann würde ihr Plan, welcher auch immer das war, aufgehen. Langsam drehte ich mich zu ihr um und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Ich fürchte, ich habe mich tatsächlich verlaufen.« Ein untypisches Kichern kam über meine Lippen. »Mein Name ist Lorra, ich bin mit dem Stamm angekommen.«


    Der Duft von Verwirrung schlug mir entgegen.


    »Was?!«, fauchte sie.


    »Es tut mir leid, die ganzen Zelte. Ich weiß echt nicht …«


    »Du bist doch aber diese …«


    Ich riss die Augen weit auf, tat überrascht. Das Adrenalin, das von ihr ausging, wallte ab. Gerade als sie sich zu den beiden Jungen umdrehte, nutzte ich den Moment und rannte los. Ich stürmte an ihnen vorbei. Hinter mir vernahm ich den Aufschrei des Mädchens. Kopflos rannte ich die Gassen entlang. Meine eigenen Schritte donnerten laut durch meinen Kopf. Weiter. Schneller. Folgten sie mir? Ich wusste es nicht.


    »Uff!« Der Laut entkam meinen Lippen, als ich heftig mit jemandem zusammenstieß. Ich stolperte rückwärts, während der andere am Boden landete.


    »Doc!«


    Mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck rieb er sich über die Brust. Eilig war ich bei ihm, reichte ihm die Hand. Er griff danach und ließ sich von mir auf die Beine helfen.


    »Meine Güte, was ist denn in dich gefahren?«, fragte er keuchend.


    Ich hob das Klemmbrett auf, das ihm bei unserem Zusammenstoß aus der Hand gefallen war, und reichte es ihm.


    »Ich … egal«, sagte ich und stieß ein nervöses Lachen aus.


    Doc hob die rechte Augenbraue. Er strich seinen Kittel glatt und klopfte den Staub ab. »Was machst du überhaupt hier?«


    »Ich habe mich verlaufen«


    Doc nickte ernst und griff nach meinem Arm. »Komm, es gibt weitaus bessere Orte, um sich zu verlaufen.« Er zog mich mit sich und ich ließ ihn gewähren. Als ich ihn argwöhnisch von der Seite musterte, erkannte ich Sorge.


    »Was ist denn los?«


    »Das hier ist der Bezirk von Joff«, erwiderte er knapp. »Die Leute hier sind dir nicht besonders freundlich gesonnen.«


    Ich schnaubte. »Aber die kennen mich doch gar nicht.«


    »Kay … jeder hier kennt dich.«


    »Blödsinn.«


    »Der Krieg hat mehrere Gründe. Zum einen ist es die Macht, die das Centro auf das gesamte Gebirge ausübt, und natürlich die Experimente, die Unterdrückung und Jordans Machtgier. Doch ein weiterer Grund, und das müsste inzwischen auch dir aufgegangen sein, bist du.«


    Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich so den Gedankengang abstreifen. »Ich? Doc, ich weiß, dass das Centro mich will – und auch Jordan –, aber das ist noch lange kein Grund, einen Krieg zu führen.«


    Doc lächelte. »Nein, da täuscht du dich. Es ist wesentlich komplizierter. Das, was das Centro mit deinen Genen erreicht hat, ist bisher einzigartig. Du bist das Ziel ihrer Forschung. Das Ergebnis, worauf alle gewartet haben.«


    Ich errötete, wollte etwas sagen, doch mir fielen nicht die passenden Worte ein. Doc blieb stehen und legte mir eine Hand auf den Oberarm. Hier drängten wieder zahlreiche Menschen durch die engen Gassen. Wir standen am Rand, sodass sich die Leute ohne Probleme an uns vorbeidrücken konnten.


    »Das ist kein Grund, sich zu schämen, Kay.«


    Ich räusperte mich. »Aber auch kein Grund, stolz zu sein. Ich habe nichts dazu beigetragen, und ehrlich gesagt wäre ich lieber vollkommen normal.«


    »Wir alle müssen uns mit unserem Schicksal anfreunden. Du bist nun mal etwas Besonderes.« Er zwinkerte mir zu. »Doch das alles spielt keine Rolle. Was du wissen musst, ist, dass sich inzwischen herumgesprochen hat, wer du bist und welche Aufgabe wir für dich vorgesehen haben. Für viele ist diese Mission wie eine Belohnung. Du solltest also aufpassen, in welchen Ecken du dich rumtreibst. Wo viele Menschen sind, gibt es auch Missgunst.« Sein Ausdruck wurde ernst. Schließlich räusperte er sich und schob sich die Brille auf der Nase zurecht. »Da hinten ist es.« Er deutete auf ein großes blaues Zelt. Ich erkannte bereits eine der Stammesfrauen, die davor Wache hielt.


    Während ich sie beobachtete, kam mir ein Gedanke. »Doc, sag mal, woher weißt du das alles?«


    »Was meinst du?«


    »Na, dass ich ein Grund für den Krieg bin?«


    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Wir haben heute viel mehr Informationen als früher. Dadurch dass so viele aus dem Centro und der Felsenstadt zu uns gehören.«


    Seine Antwort klang ausweichend. Der Geruch einer Lüge hing in der Luft und kribbelte in meinen Schleimhäuten. Eine Mischung aus Adrenalin, Schweiß und einer gewissen Bitterkeit.


    Ich musterte ihn. »Weißt du, Doc, mit einer Sache hast du recht. Meine Gaben sind tatsächlich etwas Besonderes. Sie funktionieren nicht immer hundertprozentig, aber jetzt gerade merke ich deutlich, dass du mich anlügst.«


    Docs Augen weiteten sich. Der Geruch schwoll an. Erwischt.


    »Ich … nun … Kay … also, ich wusste nicht …«


    Sein Stammeln bestätigte meine Vermutung. Ich griff nach seinem Arm und zog ihn in einen Zelteingang, damit wir etwas Abstand zu den neugierig schauenden Menschen hatten. »Doc, ich will jetzt endlich die verdammte Wahrheit wissen«, knurrte ich.


    Seine Wangen färbten sich dunkelrot. »Nun, es kann sein, dass ich nicht immer ehrlich zu dir war.«


    Ich schluckte. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich Doc noch immer am Ärmel festhielt. Er räusperte sich und ich ließ los.


    »Wann warst du nicht ganz ehrlich?«


    Der Geruch nach Adrenalin nahm zu. Angst? Doc setzte seine Brille ab, strich sich mehrmals durchs Gesicht und schob sie wieder auf die Nase.


    »Damals, als wir uns kennenlernten, tat ich so, als wärst du mir noch nie begegnet. Als hätte ich lediglich von dir gehört.«


    In meinem Magen bildete sich ein schmerzhafter Klumpen. »Du tatest so?«


    »Dir zuliebe habe ich dich belogen. Du solltest nicht voreingenommen sein. Ich wollte dir helfen, Kay. So wie ich es schon immer getan habe.«


    »So wie du es immer getan hast?«


    Doc hantierte unruhig an seiner Brille herum. »Du weißt, dass ich aus dem Centro komme?«


    »Ja?«


    »Genau genommen aus Sektor 3. Ich war Teil der Leitung des medizinischen Bereichs.«


    Voll Argwohn schaute ich ihn an. Ich war häufig wegen meiner Blackouts in der Medizinstation gewesen, doch Doc hatte ich nie gesehen. »Aber warum hab ich …?«


    »Es war wichtig, dass wir uns niemals treffen. Ich war dafür zuständig, deine Entwicklung zu beobachten.«


    Nur langsam drangen seine Worte zu mir durch. Meine Knie fühlten sich auf einmal weich an, gaben leicht nach. Sofort packte Doc mich am Arm und zog mich in das Zelt, in dessen Eingang wir standen. Mir wurde schwindelig. Der Mann sah uns überrascht an, als wir in sein Zuhause stolperten.


    »Lass uns allein«, fuhr Doc ihn an und führte mich zu einem der Betten. Der Mann nickte hastig und stürzte, ohne zu widersprechen, nach draußen.


    »Es geht schon«, sagte ich und wehrte Docs Hand ab.


    Er setzte sich auf das Bett, das direkt neben meinem stand, und blickte mich an. Trauer stand in seinem Blick. »Ich wollte dir das schon viel eher sagen, aber ich … konnte einfach nicht.«


    »Wieso?« Der Verrat bohrte sich tief in meine Seele.


    »Kay, ich kenne dich, seit du ein Säugling bist. Ich habe dich aufwachsen sehen, habe dich beschützt und gesund gepflegt, wenn du krank warst. Jeden Schritt deiner Entwicklung habe ich beobachtet. Auch wenn du jedes Mal in Narkose gelegen hast, warst du schnell wie die Tochter, die ich niemals hatte.«


    Ich verzog das Gesicht, wich vor der Hand zurück, die er nach mir ausstreckte. »Ich … kann das nicht glauben«, murmelte ich. »Du …«


    Panik stand in Docs Augen. »Kay, du musst mir glauben, ich wollte dir niemals etwas Böses. Erst war das alles nur ein Job, den ich erfüllen musste, aber dann … Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich hörte, dass du entkommen warst. Ich wusste, was sie mit dir vorhatten. Ich war schon lange nicht mehr damit einverstanden, wie sie mit dir umgegangen sind. Die Zuteilung als Erntearbeiterin und dann auch noch die geringen Essensrationen für dich und Marcie. Ich durfte immer nur zusehen, wie sie dich gefährlich nah an deine Grenzen befördert haben. Doch du hast gekämpft und das hat sie in ihrem Handeln noch bestätigt. Es war irrsinnig. Und ich durfte nichts machen.«


    Angewidert blickte ich ihn an und stand auf.


    »Bitte, Kay. Lass mich zu Ende erzählen.«


    Ich zögerte.


    »Nachdem ihr geflohen seid, habe ich gehofft, dass ihr euch irgendwo in den Tunneln versteckt und ich euch später finde, bevor die Grenzwächter es tun. Doch keiner meiner Spione entdeckte euch. Ab diesem Zeitpunkt plante ich meine Flucht aus dem Centro. Ich wollte nicht mehr für diese Menschen arbeiten. Als ich schließlich entkommen war, hatte ich die Hoffnung beinahe aufgegeben, dass du noch am Leben sein könntest. Im Centro rechnete keiner mehr damit.« Doc seufzte. »Doch dann stieß ich auf Sim und er brachte mich in die Kristallstadt. Als er begann, mir von einem Mädchen namens Kay zu erzählen, konnte ich es zuerst gar nicht glauben. Doch mit der Zeit, je mehr er erzählte, desto klarer wurde mir, dass du überlebt hattest. Ich war so glücklich.«


    Wieder wich ich seiner Hand aus. Sein Gesicht verzog sich schmerzvoll. Die dickwandige Brille saß schief, seine blonden Haare waren durcheinander und die etwas zu vollen Lippen aufeinandergepresst. Er gab ein seltsames Bild ab. »Genau wie Sim, wollte ich nichts lieber, als sofort ins Centro aufzubrechen, um dich zu befreien. Doch wie sollte ich das machen? Ich wusste um den Wert, den du für Slotan und ihr Team hattest. Es war also klar, dass es nicht leicht würde, dich in die Kristallstadt zu holen.«


    Ich ließ mich wieder auf dem Bett nieder, fühlte mich erschöpft und unglaublich müde.


    »Als ich Sim und Candis einander näher brachte, hoffte ich, dass er von dem absurden Gedanken abkam, aus euch beiden könnte etwas werden. Er war einfach nicht gut für dich. Schließlich warst du nicht dafür gemacht, zu lieben und dich zu vermehren. Das wäre zu riskant.«


    »Das ist verrückt«, brachte ich mühevoll hervor.


    »Nein. Nicht verrückt. Fürsorglich.« Docs Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen. »Nachdem ich dich verloren hatte, wollte ich das auf keinen Fall noch einmal riskieren.«


    »Du …« Mir fehlten die richtigen Worte. Das alles war Wahnsinn.


    »Ich kann mir denken, was du nun von mir hältst, Kay. Ich wollte dir das schon viel früher sagen. Aber als du zum ersten Mal zu mir kamst und mich so panisch angeschaut hast, brachte ich es einfach nicht übers Herz. Ich habe niemals etwas getan, was dir schadet, und das, was sie in Sektor 2 mit dir gemacht haben … Kay, ich würde gerne all das rückgängig machen. Ich bin nicht wie die.«


    Eine unangenehme Stille breitete sich in dem Zelt aus. Docs Blick war flehend.


    »Du hast tatenlos mitangesehen, was sie mit mir gemacht haben«, sagte ich nach einer Weile.


    Doc sah blass aus. »Nein, nein, ich habe getan, was ich konnte, damit es dir gut geht. Ich habe dich und Marcie beschützt, wenn du bei uns warst. Ich habe dafür gesorgt, dass deine Schwester gesund wird, als sie ihren Unfall hatte. Ich habe …«


    »Genug!« Ich stand auf.


    »Kay, bitte!« Auch Doc erhob sich.


    »Nein! Ich will nichts mehr hören!«


    Docs Finger zitterten, als er sich die Brille abermals zurechtschob. »Bitte.«


    »Ich muss das … erst mal verarbeiten. Und verstehen«, sagte ich kraftlos.


    »Kay, ich kannte deinen Vater, ich kann dir noch so viel mehr erzählen.«


    Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Gibt es da noch mehr, ja? Noch mehr Geheimnisse? Was hast du mir noch vorenthalten? Du sagst, dass du das getan hast, um mich zu schützen. In Wahrheit wolltest du nur deine eigene Haut retten!«


    »Kay, nein, so war das nicht …« Er folgte mir in Richtung Ausgang. Ich schlug seine Hand zurück, als er mich davon abhalten wollte, ins Freie zu treten.


    »Lass – mich – in – Ruhe!«, fauchte ich.


    Doc wich von mir zurück. Als ich aus dem Zelt trat, spürte ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ohne mich noch einmal umzudrehen, stapfte ich zu der Unterkunft, vor der noch immer die Stammesfrau Wache hielt. Das Bedürfnis, die Kristallstadt auf der Stelle wieder zu verlassen, nahm mit jedem Schritt zu. Weg von Doc. Weg von weiteren Lügen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ich wurde von einem leisen Klicken und Schnalzen geweckt. Es waren Worte, auch wenn ich nicht genau verstand, welche. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Das Zelt, das uns Unterschlupf gewährte, war geräumig. Einrichtung gab es nicht, abgesehen von den Tüchern, Decken und Teppichen, die den harten Boden bedeckten. Wir lagen alle eng beieinander. Ob aus Gewohnheit oder um die Nachtangst innerhalb des neuen Domizils zu vertreiben, wusste ich nicht.


    Ich streckte mich. Einige der Stammesmitglieder unterhielten sich leise. Es waren zwei Frauen, die mich geweckt hatten. Sie saßen ein wenig entfernt, und auch wenn sie sich bemühten, leise zu sprechen, war es in der Klick-Sprache einfach nicht möglich zu flüstern. Sie hießen …


    Einen Moment schämte ich mich, dass ich noch immer nicht alle Namen kannte.


    »Ich möchte bis auf Weiteres, dass innerhalb dieser Stadt nicht in Jiwa gesprochen wird«, schimpfte eine mir vertraute Stimme. Sofort verstummte das Gespräch der beiden Frauen. Akina hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Wut und Enttäuschung sprachen aus ihrem Blick. Sie stand direkt neben uns, schien bereits länger wach zu sein. »Außerdem möchte ich, dass ihr eure Pheromone kontrolliert.«


    Ich stand auf. Akina musterte mich angespannt. Als ich am gestrigen Abend im Zelt eingetroffen war, hatte sie mich vollständig ignoriert. Eine Tatsache, die mir nach meinem Gespräch mit Doc entgegenkam. Heute verursachte es mir Magenschmerzen.


    »Akina, ich …«


    Ruckartig wandte sie mir den Rücken zu und stapfte Richtung Zeltausgang. Ich stieg über ausgestreckte Beine, drängte mich an Leuten vorbei und folgte ihr.


    »Warte!«


    Akina tat, als hörte sie mich nicht. Gerade als sie den Ausgang erreichte, stieß sie mit einem Jungen zusammen, der schwer beladen das Zelt betreten wollte. »Pass doch auf!«


    Zu spät. Der Inhalt des Topfes schwappte vorne über die Kante und tropfte platschend auf den Boden. Akina wich gerade noch rechtzeitig vor dem dampfenden Inhalt zurück.


    »Entschuldigung«, stieß sie erschrocken hervor und half dem Jungen, den Behälter auf dem Boden abzustellen.


    »Ich bringe euch was zu essen«, sagte er und betrachtete Akina verstimmt. »Doc meinte, ihr wollt euer erstes Frühstück vielleicht unter euch einnehmen.«


    Akina verzog den Mund. »Danke.«


    Der Junge nickte und verschwand wieder durch den Zelteingang. Ich blickte Akina fragend an. Kurze Zeit nachdem er das Zelt verlassen hatte, kehrte er mit einem Stapel Schalen zurück.


    »Ich komme sie nachher wieder abholen«, sagte er, und noch bevor wir uns bedanken konnten, war er verschwunden.


    »Der hatte es aber eilig«, sagte ich und lächelte schmal. Doch Akina schnaubte nur genervt und verließ mit großen Schritten das Zelt.


    »Ist sie immer noch sauer auf dich?« Lydia blickte mich verschlafen an. Sie war neben mich getreten und bekam beim Blick in den Topf große Augen. »Das riecht köstlich, ich hab einen Wahnsinnshunger.«


    »Doc hat es hierherschicken lassen. Hilfst du mir?«, fragte ich und deutete auf den immer noch randvollen Kübel. Lydia nickte und wir trugen den Topf gemeinsam in die Zeltmitte. Es war mir ein Rätsel, wie der Junge ihn allein hatte tragen können.


    »Ach, und ja, sie ist noch sauer«, sagte ich, während ich nach der Schöpfkelle griff und die erste Schale befüllte.


    »Sie wird sich wieder einkriegen«, erwiderte Lydia, nahm mir die Suppe ab und reichte sie dem Ersten in der Schlange. Der Stamm war inzwischen so an diese Art der Nahrungsausgabe gewöhnt, dass wir gar nichts mehr sagen mussten. Nur dass dieses Gericht sicherlich besser schmeckte, als das, was wir in der Höhle kreiert hatten. Einen Augenblick fragte ich mich, ob Nani noch immer für das Kochen der Mahlzeiten zuständig war. Ich nahm mir vor, sie später zu besuchen.


    »Die Frage ist, wann. Akina kann furchtbar stur sein, aber ich muss mit ihr sprechen.«


    »Über das, was Doc dir erzählt hat?«


    Ich nickte gedankenverloren. Es hatte gut getan, Lydia von Docs Geständnis zu erzählen. »Meinst du, sie versteht überhaupt, was dein Problem bei der Sache ist?«


    »Wie meinst du das?« Schale für Schale füllte ich mit dem gemüsehaltigen Eintopf. Lebensmittel schienen genug vorhanden zu sein, wenn ich nach der reichhaltigen Einlage ging.


    »Na ja, es fiel ihr ja schon schwer zu begreifen, warum du dich nicht Hals über Kopf in das Centro stürzt. Sie hat dich sogar belogen, damit du dich darauf einlässt. Meinst du, es interessiert sie jetzt noch, was dieser Doc getan hat? Sie wirkt auf mich so, als würde sie alles tun, um ihr Ziel zu erreichen.«


    Mir wurde leicht übel bei ihren Worten. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«


    Lydia hob beide Augenbrauen. »Nicht?« Sie nahm einen tiefen Schluck aus der Schale, die ich ihr gereicht hatte, und seufzte wohlig. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass alle anderen versorgt waren.


    »Nein. Ich verstehe jetzt, was in ihr vorgeht. Sie hat es nicht böse gemeint.«


    Lydia schnaubte. »Kay, das ist nicht dein Ernst? Sie hat dich belogen und will dich auf eine Mission schicken, von der es vermutlich keine Rückkehr gibt.«


    »Ich weiß. Aber sie will das nicht für sich, sondern weil diese Mission dem ganzen Krieg ein Ende setzen könnte.« Ich stocherte abwesend mit der Kelle in der Suppe herum.


    »Also auch wenn ich mich nicht an alles erinnern kann, vertraue ich ja wirklich in dein Können. Aber wie soll allein dadurch, dass du Sektor 1 ausspionierst, der Krieg beendet werden? Das klingt schon ziemlich abwegig, meinst du nicht?« Es war einer der Momente, in denen sie genau wie die Lydia von früher klang.


    Ich lächelte. »Das habe ich bis vor Kurzem auch noch gedacht. Aber irgendwie hat sich etwas verändert.«


    Lydia ließ die Schüssel sinken. »Was soll das heißen?«


    »Ich …«


    In diesem Augenblick stürzte Akina in das Zelt. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, ging sie an den Topf, nahm mir die Kelle aus der Hand und füllte sich etwas von der Suppe in eine Schale. Dann stürmte sie los und ließ sich in der hintersten Ecke des Zeltes auf den Boden sinken. Allein.


    »Das ist echt albern. Du musst jetzt nicht zu ihr gehen, Kay.«


    »Doch, muss ich«, sagte ich zerknirscht, zwinkerte ihr zu und stapfte zu Akina. »Können wir reden?«


    Sie schnaubte.


    »Bitte?«


    Ihre Augen wurden schmal. »Ich dachte, du hast gestern alles gesagt, was es zu sagen gibt?«


    »Schwachsinn«, murmelte ich und drängte meine Wut zurück. Ein weiterer Streit war das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten. Ohne auf ihre Antwort zu warten, setzte ich mich ihr gegenüber auf den Boden.


    Sie seufzte. »Wenn es sein muss. Aber ich sage dir gleich, dass sich mein Standpunkt nicht geändert hat.«


    Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar und nickte stattdessen. Während ich meine Beine zu einem Schneidersitz kreuzte, überlegte ich, womit ich anfangen sollte.


    »Ich habe nachgedacht«, begann ich und machte eine längere Pause, bevor ich weitersprach. »Vielleicht hattest du recht und ich sollte die Möglichkeit nutzen, ins Centro zu gehen.«


    Erst sah sie mich einen Augenblick verunsichert an, und als ich nichts sagte, um meine Worte zurückzunehmen, wandelte sich ihr Gesichtsausdruck. »Ich wusste, dass du es verstehen würdest!«, sagte sie und strahlte.


    Ich runzelte die Stirn. »Was verstehen?«


    »Na, dass dies unsere einzige Möglichkeit ist, den Wunsch von Vater zu erfüllen. Das ist jedes Opfer wert.« In ihren Augen glänzte Freude.


    Mein Mund fühlte sich trocken an. Jedes Opfer wert … Die Worte hallten durch meinen Kopf und sorgten für einen stechenden Kopfschmerz. Warum sprach Akina so leichtfertig davon, dass ich mit diesem Auftrag mein Leben riskierte? Erschrocken blickte sie mich an. Schien jetzt erst zu verstehen, wie ihre Worte geklungen haben mussten.


    »Kay, so meinte ich das nicht. Ich glaube nur …« Sie stieß einen frustrierten Laut aus, der wie eine Mischung aus Schnauben und Seufzen klang. »Ich wünschte, ich könnte da selbst reingehen. Doch ich würde da drinnen auffallen wie ein Schlinger in unserem Stammesdorf.« Sie deutete auf ihren mit blauen Zeichnungen tätowierten Körper. Ich hatte weiterhin nur die drei kleinen Striche auf meinem Handrücken, die mich als eine von ihnen auszeichneten. Das genügte mir. »Als Doc mir den Vorschlag unterbreitete, dass sie dich da reinbringen könnten, war ich so euphorisch, dass ich einfach zugesagt habe. Erst danach habe ich gemerkt, wie unfair das dir gegenüber war.«


    In ihrer Mimik spiegelte sich Reue wider. »Und dann dachte ich, dass wir ja ohnehin dasselbe Ziel verfolgen und du sicherlich genauso begeistert wärst wie ich. Als du dann gestern angefangen hast, das alles zu kritisieren, war ich so enttäuscht und auch wütend auf mich selbst. Ich habe die Gefahren nicht bedacht und wäre blind drauflosgestürzt.«


    Ich atmete tief durch. »Vielleicht habe ich auch ein wenig überzogen reagiert. Wenn man etwas erreichen will, muss man ein Risiko eingehen. Früher habe ich mich davor nicht so gescheut. Seit dem Angriff …«, sagte ich und spürte, wie mein Herz bei dem Gedanken erkaltete.


    »Wir alle haben wegen der Ereignisse eine schwere Last mit uns zu tragen.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie kurz, aber bestimmt. Eine Weile saßen wir so da. Akina verströmte wieder diesen heimeligen Geruch, der mich daran erinnerte, warum ich im Stamm zu Hause war. Der bittere Gestank der Wut war verschwunden.


    Plötzlich lachte sie leise.


    Ich blickte auf. »Was?«


    »Damals, kurz nach meiner Wandlung, trainierte ich mit Kandras. Wir gingen auf die Jagd und schärften so meine Instinkte. Ich war so konzentriert, dass ich nicht bemerkte, wie sich uns ein Lormit näherte. Er hatte mich vollkommen überrumpelt.« Akina schob ihren kurzen Leinenrock etwas nach oben und entblößte eine etwa zehn Zentimeter lange Narbe an der Außenseite ihres Oberschenkels. Sie war mir vorher noch nie aufgefallen. »Er hat mich erwischt, und Kandras hat mir das Leben gerettet. Auch wenn ich stark geblutet habe, überlebte ich den Angriff. Ein paar Wochen später wollte Kandras, dass ich wieder mit ihm auf die Jagd ging. Ich weigerte mich, hatte wahnsinnige Angst. Er sagte daraufhin zu mir: Wenn man der Angst nicht stets ins Auge blickt, wird sie einem über kurz oder lang das Leben nehmen. Doch ich kann wohl recht stur sein. Kandras musste mich beinahe an den Haaren in die Tiefen des Dschungels schleifen. Je mehr ich mich wehrte, umso hartnäckiger wurde er. Schließlich waren wir sehr weit ab vom Stamm. Irgendetwas sagte mir, dass es nicht mehr bloß um die Jagd ging.«


    »Sondern?«


    Akina grinste. Es wirkte ein wenig zerknirscht. »Erst als es dunkel wurde, hat er mich losgelassen. Wir befanden uns mitten im Nirgendwo und ich fürchtete bereits, vor Angst sterben zu müssen. Ich habe Kandras angefleht zurückzukehren, doch er hat mich nur angesehen und gesagt: ›Du wirst die Nacht allein hier verbringen und erst in den Morgenstunden will ich dich im Lager wiedersehen. Ansonsten werde ich deine Ausbildung zur Kriegerin abbrechen.‹«


    Ich blickte Akina erstaunt an, doch sie grinste noch immer.


    »Ich habe ihn dafür gehasst. Habe geflucht und geschrien und war kurz davor, selbst meine Ausbildung abzubrechen, obwohl ich bis zu dem Vorfall nichts anderes wollte als das.«


    »Er ist wirklich nicht bei dir geblieben?«


    Akina lachte leise. »In diesem Moment wirkte es tatsächlich so, als hätte er mich allein zurückgelassen. Anfänglich bin ich ihm noch gefolgt, doch meine Verletzung war noch nicht vollständig verheilt. Kurz: Er war einfach zu schnell für mich. Später habe ich erfahren, dass er nie weit entfernt war und mich stets im Auge hatte. Doch damals war ich der festen Überzeugung, dass niemand bei mir war.«


    »Klingt nach einer tollen Nacht«, murmelte ich und blickte sie halb amüsiert, halb mitleidig an.


    »Ja, allerdings. Ich übertreibe wahrscheinlich, aber es war wirklich mit die schlimmste Nacht meines Lebens.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Nichts.« Sie lachte. »Nein, das klingt jetzt seltsam, aber es ist tatsächlich nichts passiert. Kein Angriff, kein Kampf. Nur unheimliche Geräusche und Dunkelheit. Doch weißt du, warum es so schlimm war?«


    Ich schüttelte den Kopf, betrachtete sie zweifelnd.


    »Weil mir klar wurde, dass die Angst selbst viel schlimmer ist als jede Bedrohung, jeder Feind, jedes Monster und jeder, der deinen Tod will. Bis ich das begriffen habe, hat meine Fantasie viel schlimmere Bilder gemalt, als sie mir in der Realität jemals hätten begegnen können. Erst mit diesem Bewusstsein kam mir alles, was vorher war, auf einmal unbedeutend vor.« Sie runzelte die Stirn und blickte unbestimmt zur Zeltdecke. »Weißt du, ich meine, es gibt diesen einen Moment, wo das passiert, wovor du dich gefürchtet hast, und auf einmal ist alles nicht mehr so schlimm. Es ist die Zeit davor, die dich vor Angst halb wahnsinnig werden lässt.«


    Ich musste grinsen.


    »Was?!« Sie lachte, blickte verschämt zu Boden.


    »Das hätte Kandras nicht besser ausdrücken können.«


    Akina strahlte mich an. Erst jetzt merkte ich, dass sie noch immer meine Hand hielt. Als sie mich losließ, fühlte sich meine Handfläche leicht feucht an.


    »Was ich damit eigentlich sagen will, ist, dass wenn Kandras mich damals nicht dazu genötigt hätte, mich meinen Ängsten zu stellen, ich niemals eine Kriegerin geworden wäre. Vielleicht brauchtest du nun mich, um dich zu deinem Glück zu zwingen. Und ich hoffe, du weißt, dass ich, genau wie Kandras damals, es nicht böse meine.«


    Ich atmete tief durch. »Es sind mehrere Gründe, die mich zu dem Entschluss bewegt haben, ins Centro zurückzukehren. Aber einer ist auch, dass ich nun verstehe, warum du das getan hast. Du wolltest mir nicht schaden, das weiß ich.«


    Sie stellte die Schale mit der erkalteten Suppe beiseite, lehnte sich nach vorne und umarmte mich. Als wir uns wieder voneinander lösten, lächelten wir uns an.


    »Ich möchte, dass du dabei bist, wenn ich Doc meine Entscheidung verkünde«, sagte ich.


    Akina nickte. »Natürlich.«


    »Ich will auch mitkommen.«


    Wir beide blickten überrascht hoch. Lydia hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Offener Zweifel stand in ihrem Gesicht. Wie lange hatte sie uns zugehört?


    »Ihr habt gesagt, Doc kann mir mit diesen Minibot-Dingern helfen. Ich will mit ihm reden.«


    »Es gibt Wichtigeres, als – «, fauchte Akina, doch ich unterbrach sie.


    »Natürlich, darüber wollte ich ohnehin mit ihm sprechen.«


    Die beiden Frauen funkelten sich wütend an. Wieso hatte ich bloß den Gedanken gehegt, die beiden würden sich gut verstehen?


    Ich erhob mich. »Dann lasst uns gleich gehen.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Je länger man sich in der überfüllten Kristallstadt bewegte, desto leichter wurde es. Als Akina uns zu Docs Zelt führte, stieß ich mit weit weniger Menschen zusammen als am vorherigen Tag noch. Außerdem kamen wir schneller voran.


    »Ich muss dir noch etwas erzählen«, sagte ich.


    Sie warf mir einen schnellen Seitenblick zu, während wir eine Frau vorbeiließen, die mit einem riesigen Wäscheberg beladen durch die schmale Gasse schwankte. Immer wieder schaute ich mich nach Lydia um, doch sie blieb die gesamte Zeit nah hinter mir.


    »Was denn?«, fragte Akina, hob ein Wäschestück auf, das von dem Stapel gerutscht war, und warf es wieder auf den Berg. Die Frau lächelte dankbar. Schweiß stand ihr auf der Stirn.


    »Doc hat mir gestern was erzählt.«


    Akina musterte mich interessiert. Wir nutzten die Lücke hinter der Frau und kamen schnell voran, bis uns die nächste Menschentraube stocken ließ.


    »Er sagte, er kennt mich schon, seitdem ich ein Kind war, und hat mich im Centro untersucht.«


    »Was?!« Akina geriet ins Stolpern. Ich griff nach ihrem Arm und fing sie gerade noch ab, damit sie nicht in ihren Vordermann fiel.


    »Ja, er sagte, er hat mitbekommen was sie mir angetan haben. Er wusste von jedem einzelnen Experiment und hat nichts dagegen unternommen. Und er war genau wie meine Eltern eingeweiht, was meine Herkunft angeht.«


    »Und das erzählt er dir erst jetzt?«


    »Ja.« Ich presste die Lippen aufeinander. Der Schmerz, den dieser Verrat auslöste, wallte erneut in mir auf. Wir blieben stehen, weil es vor uns stockte. Akina legte die Hand auf meinen Arm. »Tut mir leid, ich hatte keine Ahnung.«


    »Ich vermute, nur er selbst wusste davon.«


    »Es gibt deutlich bessere Zeitpunkte, um so eine Bombe platzen zu lassen.« Sie schnaubte wütend.


    »Hast du etwa Angst, dass Kay es sich anders überlegt?«, knurrte eine allzu vertraute Stimme hinter uns. Ich warf Lydia einen warnenden Blick zu.


    »Nein, habe ich nicht, weil Kay zu ihrem Stamm hält und ihn nicht bei der nächstbesten Gelegenheit gegen einen anderen eintauscht«, zischte Akina. Die beiden Frauen blickten sich finster an. Natürlich hatte ich Akina erzählt, was in der Höhle mit Lydias Clan geschehen war.


    »Oh, du meinst, sie würde niemals ihren Stamm zurücklassen und hinter dem Rücken ihrer Freundin Deals aushandeln, die zu hundert Prozent tödlich enden? Das stimmt. Solche Dinge treffen wohl mehr auf dich zu!«


    Ich stellte mich zwischen die beiden. »Es ist gut jetzt.«


    Lydia schnaufte. »Nein, Kay, nichts ist gut. Du bemerkst nicht mal, wie sie dich für ihre Zwecke missbraucht.«


    »Halt die Klappe, du – «


    »Ruhe!« Die Leute, die um uns herumstanden, sahen neugierig zu uns herüber. Zum Glück ging es genau in diesem Augenblick weiter und die Menge schob sich vorwärts. Wir blieben noch einen Moment stehen.


    »Es ist meine Entscheidung, dass ich ins Centro gehe. Ich tue das nicht für Akina, nicht für Doc, und natürlich werde ich auch nicht für dich – Lydia – hierbleiben und darauf warten, dass alles wieder gut wird. Ich werde ins Centro gehen, das steht fest. Und ich verfolge dabei meine ganz eigene Motivation.«


    Lydia blickte ernst, Akina siegessicher.


    Bevor eine der beiden noch etwas sagen konnte, deutete ich auf die Gasse vor uns. »Können wir jetzt weiter?«


    Akina sagte nichts, sondern ging los. Wir folgten ihr. Der Rest des Weges verlief schweigend.


    


    Das große Zelt, das sich am Rand der Kristallstadt erhob, bestand hauptsächlich aus großflächigen Planen.


    Der Eingang war geöffnet, sodass man von außen ungehindert in das Innere blicken konnte. Ständig betraten Menschen das Zelt oder gingen hinaus. Diejenigen, die es verließen, trugen Verbände, liefen mithilfe von improvisierten Krücken oder trugen einen Arm in der Schlinge. Andere waren in weiße Kittel gekleidet.


    Wir betraten das Zelt. Sofort stieg der medizinische Geruch in meine Nase und auch eine weitere Note entging mir nicht. Angst und Schmerz rochen furchtbar. Rechts und links von mir reihte sich Liege an Liege, sodass in der Mitte ein schmaler Gang entstand. Fast jede Krankenliege war belegt. Die Einrichtung war viel moderner als früher. Einige Infusionsgestelle standen bereit, Herzmonitoren, piepende Diagnosegeräte, die an Generatoren angeschlossen waren. All das erinnerte mich schmerzlich an meine Zeit in Sektor 2, dennoch freute ich mich, dass die Möglichkeiten sich deutlich verbessert hatten. Wir gingen bis ans Ende des Zeltes, an dem ein großer Schreibtisch stand.


    »… und genau aus dem Grund brauchen wir das Penicillin. Es ist mir also vollkommen egal, was dir das Personal aus Quadrant 4 sagt, du beschaffst mir die Medikamente, verstanden?«


    Das junge Mädchen, das Doc gerade mit grollender Stimme belehrte, ließ die Schultern sinken und nickte ergeben. Schlurfend ging sie an uns vorbei. Mir entging nicht der neugierige Blick, mit dem sie mich musterte. Die dunkelhäutige Lydia und auch die blautätowierte Akina schienen kaum ihr Interesse zu wecken.


    »Kay.« Doc erhob sich. Der Schreibtischstuhl quietschte leise. Docs Miene verriet Schock und zeitgleich offene Freude. Er verströmte den Geruch von Erleichterung.


    »Doc«, sagte ich und nickte kurz. Ich wich seinem Blick aus.


    »So schnell hatte ich nicht mit dir gerechnet.«


    »Eigentlich hatte ich auch nicht vor, heute schon bei dir aufzutauchen. Es ging nicht anders.«


    »Ach?« Doc schob sich die Brille auf der Nase zurecht.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe beschlossen, die Mission anzunehmen.«


    Er öffnete den Mund und schnappte nach Luft. Neben mir vernahm ich das leise Kichern von Akina, ebenso wie den Duft von Enttäuschung, den Lydia hinter mir verströmte.


    »Du bist dir sicher?«


    »Ja.«


    »Das … das ist toll! Ich bin wirklich froh, dass du dich so entschieden hast!« Er strahlte, auch wenn ich noch immer deutlich die Verunsicherung in seinem Blick las.


    »Wann kann es losgehen?« Alles in mir wehrte sich dagegen, seine Freude zu teilen.


    »So schnell, wie du möchtest. Ich werde Bescheid geben und dann kann das Training beginnen. Die anderen werden begeistert sein.«


    Ich nickte. Alles in mir wollte aus diesem Zelt flüchten. Nur mühevoll hielt ich mich zurück. Versuchte Doc als den alten Doc zu sehen, und nicht als den Mann, der mich verraten hatte. »Wir sind noch wegen etwas anderem hier.«


    Ich trat einen Schritt beiseite, sodass Lydia nicht mehr hinter mir stand. Doc musterte sie neugierig.


    »Was weißt du über Minibots?«, fragte Lydia, während sie vortrat. »Akina hat gesagt, du weißt etwas darüber. Deswegen bin ich hier.«


    »Ich … ja. Inzwischen konnten wir einige Erkenntnisse gewinnen.« Neugierde trat auf Docs Gesicht.


    »Kannst du Menschen heilen, die von Minibots befallen wurden?«


    Doc ließ sich auf seinen Stuhl fallen, der sofort wieder protestierend quietschte. »Wir haben eine Therapiemethode entworfen, die sehr vielversprechend ist.« Er fingerte an dem Rahmen seiner Brille herum. »Ich nehme an, du bist diejenige, die von Minibots befallen ist?«


    Lydia nickte.


    »Ich möchte …« Er unterbrach sich, stand wieder auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Komm mit«, sagte er. Mit harschen Gesten verscheuchte er Krankenschwestern und deutete auf die freie Liege. »Nimm bitte Platz.«


    Zögerlich tat Lydia, was er von ihr forderte. Ich schenkte ihr einen aufmunternden Blick. Akina und ich blieben stehen, während Doc auf einem Rollhocker Platz nahm. Er zog ein Gerät heran, das mit einem großen Bildschirm versehen war. Unterhalb des Displays waren mehrere Tasten angebracht. Doc drückte einen roten Schalter, und das Ding erwachte piepsend zum Leben. Er nahm eine Art Stab aus einer Halterung, an dessen Ende eine metallene Kugel angebracht war. Auf der anderen Seite war es über ein Kabel mit dem Gerät verbunden.


    »Was hast du vor?« Lydia wich zurück, als er sich ihr damit näherte.


    Doc richtete nervös seine Brille. »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken. Hiermit kann ich die elektrischen Impulse in deinem Körper messen.«


    »Elektrische Impulse?«, fragte ich.


    Doc rollte mit seinem Stuhl etwas zurück, damit er uns alle anschauen konnte. »Ja, unser Körper wird von elektrischen Impulsen gesteuert. Sie sorgen dafür, dass unser Herz schlägt, Reize übertragen werden und so weiter. Sie lassen sich messen und liegen bei jedem Menschen in einem bestimmten Normbereich.«


    Wie zur Bestätigung seiner Worte drückte er die Metallkugel gegen seine Handfläche. Sofort begann eine grüne Linie gleichmäßig über den Bildschirm zu zucken, von einem Piepen begleitet.


    »Wie ein Herzmonitor«, murmelte ich.


    »Richtig. So ähnlich funktioniert das Prinzip. Denn tatsächlich ist das, was wir sehen, der Impuls, der mein Herz antreibt.« Doc lächelte.


    »Aber was hat das mit den Minibots zu tun?«, fragte Lydia, die das Ding in Docs Hand noch immer skeptisch musterte.


    »Ich habe herausgefunden, dass die Minibots von der körpereigenen Energie gespeist werden. Jordan hat sich die elektrischen Impulse, die wir zum Überleben brauchen, zunutze gemacht. Die Miniroboter bleiben im Körper, zapfen dessen Energie an und programmieren das Gehirn neu, durch gezieltes Unterbrechen des körpereigenen Stromkreises. Ganze Bereiche im Kopf können auf diese Art lahmgelegt werden.«


    Ich runzelte die Stirn. »Aber Jordan hat gesagt, dass der Körper sie ausscheidet, wenn die Programmierung vollständig ist.«


    »Das mag sein, doch wann ist sie komplett? Du glaubst doch nicht, dass Jordan seinen Machtstatus freiwillig aufgibt? Was er im Körper alles anrichten kann, reizt er bis zum letzten Moment aus. Und wenn er denjenigen nicht mehr braucht, durchbricht er einfach den Stromkreis und der Infizierte sackt zusammen, als hätte jemand seinen Lebensfaden durchtrennt.«


    »Und das, was … lahmgelegt wurde … lässt es sich wieder aktivieren?«


    Doc blickte Lydia verunsichert an. »Das kommt auf den Schaden an, der angerichtet wurde. Es ist ein wenig, als hätte man ein Instrument verstimmt. Wir können versuchen, es wieder in Einklang zu bringen, aber ob es dann wieder genauso klingt wie vorher, kann ich nicht versprechen.«


    »Und was machst du um … das Instrument zu stimmen?«, fragte ich, als ich Lydias Enttäuschung spürte.


    »Also, erst einmal müssen wir die Impulse unterbrechen, um den Minibots ihre Lebensenergie zu rauben. Verlieren sie ihren Nutzen, werden sie, genau wie Jordan gesagt hat, vom Körper ausgeschieden. Dabei müssen wir jedoch ganz behutsam vorgehen, weil wir bei zu langen Unterbrechungen Hirn- oder Herzschäden riskieren. Wir machen es in mehreren Sitzungen. Anschließend versuchen wir durch elektrische Stimulation wieder den gleichmäßigen Fluss innerhalb des Körpers anzuregen, damit wieder alle Bereiche im Gehirn versorgt werden.«


    Doc schwieg. Wollte uns anscheinend Zeit lassen, den Schwall an Informationen zu verarbeiten.


    »Das klingt sehr risikoreich«, sagte ich nach einer Weile.


    Doc nickte. »Das ist es auch, aber es ist die einzige Möglichkeit, die Dinger zu entfernen. Aus sicherer Quelle weiß ich, dass es gar nicht vorgesehen war, die Teile aus dem Körper zu bekommen. Jordan hat niemals vorgehabt, jemanden zu retten oder zu heilen. Sie sollten im Körper bleiben oder ausgeschieden werden, wenn der Mensch stirbt. Und ich fürchte, dass bei dauerhafter Störung des zerebralen Nervensystems der Tod über kurz oder lang ohnehin eintritt, wenn man nichts unternimmt.«


    Ich schluckte schwer. Wie lange hatte Marcie die Dinger bereits in ihrem Körper? War sie vielleicht schon …?


    »Kay …« Doc blickte mich mitfühlend an. »Ich habe inzwischen mehr Informationen, dennoch beruht ein Teil meines Wissens auf Theorien. Was ich weiß, ist, dass ich vier von fünf Personen geheilt habe. Sie sind genau dieselben wie früher.«


    »Was ist mit der fünften Person passiert?«, wagte es Lydia zu fragen.


    Doc räusperte sich und sackte etwas in sich zusammen. »Man kann nicht jeden retten.«


    Lydias Augen weiteten sich.


    Sofort hob Doc beschwichtigend die Hände. »Mach dir keine Sorgen, ich werde nichts tun, was die Situation verschlimmert. Wir lernen noch dazu, aber inzwischen weiß ich genau, was ich tun muss, damit ich dem Patienten keinen Schaden zufüge.«


    Lydia blickte zu mir herüber, fragend. »Ich glaube, du kannst ihm vertrauen«, sagte ich, und in Anbetracht dessen, was ich gestern erfahren hatte, klangen diese Worte hohl. Doch es schien Lydia zu genügen, denn ihre Aufmerksamkeit galt wieder Doc. »Wie fangen wir an?«


    Doc lächelte. »Als Erstes möchte ich feststellen, wie es um die elektrische Reizleitung deines Körpers steht. Wie du bei mir gesehen hast, sind die Impulse bei einem gesunden Menschen gleichmäßig. Bei jemandem mit Minibots sind sie unregelmäßig, weil die Parasiten das körpereigene System anzapfen.«


    Lydia nickte. »Was soll ich dafür tun?«


    Doc streckte ihr den Stab entgegen. »Ich möchte, dass du die Kugel mit deiner linken Hand anfasst. Nicht fest, aber auch nicht zu locker. Es wird leicht kribbeln, ansonsten spürst du davon nichts.«


    Lydia zögerte einen Moment, bevor sie zugriff. Sofort begann die grüne Linie über den Bildschirm zu tanzen. Und tatsächlich; anders als bei Doc zuckte sie unregelmäßig. Manchmal setzte sie sogar wenige Sekunden aus.


    »Fühlst du dich manchmal müde und hast Kopfschmerzen?«, fragte Doc, der nun wie gebannt auf den Bildschirm starrte.


    »Ja, die meiste Zeit. Die Kopfschmerzen kommen besonders dann, wenn ich mich anstrenge oder konzentriere.«


    Doc machte einen grummelnden Laut. »Wie weitreichend sind deine Erinnerungslücken?«


    »Ich kann mich an einiges von früher erinnern, die letzte paar Jahre fehlen beinahe vollständig.«


    Doc blickte sie an, hob die Augenbrauen. »Es fehlen Jahre?«


    Lydia nickte, ihre Lippen wurden schmal. Doc schwieg eine Weile. Wir alle lauschten dem unregelmäßigen Piepen des Gerätes. Ich roch seine Sorge. »Solche Werte habe ich bisher noch nicht gesehen. Teilweise setzt die Reizleitung mehrere Sekunden aus, dein Körper kann sich kaum noch selbst versorgen. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass du überhaupt noch aufrecht stehst.«


    »Kannst du etwas dagegen tun?« Meine Stimme klang rau.


    Doc warf mir einen flüchtigen Seitenblick zu, bevor er wieder auf den Bildschirm sah. »Wir müssen sofort mit der Therapie anfangen. Ich kann noch nichts über den Erfolg sagen, aber ich weiß, dass wenn wir nichts unternehmen …« Er verstummte.


    Lydia nickte steif. Keine einzige Emotion stand in ihrem Gesicht.


    »Dadurch dass wir dich sehr intensiv therapieren müssen, kann es sein, dass die Behandlung schmerzhaft und anstrengend wird. Aber ich denke, das ist die einzige Möglichkeit.«


    »Und du bist dir sicher, dass du ihr helfen kannst?«, fragte ich, als Lydia wieder nur hölzern nickte.


    Doc sah mich an. »Ich würde es auf jeden Fall versuchen. Die Alternative ist, dass Lydia das wahrscheinlich … nicht lange überlebt.«


    »Aber das ist nur eine Theorie?«


    Doc schnaubte. »Es ist mehr als eine Theorie, sondern gesunder Menschenverstand, Kay. Ihr Körper kann nicht – «


    »Du hast gesagt, es grenzt schon an ein Wunder, dass sie hier überhaupt noch aufrecht steht. Vielleicht schadest du ihr?«


    Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Akina. Sie war bislang recht schweigsam gewesen. Jetzt sah sie mich direkt an. »Wenn jemand Lydia helfen kann, dann Doc. Du musst ihm vertrauen.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Vertrauen.


    »Kay, ich möchte das.«


    Mein Blick wanderte zu Lydia. Sie schaute mich direkt an. Die Entschlossenheit in ihrem Blick spiegelte sich in dem Geruch wieder, der sie nun umgab. Seufzend ließ ich die Schultern hängen und schwieg.


    »Wir sollten so schnell wie möglich beginnen. Du wirst für mehrere Wochen untergebracht, bis ich sicher sein kann, dass deine Werte sich stabilisiert haben.«


    »Okay«, sagte Lydia.


    Mein Magen krampfte. Akina drückte meine Schulter. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie mich noch immer berührte. Als Doc sich zu mir umdrehte, wirkte sein Blick entschlossen. »Ich möchte euch bitten, für die Zeit der Therapie zu gehen. Ich werde alles in die Wege leiten, sodass Kay nach dem Mittag sofort mit ihrer Einweisung beginnen kann. Wir wollen keine Zeit verschwenden.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Als Doc und ich das Zelt erreichten, hatten wir kein Wort miteinander gesprochen. Es herrschte ein kühles, einvernehmliches Schweigen. Seine Beichte belastete unser Verhältnis noch immer. Er hatte keine Zeit verstreichen lassen und sofort einen Jungen losgeschickt, der die Botschaft über meine Zusage an alle Leiter der Quadranten überbringen sollte. Schließlich bestand er darauf, mich höchstpersönlich zu meiner Einweisung zu begleiten.


    Es war eines der Zelte, das keiner bestimmten Farbgebung folgte, sondern bunt zusammengestückelt zwischen den anderen stand. Mir fiel auf, dass Behausungen, die den Menschen als Heim dienten, mit mehr Liebe gebaut waren als die öffentlich genutzten. Trotz der begrenzten Mittel sollte wohl den Bewohnern das Leben so angenehm wie möglich gemacht werden.


    »Da sind wir«, sagte Doc und blieb vor dem Eingang stehen. »Du wirst drinnen bereits erwartet.«


    »Du kommst nicht mit rein?«


    »Ich habe viel zu tun, Kay.«


    Bevor ich etwas dazu sagen konnte, wandte er mir den Rücken zu und verschwand in der Menge. Ein ungutes Gefühl manifestierte sich in meiner Magengegend. Ich atmete ein letztes Mal tief durch und trat, ohne das Unvermeidliche noch weiter hinauszuzögern, durch den Zelteingang.


    Die Fortschrittlichkeit im Inneren raubte mir den Atem. Das Technikzelt war gefüllt mit zahlreichen Schreibtischen, an denen eifrig wirkende Leute saßen. An ihren Arbeitsplätzen herrschte ein heilloses Durcheinander; Bildschirme, Werkzeuge, Geräte, aus denen Kabel wie Innereien heraushingen. Im hinteren Bereich des Zeltes befand sich eine Reihe riesiger Standcomputer mit zahlreichen Schaltern, blinkenden Knöpfen und Bildschirmen. Sie umrahmten einseitig eine große Tafel, an der eine Gruppe Männer stand, die sich eifrig diskutierend über die Tischplatte beugte. Sie wandten mir den Rücken zu, doch einer von ihnen wusste bestimmt, wer hier der Verantwortliche war. Ich stieg über dicke Kabel, die quer durch das Zelt verliefen, und ging zwischen den Arbeitsplätzen hindurch. Keiner der emsigen Arbeiter blickte auf, als ich an ihnen vorbeiging. Niemals – nicht einmal im Centro – hatte ich derart viel Technik auf einem Haufen gesehen. Am Rand des Zeltes stapelten sich Kabel, undefinierbare Gegenstände mit Schaltern, Hebel und kleine grüne Platten, auf denen silberne Linien und Kästchen ein verqueres Muster ergaben. Es roch ungewohnt. Ich konnte es nicht genau definieren, aber ich hatte das Gefühl, die Leute verströmten die Wichtigkeit ihrer Aufgabe.


    »Ähm … Entschuldigung?«


    Zwei der Männer trugen Kittel, sie hatten mich noch immer nicht bemerkt.


    »… wir könnten versuchen, den Generator wieder in Gang zu bringen«, sagte gerade einer der Kittelträger zu dem leger gekleideten Mann in der Mitte.


    »Und wie willst du erklären, dass ein ganzer Abschnitt wieder zum Leben erwacht?« Mein Magen krampfte, als ich die Stimme erkannte.


    »Die Arbeiter des Centro sollten durchaus dazu in der Lage sein«, hielt der Kittelträger dagegen.


    Ich trat einen Schritt rückwärts. Das konnte nicht Docs Ernst sein.


    »Wir sollten …« Genau in diesem Augenblick drehte Joff sich zu mir um. Er blickte mich irritiert an, bis sich seine Miene schließlich aufhellte. Ein höhnisches Grinsen teilte seine Lippen. »Sieh an. Wen haben wir denn da?«


    Nun wendeten sich auch die beiden Weißbekittelten zu mir herum. Die exakt selben Gesichtszüge blickten mich an. Zwillinge? Beide hatten blondes Haar, waren schlank und beinahe so hoch gewachsen wie Joff. Sie waren so blass, dass sie selbst den Felsenstadtbewohnern Konkurrenz machten. Ihre Haut wirkte beinahe transparent. Ich erinnerte mich nicht daran, jemals einen, geschweige denn zwei blonde Menschen gesehen zu haben, die einen derart hellen Hauttyp hatten. Die Gesichter der beiden waren vollkommen emotionslos.


    »Ist sie das?« Einer der Doppelgänger rümpfte die Nase.


    »Das kann man wohl sagen«, meinte Joff. »Ich habe gehört, du hast dich entschieden, an der Mission teilzunehmen?«


    »Nun …« Ich errötete unter den Blicken der Männer. »Ja.«


    Joff lachte, schüttelte den Kopf und fuhr sich durchs Gesicht. Unvermittelt begann einer der Kittelträger um mich herumzulaufen, musterte mich aus eisblauen Augen. Verstört wich ich vor ihm zurück.


    »Was soll das?«, fauchte ich.


    »Ich hatte sie mir … irgendwie anders vorgestellt.« Seine Stimme hatte einen kratzigen Unterton.


    »Das hatten wir wohl alle«, sagte Joff und lehnte sich rücklings gegen die Tischkante.


    »Sie ist hübsch, aber sehr schmächtig«, sagte der Doppelgänger, der noch neben Joff stand.


    »Und sie hat eine Markierung«, sagte der andere und griff nach meinem Handgelenk.


    Wuterfüllt entriss ich ihm meinen Arm. »Es reicht!«


    Joff stieß ein verächtliches Lachen aus. Ich fuhr herum. Das musste ich mir nicht antun, dafür war ich nicht hier.


    »Feige und launisch. Genau, wie ich es Doc gesagt habe.«


    Ruckartig blieb ich stehen, ballte die Hände zu Fäusten. Ich wusste, dass er mich provozieren wollte. Seine Worte waren zu laut gewesen, als dass sie nur den beiden blassen Männer galten.


    »Was ist los, Sonnenkind? Mach das, was hier alle von dir erwarten, und hau ab.«


    Ich kniff die Augen zusammen und blickte starr in Richtung Zeltausgang. Eilig ging ich im Kopf meine Möglichkeiten durch. Wenn ich jetzt das Zelt verließ, würden die Leute um Doc mir keine zweite Möglichkeit einräumen, den Auftrag zu übernehmen. Das würde bedeuten, dass Akinas und meine Chancen in Sektor 1 bis zur Unmöglichkeit schrumpften. Riss ich mich zusammen und ging zurück, wäre mir Joffs Hohn die gesamte Einweisung über sicher. Ich knirschte mit den Zähnen. Langsam drehte ich mich um.


    Joffs Grinsen wurde breiter. »Doch nicht?« Er hob die Augenbrauen.


    Mit steifen Schritten ging ich zurück zu den Männern. Alles in mir schrie danach, doch die andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


    »Ich bleibe.«


    Joff lachte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir tust du damit keinen Gefallen.«


    »Ich bin Gamma und das ist Delta«, sagte der Blassgesichtige, der neben Joff an dem Tisch stand, und streckte mir die Hand entgegen. Seine Finger waren so langgliedrig, dass sie mich kurz an die Klauen der Schlinger erinnerten. Eine Gänsehaut jagte meinen Rücken hinauf und hinterließ kribbelnde Spuren in meinem Nacken. Nur sein schmales Lächeln bewegte mich dazu, seine Hand zu ergreifen und zu schütteln; sie war kalt. Delta musterte mich noch immer skeptisch und machte keinerlei Anstalten, mich ebenfalls zu grüßen.


    »Kay«, erwiderte ich knapp.


    »Ich weiß.« Trotz der weiterhin unbewegten Miene meinte ich Belustigung in seinen Augen zu erkennen.


    »Wo kommt ihr her?«, fragte ich unverhohlen.


    »Wir sind …«


    »Das geht dich gar nichts an«, fuhr Delta dazwischen.


    Gamma drehte sich zu seinem Bruder um und schaute ihn vielsagend an. »Reg dich ab, Delta.«


    Der blasse Mann schnaubte und blickte beleidigt in Richtung Boden.


    »Delta hat recht. Zum Kennenlernen bleibt euch noch genug Zeit. Du wirst in den nächsten Wochen mit Gamma, Delta und mir zusammenarbeiten.«


    »Wochen?« Ich musterte Joff eingehend und suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er sich einen Scherz erlaubte. »Ich dachte, wir haben es eilig?!«


    Joff schnaubte. »Das haben wir auch. Es eilt so sehr, dass es vollkommener Schwachsinn ist, eine Frau auszubilden, die von nichts eine Ahnung hat und ständig Widerworte gibt. Statt eine Kandidatin zu nehmen, die innerhalb weniger Tage bereit wäre aufzubrechen.« Seine Stimme war mit jedem Wort lauter geworden. Ich kämpfte gegen die Wut an, die sich in mir aufbaute.


    »Ich habe mir das hier nicht ausgesucht«, fauchte ich und musterte Joff finster. Eine Weile standen wir so da und starrten uns an. Schließlich fuhr er sich mehrmals durchs Gesicht.


    »Wie dem auch sei. Wir werden dich in den nächsten Wochen genau einweisen. Das ist notwendig, weil wir es nicht riskieren können aufzufliegen. Zumindest nicht gleich. Dann wäre alles umsonst. Die Station, die wir in Sektor 2 halten, könnte ebenfalls auffliegen. Deswegen spreche ich von Wochen. Und bevor ich nicht der Meinung bin, dass du so weit bist, wird es nicht losgehen, verstanden?«


    Ich presste die Lippen aufeinander, unterdrückte eine bissige Antwort. Wenn ich tatsächlich die nächsten Wochen mit ihm verbringen musste, würde ich zumindest versuchen, diese Zeit so angenehm wie möglich zu gestalten.


    »Was muss ich lernen?«


    Joff ging um den Tisch herum und winkte mich zu sich. Zögerlich folgte ich ihm. Geschickt zog er eine rote Mappe aus einem Aktenstapel und drückte sie mir in die Hand.


    »Lern das. Ich will, dass du jeden einzelnen Satz auswendig kennst.«


    Ich schlug den Pappumschlag auf. Blaue Augen starrten mir von einem Foto auf der ersten Seite entgegen. Die braunen Haare waren so kurz wie die eines Mannes und leicht lockig. In ihrem Blick lag Verunsicherung und ihre Lippen waren zu einem zerknitterten Lächeln verzerrt. Sie war durch und durch unscheinbar.


    »Darf ich vorstellen? Georgina McCarthy. Wissenschaftlerin aus Sektor 1a. Dein zukünftiges Ich. Wenn wir fertig sind, wirst du wie Georgina reden, atmen, gehen, lachen und du wirst jeden ihrer Handgriffe vollführen, als wenn du es im Centro gelernt hättest.«


    Mit gerunzelter Stirn legte ich die Mappe auf dem Tisch ab. »Ich finde nicht, dass ich ihr besonders ähnlich sehe.«


    »Dafür werden wir schon Sorgen, glaube mir. Und selbst wenn du nur ansatzweise ihrem Aussehen nahe kommst, spielt das keine Rolle. Ich bezweifle, dass irgendjemand sich daran erinnern kann, wie Georgina aussieht.« Joff lachte leise.


    »Wieso?«


    »Weil sie ihr Labor laut unseren Aufzeichnungen seit sechs Jahren nicht verlassen hat. Selbst wenn sich jemand an sie erinnert, wird er jede Veränderung auf die vergangene Zeit schieben.«


    »Was hat sie sechs Jahre lang gemacht?«, fragte ich und griff zögerlich nach dem Ordner.


    Joff stöhnte. »Wenn ich dir das innerhalb von fünf Minuten erklären könnte, müsstest du diese verdammten Unterlagen nicht lesen, oder? Ich bezweifle generell, dass du überhaupt begreifst, was ihr Arbeitsbereich alles an komplexen …«


    »Sie hat Daten gesammelt.«


    Joff und ich fuhren herum. Gamma blickte uns an. Er hatte die Lippen wieder zu diesem merkwürdigen Lächeln verzogen, das seine Augen nicht zu erreichen schien.


    »Das lässt sich so schlicht nicht sagen. Es ist viel komplizierter«, knurrte Joff.


    »Nein, wenn man es auf den Kern des Ganzen bringt, dann hat sie Daten gesammelt und ausgewertet. Und außerdem die Programme geschrieben, die für die Auswertung zuständig sind. Sie hat Statistiken für die Führung erstellt, alles sortiert und abgelegt.«


    »Einfach ausgedrückt«, murrte Joff.


    Gamma nickte, lächelte. Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen. Er schien nicht einmal begriffen zu haben, dass er Joff verärgert hatte.


    »Wie dem auch sei. Bevor wir anfangen, den Plan auszuarbeiten, musst du das hier alles wissen. Gamma und Delta haben jeden Winkel des uns zugänglichen Bereichs des Computersystems nach Informationen über sie durchforstet. Lies, lerne und sei Georgina McCarthy. Was ist, Sonnenmädchen? Meinst du, das bekommst du hin?«


    »Klar«, antwortete ich leichthin, als Joff mich herausfordernd anblitzte.


    »Es ist verdammt viel Stoff. Ich wüsste jemanden, der dir Nachhilfe …«


    »Nein – danke«, zischte ich.


    »Dann nicht. Wir treffen uns morgen wieder hier. Ich will, dass du bis dahin auf dem neusten Stand bist, klar?«


    Das Gewicht der Akte wog schwer in meinen Händen. Ich drückte sie an meine Brust.


    »Gut. Dann verschwinde. Wir haben zu tun.«


    Damit wandte er sich von mir ab. Gamma nickte mir kurz zu, als ich das Zelt verließ.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Dann leg los.«


    Ich seufzte. Akina und Lydia saßen beide vor mir, während ich Furchen in den Boden des Zeltinneren lief. Akina hielt die rote Akte in den Händen und schaute mich über den Rand hinweg an. Mir entgingen nicht die entnervten Seitenblicke, die die beiden sich hin und wieder zuwarfen. Seit ihrer Meinungsverschiedenheit, was meine Mission anging, herrschte zwischen den beiden unterkühltes Schweigen. Nur mit Mühe hatte ich sie dazu überreden können, mich gemeinsam zu unterstützen. Lydia würde schon heute Abend für unbestimmte Zeit im Medizinzelt untergebracht, da Doc sofort mit der Therapie beginnen wollte. In der Zeit, in der alles vorbereitet wurde, hatte er ihr erlaubt, in unser Zelt zurückzukehren. Ich sah ihr an, wie nervös sie war, auch wenn sie sich allem Anschein nach bemühte, eine möglichst ausdruckslose Miene zur Schau zu stellen.


    »Ich höre?«, sagte Akina, klappte die Akte zu und legte sie auf ihren Schoß. Lydia verdrehte demonstrativ die Augen.


    Ich räusperte mich. »Also, sie heißt …«


    »Na!« Akina blickte mich mit gespielter Strenge an.


    »Ähm, also ich meine natürlich, mein Name ist Georgina McCarthy, ich bin in Sektor 1a geboren …«, begann ich und versuchte krampfhaft, die Informationen zu sortieren, die ich seit Stunden in meinen Kopf einhämmerte.


    »Was weißt du über deine Eltern?«


    »Ich habe keine Ahnung, wer mein Vater ist. Meine Mutter hieß Revi McCarthy und verstarb nach meiner Geburt.«


    »Wo bist du aufgewachsen?«, hakte Akina nach.


    »In einer Erziehungseinrichtung des Centro.«


    »Welche Ausbildung hast du hinter dich gebracht?«


    Ich schloss kurz die Augen, um mich besser zu konzentrieren. Der Teil mit der Ausbildung war der komplizierteste.


    »Ich habe die Centro-Schule in Sektor 1 bis zur siebten Klasse besucht, danach machte ich ein Praktikum in der technischen Abteilung von Sektor 1b.«


    »Wie lange hat dieses Praktikum gedauert? Und wer war dein Chef?«


    Ich massierte mir die Stirn. »Dr. Dane und das Praktikum hat über ein Jahr gedauert.«


    »Dreizehn Monate«, verbesserte Akina und warf mir einen strengen Blick zu.


    Ich nickte.


    »Welche Qualifikationen erhieltest du innerhalb dieser Zeit?«


    »Mein analytisches Denken wurde geschult … Ich habe gelernt, das Intranet des Centro zu nutzen … und …« Ich stockte. Die dritte Sache wollte mir nicht einfallen. Akina wartete einen Moment, bis sie schließlich missbilligend mit der Zunge schnalzte.


    »Du hast eine umfassende Analyse zum Thema Arbeitsverteilung und produktive Arbeitsplatzgestaltung erstellt, die sogar von der Führung eingesehen und für gut befunden wurde.«


    »Wahnsinn«, sagte Lydia und ihre Stimme strotzte vor Ironie und Langeweile. Ich musste schmunzeln, als sie sich zurücklehnte und mich angrinste.


    »Lydia, das ist nicht hilfreich«, maßregelte Akina sie, was ihr lediglich ein spöttisches Lachen einbrachte. Sie versuchte es zu übergehen, auch wenn ich ihr deutlich ansah, wie sehr Lydias Verhalten sie ärgerte. »Weiter.«


    »Nach dem Praktikum bekam ich die offizielle Empfehlung für den analytischen Bereich in Sektor 1a, an der Grenze zu Sektor 2.«


    »Und? Hast du dich darüber gefreut?«, fragte Lydia, ein wenig scharf für meinen Geschmack.


    Ich blickte sie verunsichert an. Die Frage verwirrte mich. »Ähm … ja … bestimmt. In der Mappe sind Auszüge ihrer Danksagung, die sie für den Leiter ihrer Praktikumsstelle formuliert hat. Sie klang … sehr zufrieden.«


    Lydia richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Ich sage euch, diese Aufzeichnungen haben Lücken. Ein Mädel aus Sektor 1 wird eine Stelle an der Grenze zu Sektor 2 zugewiesen und sie freut sich? Ich kenne mich damit nicht aus, aber ist das rein vom Logischen her nicht ein gesellschaftlicher Abstieg?«


    »Schwachsinn. Sie wollte doch die Stelle!«, fauchte Akina.


    Ich seufzte. Es war nicht die erste Streiterei zwischen den beiden, seit wir zusammen im Zelt saßen und lernten.


    »Aha. Dann lass Kay doch mal erzählen, wie es weiterging.«


    Bevor Akina etwas erwidern konnte, begann ich zu sprechen. »Im Anschluss bekam ich ein eigenes Forschungslabor an der Grenze zu Sektor 2, wo ich mit dem Erstellen von Analysen und Berichten bezüglich des Zusammenlebens im Centro betraut wurde.«


    Akina schenkte mir ein zufriedenes Lächeln, wohingegen das Gesicht von Lydia immer ernster wurde. »Hast du dort mit irgendwem zusammengearbeitet?«


    Wieso beschlich mich bloß das Gefühl, dass Lydias Worte auf eine Fangfrage hinausliefen? Dennoch antwortete ich. »Nein, ich habe vollkommen selbstständig gearbeitet. Eine Zusammenarbeit und auch der Kontakt mit anderen Menschen war mir nicht gestattet, da dies meine Analysen negativ beeinflusst hätte.«


    »Da!«


    Wir blickten Lydia erstaunt an, die nun auf mich deutete, als wäre es vollkommen offensichtlich, was sie damit aussagen wollte.


    »Was?«, fragte ich.


    »Eine junge Frau ist dazu verdammt, vollkommen allein in einer kleinen Forschungsstation abseits sämtlicher Menschen zu leben. Das ist doch eine Strafe, oder? Irgendetwas stimmt mit dieser Frau doch nicht. Wieso sollte man sich darauf freuen?!«


    »Lydia, nur weil du das nicht nachvollziehen kannst …«


    »Ich wette, niemand kann das nachvollziehen, Akina! Du kannst doch nicht so naiv sein und dich blind auf diese lückenhaften Informationen verlassen?!«


    Akina schaute sie aus schmalen Augen an und schwieg einen Moment. »Welche Rolle spielt das?«, stieß sie aufgebracht hervor.


    Lydia blickte sie starr an und hob die Augenbrauen. »Welche Rolle das spielt? Ernsthaft? Ihr wollt Kay auf eine Mission schicken, die von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Überall tun sich Lücken auf. Wenn irgendjemand Kays Wissen hinterfragt, ist sie aufgeschmissen.«


    »Die Informationen sind sehr detailliert! Es reicht vollkommen, wenn sie …«


    »Genug jetzt!« Die beiden sahen mich erschrocken an. »Wir müssen aus dem, was wir haben, das Beste machen. Es war von Anfang an klar, dass diese Mission kein Kinderspiel wird. Wenn jemand etwas fragt, das ich nicht weiß, werde ich eben improvisieren. Ihr seid mir keine Hilfe, wenn ihr euch ständig gegenseitig an die Gurgel geht.«


    Die beiden betrachteten mich schweigend. Erst jetzt bemerkte ich, wie barsch und laut mein Tonfall geworden war. Ihre Streitereien strapazierten meine Nerven. Brauchte ich die zwei doch jetzt mehr denn je.


    Lydia war die Erste, die aus ihrer Starre erwachte. »Es tut mir leid.«


    »Mir auch«, fügte Akina kleinlaut hinzu.


    Ich stieß schnaubend Luft aus. »Ihr müsst euch ja nicht lieben, aber bitte schließt doch zumindest Waffenstillstand. Für mich?«


    Die beiden Frauen betrachteten sich kühl, doch dann erkannte ich in ihren Augen, wie zeitgleich der Widerstand brach. Endlich ließ der Gestank nach. Wut roch bitter, fast ein wenig scharf, sodass ich sie sogar an meinem Gaumen schmeckte.


    »Vielleicht hat Lydia recht und wir sollten einige dieser löchrigen Informationen noch einmal hinterfragen«, sagte Akina und brach damit das Schweigen.


    »Und eventuell stimmt auch, was Akina gesagt hat. Es ist nicht nötig, alles infrage zu stellen. Mit dem, was wir haben, lässt sich arbeiten.«


    Die beiden wechselten einen flüchtigen Blick und ich nickte zufrieden. »Danke.«


    Akina blätterte wieder auf die erste Seite des Ordners, legte ihn vor sich ab und musterte das Foto der Frau. »Sie werden dir die Haare schneiden müssen.«


    Reflexartig griff ich nach meinem Zopf, der bis zur Mitte meines Rückens reichte, und strich über mein gewelltes Haar. »Ich fürchte es auch.«


    »Dir wird der Haarschnitt stehen«, versuchte Akina mich halbherzig aufzumuntern.


    Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Sicherlich …«, murmelte ich wenig überzeugt.


    Akina hielt die Mappe weiter von sich weg, als würde die katastrophale Frisur der seltsamen Frau so besser aussehen. »Du könntest die Haare hinter die Ohren schieben und dann …«


    »… sehe ich immer noch aus wie Gerrit.« Schmerz zuckte durch mein Bewusstsein, als ich den Namen aussprach. Dennoch ähnelte die Frisur tatsächlich meinem besten Freund. Ihre unordentlichen Haare hatten sich zu wirren Locken hochgezogen.


    Unvermittelt begann Akina zu lachen. Sie hielt sich den Bauch, gluckste, kicherte.


    Ich blickte sie verdattert an. »Alles okay?«, fragte ich zögerlich.


    Sie schnappte nach Luft. »So schlimm kann die ganze Sache nicht sein, oder? Wenn wir uns darüber Gedanken machen, wie deine Frisur aussehen könnte?« Sie kicherte wieder, und auch ich spürte, wie meine Mundwinkel zu zucken begannen. Ohne es aufhalten zu können, wurde ich von ihr angesteckt und lachte mit Akina gemeinsam. Vielleicht ein wenig laut und albern, doch irgendwie ließ es sich auch nicht zurückhalten. Selbst Lydia erlaubte sich ein Schmunzeln und presste sich schließlich die Hand auf den Mund. Als wir wieder zu Luft kamen, wischte ich mir die Tränen aus den Augen. Unvermittelt kehrte ein beinahe betretenes Schweigen ein. Akina verströmte den Duft von Angst und Sorge, und auch mir blieb das eben noch so ausgelassene Lachen in der Kehle stecken. Ich blickte meine Freundinnen an. »Glaubt ihr, sie erwischen mich?«


    Es dauerte eine Weile, bis jemand antwortete. Selbst Lydia hielt sich mit einem pessimistischen Kommentar zurück.


    »Wenn es jemand schafft, dann du«, sagte Akina. Entschlossenheit schlug mir entgegen. Ihr Geruch sagte mir, dass sie das, was sie sagte, auch tatsächlich so meinte. Doch anstatt dass diese Tatsache mir eine Last von den Schultern nahm, erdrückte sie mich noch mehr.


    »Warum ich? Warum nicht jemand anderes?« Selbstzweifel drohten mich genauso zu überwältigen wie der Lachanfall vor wenigen Minuten.


    »Ganz einfach: Weil dein Schicksal das für dich vorsieht.« Akina blickte mich ernst an. »Ich glaube, dass alles, was passiert, einen Grund hat. Nimm Lydia als Beispiel. Ich bin mir sicher, sie sollte überleben, dich wiedertreffen, den Clan verlassen und dann mit dir hierherkommen, damit Doc sie heilen kann. Genauso wie du zurückkehren musstest, um diesen Auftrag zu erfüllen. Selbst wenn du dich jetzt anders entscheidest, würde dich dein Schicksal wahrscheinlich wieder an diesen Punkt führen.«


    Lydia widersprach nicht, schwieg.


    »Du klingst echt schon wie dein Vater« Ich lächelte und seufzte. »Helft ihr mir?«


    »Auf mich kannst du sowieso zählen.« Akina grinste.


    Ich blickte Lydia bittend an. Ihre Miene war undurchdringlich. »Kannst du dich erinnern, was ich dir damals erzählt habe? Wie ich in die Felsenstadt gekommen bin?«


    Ich nickte. Natürlich wusste ich noch, wie sie mir erzählt hatte, dass sie bei ihrer Flucht vor den Schlingern aufgegriffen und anschließend in die Rolle der Arenakämpferin gezwungen worden war. Wir teilten damals ein ähnliches Schicksal, auch wenn sie sehr viel länger das Leid durchleben musste.


    »Du weißt auch, dass ich jedes Jahr wieder zu den Kämpfen angetreten bin, und ich habe dir gesagt, dass ich das getan habe, um zu überleben. Das ist nicht die ganze Wahrheit. Am Anfang zwangen sie mich, das stimmt. Aber irgendwann ging es um mehr. Ich wollte zu den Gardisten, ich wollte gewinnen und wäre bereit gewesen, dafür über Leichen zu gehen. Viel zu spät habe ich erkannt, dass das eigentlich gar nicht mein Wunsch war, sondern der, den sie mir in mein Hirn gepflanzt haben.«


    Sie schwieg einen Moment, Trauer blitzte in ihren Augen auf, stieg mir in die Nase und brannte sich in meine Schleimhäute. Ich schluckte trocken.


    »Ich habe damals … furchtbare Dinge getan, für eine Sache, die ich eigentlich gar nicht wollte. Erst als du mir begegnet bist, ist mir klar geworden, dass ich für die falsche Sache kämpfte. Besser spät als nie, dennoch muss ich jetzt mit den Fehlern leben, die ich gemacht habe. Das ist mir gerade heute, wo meine Vergangenheit nur in grausamen kleinen Stücken zurückkommt, mehr als klar geworden. Ich unterstütze dich, aber ich will, dass du das machst, weil du es willst, und nicht weil irgendjemand es von dir erwartet.«


    Mein Herz pochte hart gegen meinen Brustkorb. Ich wusste gar nicht, dass bereits ein Teil ihrer Erinnerungen an die Felsenstadt zurückgekehrt war.


    »Ich will das, Lydia. Es ist wichtig.« Meine Stimme klang rau, der Tonfall nur mäßig glaubhaft. Sie musterte mich eingehend.


    »Wir diskutieren doch jetzt nicht schon wieder darüber, oder?« Akinas Stimme hatte einen leicht gereizten Unterton. Sofort taxierten sich die Frauen wieder.


    »Bitte«, sagte ich müde, als Lydia gerade den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. »Kein Streit. Ich will das und ich werde es durchziehen. Nicht für Doc, nicht für dich, Akina, oder für sonst jemanden. Ich muss das für mich tun, Lydia.« Ich blickte sie eindringlich an. »Ich habe Angst. Doch das ist kein Grund, mich jetzt zurückzuziehen.«


    »Lydia?!« Ein blasser Junge mit orangerotem Haar hatte den Kopf in das Zelt gesteckt und ließ seinen Blick suchend durch das Innere wandern.


    Meine Freundin erhob sich steif. Als der Junge sie sah, lächelte er erleichtert und ging einige Schritte in unsere Richtung.


    »Doc ist so weit. Ich soll dir Bescheid sagen.«


    Lydia nickte und schaute dann wieder mich an. »Wenn das wirklich dein Wunsch ist, unterstütze ich dich, soweit ich kann.« Sie deutete mit einer hilflosen Geste in Richtung des Jungen. Mit wenigen Schritten überbrückte ich den Abstand zwischen uns und nahm sie fest in den Arm. Etwas überrumpelt ließ sie es über sich ergehen.


    »Lydia, wenn dir jemand helfen kann, dann ist es Doc«, sagte ich, weil mir beim Gedanken an die Mission klar wurde, dass ich sie im Stich ließ. Sie trat einen zögerlichen Schritt von mir zurück.


    »Ich weiß.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Der Stuhl knarrte, als ich mich darauf niederließ. Es war ein gepolsterter Drehstuhl, wie ich ihn schon in Dr. Slotans Büro gesehen hatte. Nur dass dieser hier von schwarzem, rauen Stoff überzogen war und bereits zerschlissen aussah. Dennoch fühlte er sich bequem an. Das Technikzelt war weitestgehend leer, nur Gamma und Delta saßen an einem großen Schreibtisch und schienen in ihre Arbeit vertieft. Mir entging jedoch nicht, dass sie abwartend in unsere Richtung lauschten; ihr Geruch verriet sie. Neugier hatte einen säuerlich-süßen Geruch. Jeff saß neben mir, vor uns türmte sich ein Stapel Akten.


    »Unser Hauptziel ist, dass du so lange wie möglich im Centro bleibst, ohne aufzufliegen. Damit das klappt, benötigst du natürlich eine entsprechende Vorbereitung. Wir können kein Risiko eingehen und deshalb musst du informiert sein.«


    »Ich weiß, ich habe alles gelernt«, sagte ich und legte die Mappe auf den Tisch.


    Joff musterte mich belustigt. »Das ist schön, aber das war nur der Anfang.« Er schob den Stapel Ordner, Blätter und Hefter in meine Richtung. »Wenn ich wollte, könnte ich dir das einfach mitgeben und verlangen, dass du alles auswendig lernst.« Er grinste, schien die Macht zu genießen. »Doch sosehr ich es genießen würde, dir beim Scheitern zuzusehen, wäre das doch nicht im Sinne der Sache. Also mache ich mir die Mühe und versuche dir beizubringen, was Georgina McCarthy sich in vielen Jahren der Ausbildung angeeignet hat und für sie längst selbstverständlich war.«


    Ich runzelte die Stirn, beobachtete, wie er einen Aktenordner aus dem Stapel zog. Er war dicker als die rote Mappe. »Wir fangen mit Grundlegendem an. Das Leben in Sektor 1. Du weißt, dass wir nur über begrenztes Wissen verfügen, aber das, was wir haben, dürfte reichen, damit du dich durchschlagen kannst. Das hoffen wir zumindest.« Joff seufzte und schob mir den Ordner herüber. Ich öffnete ihn und fand auf der ersten Seite eine Zeichnung. Es handelte sich um mehrere übereinander angeordnete Rechtecke. Sie waren fortlaufend beschriftet, das Unterste mit »Sektor 1a«, das Oberste mit »Sektor 1d«.


    »Wir nennen diesen Teil des Centro den Wasser-Sektor, weil er der einzige ist, der noch fließend damit versorgt wird. Das ist nicht zu vergleichen mit den primitiven Waschmöglichkeiten hier, sondern viel moderner. Doch kommen wir erst einmal zu den wichtigen Dingen: Wie du siehst, ist Sektor 1 in sich unterteilt. Je höher der Sektorbereich, desto wichtiger die Aufgaben. Leider hören unsere Informationen bei Sektor 1b auf. Über Sektor 1c und 1d kennen wir lediglich ein paar Gerüchte, die jedoch nicht belegt sind. Wie zum Beispiel, dass die Centro-Führung sich in Sektor 1d aufhält. Allerdings ist das auch einfach ein logischer Schluss.«


    »Der obere Sektor befindet sich ja fast in der Spitze des Gebirges?«, fragte ich und fuhr mit dem Finger die schemenhafte Zeichnung nach.


    »Richtig. Eines der wenigen Sachen, die wir sicher sagen können. Die Skizze, die du hier siehst, ist die Kopie einer groben Konstruktionszeichnung, die wir im Computersystem entdeckt haben.«


    Ich nickte, versuchte mir die Abbildung genau einzuprägen. Joff blätterte weiter und erklärte damit die Zeit zum Merken der Strukturen als beendet. Als ich ihn wütend ansah, grinste er.


    »Wenn wir nicht mehr als ein paar Wochen zusammen verbringen wollen, müssen wir das hier schnell durchziehen. Das Leben in Sektor 1 unterscheidet sich von stark von allem, was du kennst. Und wenn du dort eintriffst, erwartet jeder von dir, dass es für dich so selbstverständlich ist, als wärst du dort aufgewachsen.« Ich atmete tief durch. »Wir machen weiter mit den grundsätzlichen Dingen. Wie im restlichen Centro gibt es auch in Sektor 1 Vorschriften. Einige Regelverstöße werden strenger geahndet, über andere wird gerne mal hinweggesehen. Dennoch ist es für dich besonders wichtig, dass du sie kennst. Laut dem System ist Georgina McCarthy niemals negativ aufgefallen. Damit wirst du auch jetzt nicht anfangen.«


    Auf der nächsten Seite befand sich tatsächlich eine Liste, die von oben bis unten durchnummeriert war. Es waren insgesamt acht Punkte. Recht übersichtlich.


    »Ich will, dass wir uns heute ausschließlich mit Punkt 1 befassen: ›Sektor 1 darf niemals verlassen werden, es sei denn, es besteht eine besondere berufliche Zuweisung.‹« Joff blickte mich an, bis ich etwas zögerlich nickte. »Ich betone das deshalb so sehr, weil tatsächlich niemand aus diesem Sektor ihn jemals verlässt. Verstöße gegen diese Regel … Ehrlich gesagt gab es die noch nicht. Ich möchte dir heute zeigen, warum das so ist.« Er drehte sich von mir weg und kramte in einer Kiste, die neben ihm auf dem Boden stand. Interessiert streckte ich mich und versuchte ihm über die Schulter zu blicken. Als er sich wieder umwandte, zuckte ich überrascht zurück. In den Händen hielt er zwei klobige Brillen mit abgedunkelten Gläsern. Er reichte mir eine der beiden. Ich musterte das technische Ding, es wog schwer in meiner Hand.


    »Was soll das sein?«


    »Das ist ein Überträger, um sich in das centroeigene Intranet einzuklinken.« Er ließ es so stehen, als müsste ich genau wissen, wovon er sprach.


    »Ich verstehe kein Wort«, gab ich matt zurück und fühlte, wie meine Wangen heiß wurden.


    Joff grinste. »Dachte ich mir. Setz sie auf.« Er deutete auf die Brille.


    Skeptisch musterte ich das Gerät, das mit einem breiten Gummiband versehen war. Elektrische Leitungen ragten aus einem kleinen schwarzen Kästchen, das an eben diesem Band befestigt war: zwei dünne, höchstens dreißig Zentimeter lange Kabel, an deren Enden sich eine Art aufklebbarer Messfühler befand, und ein weiteres mindestens zwei Meter langes Kabel, das in einem goldenen Stecker endete.


    »Nun mach schon«, zischte Joff. »Es wird dich schon nicht beißen.«


    Gereizt presste ich die Lippen aufeinander, warf Joff einen trotzigen Blick zu und stülpte die Brille über meinen Kopf. Sie saß eng. Als sie über meine Augen rutschte, wurde alles schwarz.


    »Ich werde jetzt zwei Audioadaptoren hinter deinen Ohren befestigen. Sie setzen sich direkt mit deinem Gehirn in Verbindung und übertragen die Schallwellen an die entsprechenden Areale. Außerdem befinden sich am Rand der Brille Sender, die durch Impulse elektromagnetisch auf das Gehirn einwirken.«


    »Was?!« Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Atmete mehrmals tief durch.


    »Angst, Sonnenmädchen?« Joffs Stimme klang leicht spöttisch. »Mach dir keine Sorgen, selbst wenn du mir nicht vertraust, Doc würde es niemals zulassen, dass ich seinem Schützling auch nur ein Härchen krümme.« Mir entging nicht der beißende Unterton.


    Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut und ein flaues Gefühl ließ meinen Magen krampfen. Joff in absoluter Dunkelheit ausgeliefert zu sein, war das Letzte, was ich wollte. Am liebsten hätte ich mir die Brille sofort wieder vom Kopf gerissen.


    »Achtung«, erklang Joffs Stimme und im selben Moment knackte es laut in meinen Ohren. Ich zuckte zusammen. »Du bist jetzt mit dem Rechner verbunden. Lehn dich zurück und entspann dich.«


    Ich ließ mich steif gegen die Rückenlehne sinken. Entspannen stand außer Frage. Und dann wartete ich. Erst geschah nichts. Joff schwieg. Nach einer Weile bemerkte ich, dass es unwirklich still um mich herum war. Kein leises Grummeln von Beta, keine hektischen Bewegungen von Gamma; nichts. Wie ein Vakuum, das mein Gehör isolierte.


    »Joff?« Es fiel mir schwer, die Panik in meiner Stimme zu verbergen, und so scheiterte ich kläglich. Ich hasste mich für die schrille Tonfarbe. Joff würde sich totlachen. Doch statt Gelächter war da undurchdringliche Stille. »Joff?! Hallo?! Da stimmt was nicht!«


    Ich erschrak. Auf meiner Stimme lag ein Widerhall. Ja, es klang tatsächlich so, als würden meine Worte von Wänden in einer großen Höhle zurückgeworfen. Aber da war nichts als Schwärze. Mein Atem ging unruhig.


    »Hallo?!«, rief ich wieder und ging ein paar Schritte. Moment. – Ich ging? Tatsächlich. Ich saß nicht mehr auf dem Schreibtischstuhl, sondern ich stand. Vollkommen überfordert erstarrte ich. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich stabil an, trotzdem hatte ich Angst, auch nur einen weiteren Schritt zu machen. Was war hier los?


    »Du solltest dich ansehen.«


    »Ah!« Ich stolperte rückwärts. Der Junge war aus dem Nichts aufgetaucht und von seinem Körper schien eine eigene Helligkeit auszugehen. Trotz der Dunkelheit erkannte ich grellblonde Haare, leicht spitze Gesichtszüge und einen strahlend weißen Zweiteiler. Er lachte amüsiert auf.


    »Wer bist du?«, keuchte ich.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer soll ich schon sein, Sonnenmädchen? Meinst du, ich lasse dich hier drinnen alleine rumspringen?«


    Ich hatte gleich gedacht, dass mir die Stimme bekannt vorkam, auch wenn das Äußere sich so gar nicht mit Joff in Einklang bringen ließ.


    »Du siehst aus … du …«


    »Gefällt es dir? Ich dachte, dass ein Junge in deinem Alter es dir leichter macht, die Sache zu begreifen.« Joff streckte die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst. Er grinste zufrieden. »Im Intranet ist natürlich alles noch viel authentischer. Du wirst zum Beispiel meine Stimme nicht mehr erkennen, weil ich die der Person annehme, in die ich schlüpfe.«


    »Aber wie …?«


    Der Joff-Junge verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. »Jetzt hör mit dem Gestammel auf. Das ist ja nicht zum Aushalten. Das, was du siehst, fühlst und hörst, ist nichts weiter als eine Illusion. Ein Streich, den das System deinem Gehirn spielt. Das Centro-Intranet ist ein virtueller Raum, der es den Bewohnern von Sektor 1 ermöglicht, in andere Welten einzutauchen.«


    Ich brauchte einen Augenblick, um das Gesagte zu verarbeiten. »Du meinst, das hier … du bist nicht echt?«


    »Mein Geist ist hier, aber meine körperliche Form ist lediglich das Resultat eines Programms, das Gamma und Delta geschrieben haben. In Wirklichkeit sitzen wir mit ziemlich leeren Blicken zusammengesunken auf den Stühlen im Technikzelt. Wir haben uns niemals von dort wegbewegt.«


    »Das ist … verrückt.«


    Joff lachte. »Und dabei ist das erst der Anfang.« Er klatschte zweimal fest in die Hände und plötzlich hatte ich das Gefühl zu fallen. Der Schrei blieb in meiner Kehle stecken, während ich hilflos mit den Armen ruderte. Joff war verschwunden, ich stürzte allein durch dichtes Schwarz. Genau in diesem Augenblick riss die Düsternis unter mir auf und ich fiel durch einen Spalt hinein in strahlende Helligkeit. Ich blinzelte gegen das grelle Licht an. Hellblauer Himmel, blendende Sonne und unter mir ein Meer aus grünem Gras. Erst spät begriff ich, dass ich mich dem Grün unaufhaltsam näherte.


    »Neiiiiiin!« Ich ruderte mit den Armen, strampelte mit den Füßen. Es half nichts. Der Aufprall sorgte dafür, dass mir schlagartig die Luft aus den Lungen gepresst wurde, dennoch gab der Boden nach, als bestünde er aus weichem Gummi. Schwer atmend lag ich auf dem Rasen, starrte in den strahlend blauen Himmel.


    »Endlich.«


    Mein Kopf zuckte in die Richtung, aus der die vertraute Stimme gekommen war. Der Joff-Junge lag seitlich im Gras, den Kopf auf seiner Hand abgestützt, blickte er grinsend zu mir herüber. Mein Herz polterte noch immer fest gegen meinen Brustkorb. Langsam richtete ich mich auf.


    »Der Übergang ist am Anfang immer etwas hart«, sagte er, setzte sich ebenfalls auf und verschränkte die Beine zu einem Schneidersitz. Die Wiese, auf der wir uns befanden, verlief über eine leichte Hügellandschaft. Hier und da durchbrach ein Baum mit ebenmäßigen Zweigen das Grellgrün. Die Landschaft schien endlos. Ich meinte, so etwas schon einmal in einem der Bücher aus meiner Schulzeit in Sektor 3 gesehen zu haben, doch die Erinnerung war trüb und nicht zu vergleichen mit dem, was ich in diesem Moment sah. Was mir außerdem auffiel, war das, wonach es roch oder vielmehr nicht roch. Diese gesamte strahlende Welt duftete weder nach Gras noch nach Erde oder sonst nach Natur, wie ich es aus dem Dschungel kannte. Beinahe als hätte ich meinen Geruchssinn verloren. Bei meinen Gaben war dies ein verwirrendes Gefühl.


    »Unglaublich«, murmelte ich. Ich hatte meine unsanfte Landung an diesem Ort beinahe vergessen.


    »Gamma und Delta haben ganze Arbeit geleistet, ja. Mit ihren beschränkten Mitteln das Beste, was sie aus dem System herausholen konnten. Das ist natürlich nicht mit dem wirklichen Intranet zu vergleichen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das heißt, wir sind doch nicht im Intranet?«


    Joff lachte und schüttelte den Kopf. »Ich kann dich bei deinem ersten Sprung ja schlecht gleich auf die Centro-Bewohner loslassen. Sie kommunizieren auf diesem Weg. Genießen ihre Freiheit, obwohl sie eingesperrt sind.«


    Ich bewegte meine Zehen, erst jetzt sah ich, dass ich barfuß war. Das Gras kitzelte an meinen Füßen. Würde meine Nase nicht das Gegenteil sagen, könnte ich tatsächlich glauben, dies alles wäre echt.


    »Sprung? Und was meinst du damit, dass sie hierüber kommunizieren?«


    »So nennt man den Übergang von realer in die virtuelle Welt. Im Intranet wäre dieser Raum nicht leer, sondern man hätte die Möglichkeit, sich mit anderen Menschen aus Sektor 1 zu treffen. Und das, obwohl man sich an verschiedenen Orten befindet.«


    »Aber warum sieht man sich dann nicht in echt?« Die ganze Sache schien mir noch immer suspekt.


    Joff seufzte entnervt, als wäre ich schwer von Begriff. »Weil die Menschen das hier miteinander teilen wollen. Deswegen treffen sie sich hier. Außerdem sind wir uns nicht sicher, wie es zum Beispiel an den Übergängen von Sektor 1b zu 1c aussieht. Ich wette, man kann nicht einfach wechseln, wie es einem lieb ist, aber über das Intranet kann man in Kontakt treten.«


    Ich nickte. Noch immer schien mir das Ganze zu groß, um es einfach so zu begreifen.


    »Ich habe dir das heute gezeigt, damit du verstehst. Sie wollen aus Sektor 1 nicht weg, weil sie mehr haben, als es da draußen gibt. Zufriedene Menschen müssen nicht flüchten. Überfluss lähmt die Neugier. Was du hier siehst, ist nicht einmal ansatzweise das volle Potential dessen, was das Intranet bietet. Jeder Ort kann bereist werden, jeder Wunsch erfüllt. Es ist nicht im Entferntesten mit dem Leben in den anderen Sektoren vergleichbar.«


    Ich schluckte hart. In Anbetracht dieser Informationen fühlte sich mein bisheriges Leben klein und unbedeutend an.


    »Du wirst lernen müssen, damit umzugehen. Dein Alter Ego Georgina hat das Intranet nicht nutzen dürfen, da ihre Arbeit sie vollkommen von der Gemeinschaft isoliert hat. Das ist gut, falls du etwas unbeholfen wirkst, wenn du dich im Netz bewegst, aber zumindest die Grundkenntnisse solltest du haben.«


    »Wie soll das eigentlich laufen? Also wie komme ich in Sektor 1? Georgina kann doch nicht einfach wieder auftauchen, oder?« Ich blickte ihn nicht an, während ich die ganzen Dinge fragte, die mich eigentlich voll für sich einnehmen sollten. Doch das Gefühl, wie die kühlen Grashalme meine Handflächen kitzelten, war einfach zu faszinierend.


    »Sie gilt im Moment als vermisst, wenn nicht sogar als tot. Wir werden dich, wenn es losgeht, einer Patrouille ausliefern, wo du glaubhaft versichern musst, dass du Jordans Leuten entkommen bist und gefoltert wurdest.«


    Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ein paar der Halme auszureißen und den nicht vorhandenen Duft tief einzuatmen.


    »Wieso sollten sie mich in Sektor 1 wieder aufnehmen, wenn doch keiner den Sektor verlassen darf?«


    Joff keuchte und sein jungenhafter Körper sank zurück auf die Wiese. »Wenn du wirklich Georgina sein möchtest, dann musst du aufhören, ständig dusselige Fragen zu stellen, und selbst Schlüsse ziehen. Sie ist eine verdammte Analystin.« Er rieb sich mehrfach durch das Gesicht. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Rotwerden ging also auch in dieser unwirklichen Welt? Joff stützte sich auf seine Ellbogen und blickte mich an. »Natürlich werden sie dich wieder aufnehmen. Das Wissen, das Georgina als Analystin hat, ist viel zu wertvoll, um sie zu verstoßen. Und sie umzubringen, wäre dumm, solange sie nicht erfahren haben, was sie an Jordan weitergegeben hat. Natürlich werden wir für einen ausgiebigen Gedächtnisverlust sorgen, der sie dazu nötigen wird, dich länger bei ihnen zu behalten.« Er zwinkerte mir zu. Ich schluckte. Auch dieser Plan hatte in meinen Augen Lücken. Was, wenn sie mich einsperrten, bis ich ihnen alles gesagt hatte? Das würde mir jede Möglichkeit nehmen, den Sektor auszuspionieren. Außerdem würde es mich automatisch an den Punkt zurückbringen, wo ich niemals wieder hinwollte; in ihre verfluchten Versuchslabore. Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass sich meine Kehle zuschnürte.


    »Du denkst zu viel nach.« Joff stand auf und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


    Joffs unsympathische Züge in der realen Welt waren mir lieber als das freundliche Gesicht des Jungen an diesem Ort.


    »Keiner hier will dir was Schlechtes«, sagte er mit ernster Miene und fuhr sich durch das Haar. »So, das genügt. Sieh die heutige Lektion als beendet an.«


    Bevor ich etwas antworten konnte, klatschte er in die Hände, und ich befand mich wieder im freien Fall. Mühsam kämpfte ich mit meiner Panik, versuchte die Prozedur ganz still über mich ergehen zu lassen. Das alles war nicht real.


    Erst als ein Rucken durch meinen Körper ging und ich die wispernden Stimmen von Gamma und Delta vernahm, begriff ich, dass ich in die Realität zurückgekehrt war. Jemand begann an meinem Kopf herumzunesteln. Als sich die Brille von meinen Augen löste, blinzelte ich gegen das Licht im Technikzelt an. Ich atmete tief ein. Die vertrauten Züge von Joff mit seinem spöttischen Blick und den hervortretenden Augen beobachteten mich. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Mir war übel.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Heute wird es anders sein als beim letzten Mal.« Joffs Lippen bildeten eine schmale Linie, sein gesamter Körper wirkte merkwürdig steif. Er massierte sich immer wieder den Nacken. Selbst Gamma und Delta mit ihren sonst so ausdruckslosen, blassen Gesichtern strahlten Unruhe aus. Außer uns dreien hielt sich niemand im Technikzelt auf. Auf dem großflächigen Schreibtisch stand ein riesiger Bildschirm und davor eine Tastatur. Gamma war gerade dabei, in einer unwirklichen Geschwindigkeit darauf herumzutippen. Grüne Zahlen rasten über den sonst tiefschwarzen Screen.


    »Was wird anders sein?«


    »Heute werden wir uns direkt im Intranet des Centro bewegen. Das heißt, die Menschen, die wir treffen, sind echt.« Ich schluckte und nahm die Brille entgegen. »Aber ich dachte … vielleicht können wir noch mal in das Übungsprogramm?«


    Joff stieß schnaubend Luft aus. »Ich dachte, du hättest inzwischen begriffen, dass wir keine Zeit haben.« Er griff nach einem der Kabel, die aus meiner Brille herausragten, und verband sie mit dem PC. Als ich sie aufsetzen wollte, hielt er meinen Arm fest. »Warte.«


    Ich hielt inne.


    »Du erinnerst dich an die Figur des Jungen, mit dem ich dich gestern begleitet habe?«


    Ich nickte steif und er ließ mich los.


    »Diese menschliche Hülle innerhalb des Systems nennt sich ›Avatar‹. Zwar sind die Optionen, sich diesen nach Belieben zu gestalten, quasi unbegrenzt, doch eine der Regeln des Centro ist, dass sie nur den eigenen Körper widerspiegeln dürfen. Jeder Avatar, dessen Realkörper nicht exakt so im System gespeichert ist, wird abgestoßen und löst automatisch einen Alarm aus. Damit will man verhindern, dass es zu illegalen Machenschaften kommt, die sich nicht nachverfolgen lassen, außerdem sollen die Menschen den Bezug zur Realität nicht verlieren.«


    Es fiel mir noch immer schwer, die Möglichkeiten dieses Computersystems zu erfassen. Nach allem, was ich gestern gesehen hatte, schienen sie grenzenlos. Man konnte sein, wo man wollte, wann man wollte. In einer Welt voll strenger Regeln auf engstem Raum war das so wahrscheinlich, wie sich draußen in der Mittagssonne hinzulegen und ein Schläfchen zu halten. Es hatte mich alle Überwindung gekostet, Akina nichts davon zu erzählen. Doch Joff hatte mir ein absolutes Redeverbot erteilt. Ich durfte über nichts sprechen, was hier drinnen geschah.


    »Das bedeutet, dass wir uns eines Körpers bedienen müssen, der im System gespeichert ist und der zu dem Zeitpunkt, wo wir das Netz betreten, ruht. So nennt man es, wenn der eigentliche Mensch seinen Avatar nicht steuert, weil er zum Bespiel in der realen Welt gerade seinen Beruf ausübt.«


    »Fällt das nicht auf? Also ich meine, dass jemand, der arbeitet, zeitgleich im … Intranet ist?«


    Ein zufriedener Ausdruck huschte über Joffs Gesicht, bevor es wieder zu der ablehnenden Maske erstarrte. »Richtig. Das ist das Problem. Zwar muss der ein oder andere Beschäftigte während der Arbeitszeit ins Intranet, doch unser Zeitfenster ist sehr eng. Auch die Orte, an denen wir uns in diesem Körper aufhalten, werden alle Viertelstunde an das Hauptsystem übermittelt. Treten Ungereimtheiten auf, wird ebenfalls ein Alarm ausgelöst und wir fliegen raus, oder noch schlimmer: Man ermittelt unseren aktuellen Standort. Unser Hauptlager verbindet uns über Kabel mit dem System. Alles nachverfolgbar, wenn nur jemand explizit danach sucht. Gamma und Delta sind gut, aber wenn das Sicherheitssystem jagt auf uns macht, können auch sie nicht länger unsere Spuren verwischen.«


    »Und dann?«, fragte ich, obwohl ich mir die Antwort eigentlich schon denken konnte.


    »Dann sind wir am Arsch.«


    »Delta!«, schnaubte Gamma empört.


    Deltas Gesicht blieb ungerührt, er zuckte mit den Schultern.


    »Wenn ich doch recht habe.« Er verschränkte die dürren Arme vor der Brust und musterte mich, als wäre ich jetzt bereits am Scheitern der Mission schuld.


    »An sich hat Delta recht. Wenn sie uns dabei erwischen, wie wir uns in ihrem Intranet herumtreiben, dann will ich gar nicht wissen, was geschieht.«


    »Aber … eine Viertelstunde?« Ich runzelte die Stirn, wich Deltas vorwurfsvollen Blicken aus.


    »Wenn wir uns länger im Intranet aufhalten wollen, müssen wir also den Avatar wechseln. Wir kehren für einen Sekundenbruchteil in die Realität zurück und tauchen dann an dem Port auf, wo wir uns zuletzt befunden haben. Nur in einem anderen Körper.« Joff warf Gamma einen auffordernden Blick zu, woraufhin der merkwürdig leer zu lächeln begann. Als er mich wieder ansah, deutete er auf die beiden gepolsterten Stühle, die vor dem PC bereitstanden. Ich setzte mich zögerlich, wohingegen Joff sich ungehemmt in den quietschenden Stuhl fallen ließ. Er lehnte sich zurück, schob die Brille über den Kopf und verschränkte die Hände vor dem Bauch. Zögernd blickte ich zu den beiden hinüber.


    »Wird’s bald?!«, fauchte Delta und erhielt von seinem Bruder einen festen Schlag gegen die Schulter. Mit einem unguten Gefühl schob ich mir die Brille vor die Augen und wurde von absoluter Dunkelheit umgeben. Mein Magen rebellierte, meine Hände fühlten sich feucht an. Ich versuchte tief und gleichmäßig zu atmen, als ich den Boden unter den Füßen verlor. Das Gefühl zu fallen zerrte an meinem Körper. Ich presste die Lippen aufeinander und hielt einen Schrei zurück. Plötzlich wurde ich von Helligkeit geblendet und kniff die Augen fest zusammen. Noch immer fiel ich. Im grellen Licht sah ich einen grauen Boden, auf den ich geradewegs zuhielt. Ich ruderte mit den Armen und landete federnd. Eine Gruppe weiß gekleideter Menschen stand um mich herum und sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. Sie trugen blütenweiße Tuniken und weite Stoffhosen aus einem Material, das ich nicht kannte. Ich stieß ein keuchendes Lachen aus. Bevor ich etwas sagen konnte, streckte jemand die Hand nach mir aus.


    »Ich hab doch gesagt, du solltest dich wegen deiner Höhenangst behandeln lassen.« Der dunkelhaarige junge Mann war etwa in meinem Alter und hatte ein charmantes Lächeln. Er trug dieselbe Kleidung wie die anderen Menschen, die noch immer verwirrt zu mir herunterstarrten.


    »Ich …«, stammelte ich, wusste nicht, ob ich seine Hand ergreifen sollte. Was, wenn das nicht Joff war? Was, wenn …? Ungeduld huschte über den Ausdruck des Jungen, der noch immer seine Hand nach mir ausstreckte.


    »Na los, worauf wartest du?«, knurrte er. Eilig griff er nach meinem rechten Arm und zog mich auf die Beine. Wir befanden uns in einer großen Halle, die komplett aus Milchglas zu bestehen schien. Der graue Boden, auf dem ich gelandet war, glänzte. Überall standen Menschen in kleinen Gruppen zusammen oder in langen Schlangen vor merkwürdigen Schiebetüren. Immer wenn die Schleusen sich öffneten, verschwand einer der Anstehenden darin und die Reihe rutschte auf. Große Bildschirme waren darüber angebracht, die Menschen zeigten, die ebenfalls in diese ungewöhnlichen Tuniken gekleidet waren. Sie sagten etwas, das jedoch in dem Stimmwirrwarr innerhalb des riesigen Raumes unterging. Gerade schien die Aufmerksamkeit der Anwesenden komplett auf mich gerichtet zu sein. Es gab Blonde, Dunkelhaarige, Rothaarige, und ich erstarrte, als ich sogar einen dunkelhäutigen Mann entdeckte. Das alles war so unwirklich.


    »Komm jetzt, Amanda!« Der Joff-Junge zerrte mich mit sich. Als die Blicke uns weiterhin folgten, machte er nervöse Gesten in ihre Richtung, die wohl bedeuten sollten, dass ich den Verstand verloren hätte. Ich schluckte meinen Ärger hinunter und starrte selig lächelnd zurück. Tatsächlich widmeten sich die Menschen nach und nach wieder anderen Dingen.


    Wie mochte wohl der Körper aussehen, in den ich geschlüpft war? Wenn ich an mir heruntersah, erblickte ich nichts als die weiße Kleidung, die alle anderen trugen, und blasse, schmale Arme mit zierlichen Handgelenken. Joff zerrte mich beiseite, weg von der allgemeinen Aufmerksamkeit.


    »Du musst dich zusammenreißen, hörst du? Das hier ist kein Spiel mehr!«, fuhr Joff mich an. Wir standen vor einer Schiebetür, die außer Funktion zu sein schien. »Hoffentlich hat uns keiner erkannt. Wenn wir uns hier aufhalten, musst du dich unauffällig benehmen.« Joff fuhr sich durch die dunklen Haare. Im selben Moment sprang der Bildschirm an. Eine Blondine mit strahlend weißem Lächeln starrte zu uns herunter. »Hallo Bewohner, dieser Abschnitt ist nur für Menschen mit hoher Sicherheitseinstufung vorgesehen. Bitte suchen Sie sich eine andere Freizeitbeschäftigung, die ihrer Einteilung entspricht. Was halten Sie zum Beispiel von einem Tag am Strand? In Abschnitt 2 steht zurzeit eine Simulation zur Verfügung, die Sie direkt zur Côte d’Azur bringt und Ihnen einen Tag voll Sonnenschein, Spiel und Spaß ermöglicht. Außerdem …«


    »Komm, lass uns von hier verschwinden«, sagte Joff und zog mich weiter.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte ich und blickte zu dem Bildschirm, auf dem die Frau inzwischen nicht mehr zu sehen war.


    »Sie hat gesagt, dass wir verschwinden sollen«, knurrte Joff. »Und wenn sie das sagt, dann machen wir das auch.«


    Erst in der Mitte der Halle blieb er stehen, blickte sich verunsichert um. »Das hätte weitaus besser laufen können. Du musst unbedingt bei den Sprüngen ruhig bleiben. Vergiss nicht, dass das alles hier längst normal für dich sein sollte.«


    »Es ist aber nicht normal für mich«, murmelte ich.


    Die Leute beachteten uns nicht mehr, sondern umliefen uns wie ein fest angebrachtes Hindernis.


    Joff seufzte. »Tipp auf die Innenseite deines linken Unterarms« Er machte es mir vor. Auf seiner Haut tauchten Zahlen auf; eine Uhr die rückwärts lief. In diesem Augenblick standen noch elf Minuten und dreizehn Sekunden darauf. »Die Zeit bis zu unserem nächsten Sprung«, sagte er eindringlich.


    Als ich auf meinen Arm tippte, erschien die Uhr ebenfalls, doch bei mir zeigte sie dreizehn Minuten und zwei Sekunden an.


    »Das ist normal. Es ist nicht möglich, gleichzeitig in das Intranet einzutauchen, ohne dabei aufzufallen. Es ergeben sich immer leichte Zeitunterschiede. Ich werde vor dir zurückkehren und dann mit einem anderen Körper wieder auftauchen. Kurz bevor dies geschieht, machen einen Code aus, der uns den anderen erkennen lässt.«


    Ich nickte steif. »Und jetzt?«


    Joff grinste. »Jetzt zeig ich dir, was alles möglich ist.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ich lehnte mich lässig an die Strandbar, spürte die Sonne auf meiner Haut und schlürfte das Getränk in meiner Hand. Es schmeckte nach nichts, genau wie alles in dieser Welt vollkommen geruchsneutral war. Doch an diese Tatsache gewöhnte man sich schneller, als ich anfänglich gedacht hatte. Jeder aß oder trank und schien sich nicht daran zu stören, dass seine Sinne dabei kaum angesprochen wurden. Es war wie ein Detail, das die Illusion vervollständigte. Man tat es einfach.


    Die blau glitzernde Deko, die aus dem Glas stach, kitzelte mich an der Nase. Warme Zufriedenheit erfüllte mein Innerstes, als ich den Blick über die umstehenden Leute wandern ließ und die entspannte Atmosphäre in mich aufsaugte. Sie lagen in knappen Bade-Outfits in der Sonne, Kinder tobten im Wasser oder spielten im Sand. Ich stellte den Cocktail auf der Theke ab und tippte dezent auf die Innenseite meines Unterarms. Dreizehn Minuten und fünf Sekunden. Joff müsste jeden Moment auftauchen.


    »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Sir?«


    Ich zuckte zusammen, brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, dass er mit mir sprach. Es fühlte sich immer noch merkwürdig an, in einem männlichen Avatar zu stecken. Doch das System von Gamma und Delta nahm keine Rücksicht auf persönliche Vorlieben.


    »Nein danke, alles in bester Ordnung«, sagte ich mit tiefer Stimme und prostete dem jungen Mann hinter dem Tresen zu. Der Blonde nickte grinsend und widmete sich einer Frau, die ein kleines Kind an der Hand hielt. Es deutete mit großen Augen auf ein Eis, das gerade auf einem Bildschirm hinter der Theke abgebildet war. Ob das Kind enttäuscht sein würde? Oder hatte es bereits begriffen, dass die Süßigkeiten lediglich lecker aussahen?


    »Mögen Sie die Sonne auch so sehr?« Die zarte Stimme ließ mich herumfahren. Eine zierliche Blondine schaute mich herausfordernd an. Man musste schon blind sein, um nicht zu erkennen, wie unzufrieden sie war, was im krassen Widerspruch zu der Frage stand.


    »Ja, sie hat genau die richtige Temperatur«, antwortete ich und grinste.


    Die junge Frau seufzte erleichtert und tippte auf die Innenseite ihres Unterarms. Die vertrauten Zahlen erschienen und erloschen wieder, als sie die Stelle ein weiteres Mal berührte. »Das war nun unser dritter Sprung heute, wir sollten Feierabend machen.« Missgelaunt blickte sie an ihrem kurvigen Körper herunter, der in einem rot-weiß gepunkteten Bikini steckte. Im Gegensatz zu mir konnte Joff sich gar nicht damit anfreunden, in einem andersgeschlechtlichen Körper zu landen. Und in diesem Fall schien das knappe Outfit seine Geduld zusätzlich auf die Probe zu stellen.


    »Wir können ruhig noch einen Sprung machen«, sagte ich grinsend, woraufhin Joffs Miene sich noch weiter verdüsterte.


    Inzwischen bewegte ich mich im Intranet genauso selbstverständlich wie in der realen Welt. Vor zwei Wochen hätte ich niemals gedacht, dass es so schnell zur Normalität für mich werden könnte. Der Beginn der Mission stand kurz bevor, das Einzige, was noch fehlte, war Joffs Zustimmung.


    »Nein, wir kehren zurück«, sagte die Blondine ernst. »Es genügt, du kann...«


    »Betty! Was machst du denn hier?«


    Ein blonder, gut gebauter Mann legte dem Joff in Frauengestalt die Hand auf die Schulter, musterte sie interessiert. Ich lachte leise und war wieder einmal überrascht von dem Grummeln, das meinem Brustkorb entwich.


    Der Mann blickte mich fragend an. »Dave?« Er hob beide Augenbrauen und schaute wieder zu der jungen Frau namens Betty. Offensichtlich verwirrt. Ich räusperte mich. Es war schon häufiger vorgekommen, dass einer von uns erkannt worden war. Doch dass wir nun zeitgleich angesprochen wurden, verkomplizierte die Sache.


    »Was können wir für dich tun?«, fragte ich und lächelte freundlich.


    Der Mann zog die Stirn kraus, musterte mich abfällig. »Ich dachte, du wärst längst weg? Man sagt, ihr hättet euch aus dem Staub gemacht? Dass du dich überhaupt noch traust, mit Betty zu sprechen, nachdem du sie so übel im Stich gelassen hast?!« Der Mann ballte die Hände zu Fäusten und taxierte mich.


    »Nicht dass dich das etwas angeht, aber ich bin hier, um mich bei Betty zu entschuldigen. Wenn es dir also nichts ausmacht …«, improvisierte ich und blickte ihn herausfordernd an. Doch statt ihn abzuschrecken, schien das den Mann erst richtig anzustacheln.


    »Du …« Er deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Was denkst du eigentlich, wer du bist?! Setzt den Leuten einen Floh ins Ohr! Und wenn sie sich weigern, deinen Hirngespinsten hinterherzujagen, lässt du sie einfach im Stich! Hast du auch nur einen einzigen Tag an deine Kinder gedacht?!« Als er einen bestimmten Schritt in meine Richtung machte, legten sich zarte Frauenhände auf seinen Brustkorb.


    »Hey, lass gut sein. Es ist alles okay.«


    Der junge Mann blickte sie entgeistert an. »Was?! Betty, er ist einfach abgehauen. Die Führung hat dich wegen diesem Idioten sogar der Mittäterschaft bezichtigt!«


    »Er … wir … es wird schon alles wieder in Ordnung kommen«, stammelte die Frau.


    Ich verdrehte innerlich die Augen. Wir waren gerade dabei, in eine verdammt verzwickte Situation zu geraten. In ergebener Geste hob ich beide Hände und lächelte milde. »Er hat recht, Betty. Ich hätte gar nicht kommen dürfen. Vergiss, was ich gesagt habe, du wirst mich nie wiedersehen.«


    Ich trat von der Theke zurück, ging einige Schritte rückwärts.


    »Vergiss es, Alter! Ich mache jetzt das Sicherheitssystem auf dich aufmerksam, damit dieser Mist endlich ein Ende hat!«, rief der Mann noch immer außer sich. Ich brachte einen weiteren Schritt zwischen uns. Allmählich wurden die umliegenden Strandgäste auf uns aufmerksam.


    »Es ist okay, wirklich. Lass ihn gehen, ich bin froh, wenn er weg ist«, flötete Betty, doch das Gesicht des Kerls war inzwischen hochrot angelaufen. Ja, jede körperliche Reaktion übertrug sich vom Geist auf den Avatar, das wusste ich inzwischen.


    »Niemals! Dieser Spinner hat fast zwanzig Leute auf dem Gewissen, die ihm geglaubt und blind vertraut haben!«


    Er stieß Betty von sich. Ich sah Joff hinter der Fassade und wusste, dass er den Idioten gern in der Luft zerreißen würde. Doch mit den körperlichen Voraussetzungen seines Avatars wäre das eine dumme Idee.


    »Das ist Dave?« Ein weiterer Mann trat aus der Menge, die sich um uns versammelt hatte. Er war dunkelhaarig, groß, schlank und trug ebenfalls eine Badeshorts.


    »Mir reicht’s jetzt«, sagte der Blonde und schob sich an mir vorbei. Er ließ die wütend dreinschauende Betty zurück, die sich die ersten Schritte noch an seinem Arm hatte mitzerren lassen. Gerade als ich ihm folgen wollte, packte der zweite Mann mich an den Oberarmen.


    »Ist Ally gut angekommen? Hat sie es geschafft?« Ich wollte mich von ihm losmachen, doch seine Finger gruben sich tief in meine Haut. Hoffnung und Angst standen in seinem Gesicht.


    »Ähm … ja. Sie wird sich bei dir melden«, antwortete ich ausweichend. Dem Mann traten Tränen in die Augen.


    »Danke, danke, danke …«, sagte er in weinerlichem Tonfall. »Sag ihr, dass ich sie liebe und …«


    Das genügte. Ich fuhr herum, riss mich los und folgte dem Blonden. Verunsichert blickte ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Der nächste Port, um sich auszuloggen, befand sich in einiger Entfernung hinter einer Strandumkleidekabine. Es war außerdem der einzige Ort, von dem aus man das Sicherheitssystem benachrichtigen konnte, und genau dorthin war der Mann unterwegs. Wenn ich den Port nicht vor ihm erreichte, dann … Rücksichtlos schob ich mich durch die Menschenmenge, die sich um uns herum angesammelt hatte. Ich drängte, drückte und stieß. Das System suggerierte meinem Geist, dass ihn das jede Menge Anstrengung kostete, und kurz nach Beginn meines Sprints war mein Avatar außer Atem. Der Körper von diesem Dave schien nicht sonderlich trainiert zu sein. Und so holte ich den dynamisch wirkenden Mann, der in einiger Entfernung mit großen Schritten durch den Sand stapfte, nur langsam ein.


    »Verdammt«, knurrte ich und spürte, wie mir der Schweiß in die Augen lief. Noch wenige Meter, dann hätte er den Port erreicht. Ich versuchte mit purem Willen, den Avatar anzutreiben, woraufhin ich tatsächlich an Geschwindigkeit zulegte. Dennoch fühlte er sich unnatürlich schwer an.


    »Warte!«, keuchte ich, und als der Mann herumfuhr, nutzte ich den Moment. Im Hechtsprung stürzte ich mich auf ihn. Die gesamte Last von Daves behäbigem Körper landete auf dem Mann. Ihm entfuhr ein keuchender Laut, als sein Leib auf den Boden prallte. Auch wenn man keine Blessuren im Intranet davontragen konnte, spürte man Schmerz recht deutlich. Der Mann wollte mich von sich schieben, doch ich stützte mein gesamtes Gewicht auf ihn, während ich mich selbst nach oben drückte.


    »Bleib … da!«, keuchte ich und streckte meinen Arm nach dem Port aus. Er bestand aus einer runden Metallscheibe, auf die ich meine Hand auflegen musste. Der Mann griff mir in die Haare und zerrte daran, Schmerz zuckte über meine Kopfhaut. Ich stieß meine Handinnenfläche von unten gegen seine Nase. Er schrie vor Schmerz auf und ließ mich los. Auch wenn sein Avatar keinerlei Spuren der Verletzung zeigte, wusste ich genau, was mein Schlag seinem Gehirn suggerierte; Nasenbruch. Der Mann wand sich am Boden, während ich japsend auf die Beine kam. Erschöpft legte ich meine Hand auf die kühle Scheibe.


    »Abbruch!«


    


    Als die Brille von meinen Augen gezerrt wurde, schnappte ich erleichtert nach Luft. Gamma blickte mich an. »Was ist passiert?«


    »Einer hat meinen Avatar erkannt und anscheinend war ich nicht sehr beliebt«, antwortete ich mit rauer Stimme, während ich von Gamma das Glas Wasser entgegennahm und gierig einige Schlucke trank. Während des Aufenthalts im Intranet trocknete man schnell aus; absurd in Anbetracht des Cocktails, den ich gerade geschlürft hatte. Ich fuhr mir durch mein kurzes Haar. Noch immer nervte mich diese Frisur, die mich wie ein zwölfjähriger Jungen wirken ließ. Jetzt waren die kurzen Haare verschwitzt und klebten an meiner Kopfhaut. Sie waren gerade so lang, dass sie mich in den Wahnsinn trieben, aber zu kurz, um sie irgendwie nach hinten zu binden.


    »Seid ihr aufgeflogen?« Leichte Panik schwang in Gammas sonst so neutraler Stimme mit.


    »Ich bin gerade noch weggekommen. Wenn Joff sich nicht verraten hat, müsste er auch gleich …«


    In diesem Moment begann der Körper neben mir zu zucken. Delta zog Joff die Brille vom Gesicht und ging aus dem Weg, als Joff ruckartig aufsprang. Er atmete schwer und stützte sich auf den Knien ab.


    »Verdammte Scheiße, das war echt knapp«, keuchte er.


    Ich richtete mich auf, mir war schwindelig. Das geschah immer, wenn man das Intranet zu plötzlich verließ. Ein Abbruch war der letzte Ausweg für den absoluten Notfall.


    »Haben sie dich erwischt?«, fragte ich.


    Joff richtete sich auf. Seine Miene war zu einem grimmigen Ausdruck verzerrt. »Nein, ich bin zu dem zweiten Port gerannt, als du den Typen verfolgt hast. Ich nehme an, du hast es geschafft?«


    »Knapp. Aber ja.«


    Joff nickte, dennoch wirkte er nicht zufrieden. »Jungs, baut das Zeug ab. Das war es erst mal.«


    »Was?!«, stieß ich hervor.


    »Du hast schon verstanden. Das Intranet ist jetzt tabu. Die werden nach uns suchen, die Kontrollen verstärken. Wir können uns nicht leisten, entdeckt zu werden.«


    In meiner Magengegend bildete sich ein schmerzhafter Klumpen. Joff schnaubte, griff nach einem Handtuch und rieb sich über das schweißnasse Gesicht.


    »Die Mission soll schon bald beginnen, wir können jetzt nicht abbrechen«, stieß ich hervor und baute mich vor ihm auf.


    »Ach, was du nicht sagst?«, knurrte Joff und feuerte das Handtuch auf den Boden. »Deswegen wirst du auch nächste Woche in Sektor 2 gehen.«


    »Joff, ich will endlich …« Ich brach ab, blickte ihn perplex an. »Was?«


    Seine Lippen wurden schmal, er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast schon verstanden. Ich gebe dir mein Okay. Du bist so weit.«


    Ich schnappte nach Luft. »Aber …«


    »Los, verschwinde bloß. Chester erwartet dich zum Kampftraining.«


    Ich konnte ihn nur anstarren. Nach den letzten Wochen des Trainings und der ständigen Erniedrigung hatte ich schon nicht mehr damit gerechnet, überhaupt ein Ja von ihm zu bekommen.


    »Worauf wartest du?! Oder willst du, dass ich es mir anders überlege?!«


    Hastig wandte Joff mir den Rücken zu und ließ mich stehen. Ein dümmliches Grinsen zerrte an meinen Mundwinkeln, als ich mich umdrehte und das Zelt verließ. Endlich ging es los.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Geschickt wich ich Chesters Schlägen aus. Er keuchte, als sie knapp über meinem Kopf ins Leere führten, fing sich gleich wieder und versetzte mir einen festen Tritt, der mich an meiner linken Seite traf und aus dem Gleichgewicht brachte. Schmerz pochte von der Hüfte ausgehend durch mein Bein, sodass ich es leicht hinter mir herzog. Chester grinste. Ich holte aus und versuchte ihn mit einer Kombination aus Faustschlägen zu treffen, doch er drehte sich geschickt zur Seite und ich erwischte ihn nur seicht am Oberarm. Chester lachte auf. Während ich mich vorbeugte, um ihn mit einem Schulterwurf zu Fall zu bringen, hob er sein Knie. Es kollidierte mit meinem Kopf und Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich stieß mich von ihm ab, kämpfte die Benommenheit nieder. Schnell setzte ich zu einem Tritt an und traf. Chester krümmte sich zusammen.


    Mein Atem ging schwer, als ich vor ihn trat. »Na? War’s das schon?«


    Der Kampf dauerte bereits eine ganze Weile und ich spürte, wie ich an das Ende meiner Kräfte gelangte. Dennoch blickte ich Chester herausfordernd an.


    Er machte eine wegwerfende Geste. »Meinst du nicht, es reicht langsam an Spuren, die ich auf dir hinterlassen habe?« Er grinste breit.


    »Quatsch, wir haben doch gerade erst angefangen.« Ich schnaubte, mein Ehrgeiz war geweckt. Doch er hatte recht: Meine Arme waren voll blauer Flecken, und diverse rötliche Verfärbungen deuteten darauf hin, dass ein paar weitere dazukommen würden. Ebenfalls ein Teil meiner Tarnung: ein Zeichen von Misshandlungen, die in Wirklichkeit auf rein freiwilliger Basis geschehen waren. Doch auch meine Kampfkünste hatten auf Chesters Haut Spuren hinterlassen.


    »Ich denke, für heute sollten wir es gut sein lassen. Dein Auge wird übel aussehen.«


    Ich erspürte mit der Hand die empfindliche Haut an meinem Lied und zuckte vor meiner eigenen Berührung zurück. Es war bereits geschwollen.


    Chester lachte leise. »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich kein bisschen Schadenfreude verspüre. Nachdem du mir immer so zugesetzt hast …«


    Ich knuffte ihn gegen die Schulter, während wir uns nebeneinander vom Kampfplatz entfernten. Einige der Umstehenden schenkten uns anerkennende Blicke, doch ich versuchte sie zu ignorieren. Seit Beginn meines Trainings hatte es sich schnell herumgesprochen, was meine Aufgabe war.


    »Weißt du, was ich dich, seit ich hier bin, schon die ganze Zeit fragen wollte?« Ich nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die Chester mir anbot, und reichte sie ihm zurück. Er schob einige der Karten beiseite und setzte sich auf die Kante des massiven Besprechungstisches. Schmunzelnd blickte er mich an.


    »Was ist passiert, als ich weg war? Ich meine, nimm mir das nicht übel, aber Kämpfen war an sich nie deine Stärke, und trotzdem bist du nun … hier.« Ich lächelte zerknirscht, doch Chester schien nicht beleidigt. Auch wenn sein Ausdruck ernst wurde, lag in seinen Augen etwas durch und durch Freundliches.


    »Damals als du von den Schlingern entführt wurdest, hab ich mich gefühlt wie der letzte Idiot. Wie ein verdammter Feigling. Und der Meinung war nicht nur ich. Du hättest Sim hören sollen.«


    Zu dem Zeitpunkt von Sims Strafpredigt hatte ich noch ohnmächtig im Medizinzelt gelegen. Erst später war mir zu Ohren gekommen, dass Sim Chester die Schuld daran gab.


    »Chester, Sim war …«


    Er unterbrach mich, indem er die Hand hob. »Nein, Kay, du brauchst mich nicht zu verteidigen. Er hatte recht. Es lag an mir und das weiß ich inzwischen. Ohne dieses Bewusstsein hätte ich niemals zu trainieren angefangen und dann würde ich heute nicht an dieser Position stehen. Insofern, egal was mit Sim ist oder war, ich sollte ihm dankbar sein.«


    »Du konntest nichts dafür, dass die Schlinger mich erwischt haben. Wärst du geblieben, hätten sie dich getötet oder wir hätten beide in der Falle gesessen. Bis die anderen uns gefunden hätten, wären wir längst tot gewesen.«


    »Ja, das mag sein, aber ich hätte in der Nähe bleiben und aus sicherer Entfernung beobachten sollen, wo sie dich hinbringen, bevor ich kopflos zurück in die Kristallstadt stürme. Und ich wusste eigentlich, dass das der richtige Weg wäre. Weißt du, warum ich es nicht getan habe? Ich hatte Angst.« Chester wich verlegen meinem Blick aus.


    »Das ist etwas vollkommen Natürliches. Ich bezweifle, dass Sim anders gehandelt hätte.« Noch immer beherrschte mich das Gefühl, Chesters Verhalten rechtfertigen zu müssen.


    Er legte die Hand auf meinen Arm, lachte leise. »Lass gut sein, Kay. Ich sage ja, ich bin froh, dass alles so gekommen ist. Sonst stünde ich nicht hier, sondern wäre immer noch der tollpatschige Chester.« Er zwinkerte mir zu.


    »Ich mochte auch den unbeholfenen Chester«, sagte ich kleinlaut.


    Er stand auf, lachte und zog mich zu einer Umarmung an sich. »Ich habe gehört, nächste Woche geht es los?«


    »Ja, Joff hat sein Okay gegeben.«


    »Das will was heißen«, entgegnete Chester und nickte anerkennend.


    »Vielleicht.« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Du wirst das schon machen. Und rate mal, wer auserwählt wurde, dich in das sichere Zwischenlager zu bringen?« Er drückte sein Kreuz durch und hob stolz das Kinn.


    Ich grinste. »Hm, du vielleicht?«


    »Ja, kann also nix schiefgehen.«


    »Na dann!« Ich lachte leise und zwinkerte ihm zu. »Ich mache mich jetzt auf den Weg zurück ins Zelt, ich wollte später noch mal versuchen, Lydia zu besuchen.«


    Chesters Miene wurde wieder ernst. »Lässt Doc dich immer noch nicht zu ihr?«


    »Er sagt, das wäre für alle besser«, entgegnete ich matt.


    »Vielleicht hat er ja seine Gründe?«, fragte Chester vorsichtig.


    »Das hoffe ich für ihn.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Schutt knirschte unter meinen Stoffschuhen. Sie drückten unangenehm und bei jedem Schritt flammte an meinem linken Hacken ein brennender Schmerz auf. Ich versuchte ihn, so gut es ging, zu ignorieren. Doch das war nicht das einzige Übel, das ich stumm akzeptierte. Der ehemals weiße Kittel, der mich einhüllte, war zerschlissen und beschmutzt, obendrein stank er nach altem Schweiß. Die weiße Tunika und die dazugehörige Stoffhose waren aus einer merkwürdigen kratzigen Synthetikfaser. Die Kleidung war verschmutzt und an einigen Stellen eingerissen. Joff und Chester hatten ganze Arbeit geleistet. Mein Outfit sollte ab Verlassen der Kristallstadt keinen Zweifel daran lassen, wer ich nun war: Georgina McCarthy. Und das, obwohl unser erstes Ziel das sichere Zwischenlager in Sektor 2 war. Bisher diente mein Kostüm nur als Sicherheitsvorkehrung. Und dafür war ich insgeheim dankbar. Der Gedanke, jetzt gleich sie sein zu müssen, verursachte mir Magenschmerzen. Meine Hand brannte an der Stelle, wo die blaue Stammestätowierung einer hässlichen Schürfwunde gewichen war. Sie hatten mir auch den letzten Rest meiner Identität geraubt. Ich war jetzt jemand anderes. Doch sosehr ich ihre Lebensgeschichte verinnerlicht hatte, blieb Georgina McCarthy eine wildfremde Person. Wie fühlte jemand wie sie? Wie bewegte sie sich? Hatte sie Macken oder besondere Gesichtsausdrücke? Plötzlich kam ich mir trotz des ganzen Trainings unvorbereitet vor. Sämtliche Informationen schienen mir zu oberflächlich. Und was, wenn die Dinge, die Joff mich gelehrt hatte, falsch wären? Fehlinformationen? Meine Gedanken rasten, während ich starr dem Lichtkegel der Taschenlampe folgte.


    Rohre ragten aus einem Wandstück, in das der Krieg ein großes Loch gesprengt hatte. In diesem Teil von Sektor 2 war die Zerstörung allgegenwärtig. Man sah deutlich, dass unsere Leute bereits einen Weg durch den Schutt freigeräumt hatten; Metallplatten, Träger und auch dicke Kabelstränge waren beiseitegeschoben, gestapelt oder mit Seilstücken fixiert. Ansonsten wäre dieser Teil kaum noch begehbar. Die Einschusslöcher, die so manche Wand zierten, sorgten für ein beklemmendes Gefühl in meinem Inneren.


    Als ich mich unter einem Bündel Kabel duckte, richtete Chester den Lichtstrahl darauf. Ich warf ihm einen zerknirschten Blick zu und erntete dafür ein Augenzwinkern. Ich wusste, er versuchte sich locker zu geben, doch sein Geruch verriet ihn: Schweiß und eine Menge Adrenalin, also schwebte er irgendwo zwischen Anspannung und Angst. Auch aus Richtung der anderen umhüllte mich der Duft von Zweifeln und Sorge so klar, dass sich ein massiver Knoten in meiner Brust bildete. Es war, als würde ich die Befürchtungen von Joff, Chester und Akina zusätzlich auf meinen Schultern tragen. In diesem Moment verfluchte ich meine Gabe.


    »Hier müssen wir uns trennen«, sagte Joff, als er zu mir und Chester aufschloss.


    »Was?!«


    Joff schüttelte genervt den Kopf und drückte mir statt einer Antwort eine der größeren Taschenlampen in die Hand, die er zuvor von seinem Gürtel gelöst hatte. »Alles klar, Chester?«


    »Verstanden.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist hier eigentlich los?«


    »Spontane Planänderung, Joff bringt dich direkt an die Grenze«, entgegnete Chester zähneknirschend.


    »Und wann wolltet ihr mir das mitteilen?« Ich blickte einen nach dem anderen an. Angst vermischt mit Wut pochte durch mein Innerstes. Akina zuckte mit den Schultern, senkte eilig den Blick.


    »Aber es war doch abgemacht, dass wir erst das Zwischenlager aufsuchen und von da aus dann – «


    »Jetzt halt die Luft an. Uns ist zu Ohren gekommen, dass die elektronischen Waffensysteme im Grenzgebiet aufgerüstet werden. Und das schon bald. Dann können wir nicht garantieren, dass du heil über die Grenze kommst. Die Maschinen interessiert es nicht, ob du zu Sektor 1 gehörst. Die töten alles, was da draußen rumläuft.«


    Ich schluckte. Warum sagte er mir das erst hier? Die Mission ging nicht morgen los, nicht in ein paar Stunden, sondern jetzt. In Wahrheit steckte ich schon mittendrin.


    »Reiß dich zusammen, klar?« Joff warf mir einen strengen Blick zu. Er schien mir anzusehen, wie die Panik in mir aufstieg.


    Chester legte eine Hand auf meine Schulter, schaute mich mitfühlend an. »Wir haben es selbst erst kurz vor unserem Aufbruch erfahren.«


    Hilflos sah ich hinüber zu Akina, die mir jedoch auswich. Genau in diesem Moment wünschte ich mir, Lydia wäre bei mir. Sie hätte die richtigen Worte gewusst. Doch sie befand sich weiterhin in dem Zelt, wo Doc verzweifelt versuchte, sie zu heilen. Er hatte mich nicht einmal zu ihr gelassen, um mich von ihr zu verabschieden. Allerdings auch ohne mit ihr gesprochen zu haben, wusste ich, wie sie selbst reagiert hätte.


    »Dann ist es jetzt Zeit, Abschied zu nehmen?« Ich straffte die Schultern.


    Chester lächelte und nickte. Akina verhielt sich weiterhin ruhig. Ich musterte sie. Was war bloß mit ihr los? Wir hatten während meines Trainings kaum Zeit gehabt, miteinander zu sprechen. Doch auch heute vor unserem Aufbruch war sie außergewöhnlich still gewesen.


    Joff wandte sich schnaubend von uns ab. »Kommt es jetzt zu dramatischen Abschiedsszenen? Macht bloß hin«, knurrte er.


    Chester blickte mich verunsichert an. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. »Kay … ich«


    »Lass gut sein. Das wird schon alles werden«, meinte ich schnell. Statt noch etwas zu sagen, griff er nach mir und drückte mich fest an sich. Als ich mich von ihm löste, blinzelte ich gegen Tränen an, und auch Chester wandte sich hastig von mir ab.


    Akina stand unschlüssig vor mir, wich meinem Blick aus. Als ich meine Hand auf ihren Arm legte weiteten sich ihre Augen, der Geruch von Angst stieg mir in die Nase und sorgte dafür, dass ich sie sofort wieder losließ. »Was ist denn los?«


    »Nichts«, antwortete sie leise, abermals schaute sie nach unten, als würde sie den Boden absuchen. So kannte ich sie gar nicht, sie wirkte eingeschüchtert.


    »Akina, wirklich. Sag mir, was los ist!«


    Ihre Stirn legte sich in Falten, sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Als sie endlich ihre Stimme wiederfand, sprach sie so leise, dass ich sie kaum verstand.


    »Kay, du musst mir einfach versprechen, dass du gut auf dich aufpasst, ja?«, flüsterte sie und blickte immer wieder gehetzt zu Chester und Joff herüber, die in ein leises Gespräch vertieft waren.


    »Was?«


    »Du darfst nicht jedem vertrauen. Denk an unsere Aufgabe.«


    Sie umarmte mich kurz, aber fest und trat dann einen Schritt zurück.


    »Sind wir dann fertig?«, fuhr Joff dazwischen. Mein Magen schmerzte und meine Knie fühlten sich weich an, als ich nickte. Etwas stimmte hier nicht und Akina schien irgendwie involviert.


    


    Joff und ich drückten uns mit dem Rücken an die Wand. Dicht vor uns lag eine Kreuzung. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe tastete über den Metallboden unmittelbar neben uns. Schweiß stand mir auf der Stirn, meine Muskeln zitterten vor Anspannung.


    »Ich hab dir doch gesagt, da ist nix.«


    Joff blickte mich an und zeigte mir mit seiner rechten Hand drei Finger. Es waren also drei Grenzwächter. An sich gerade das, was wir brauchten; eine Patrouille, die mich aufgreifen sollte. Doch dies war nicht der richtige Ort. Es war wichtig, dass sie mich im inneren Ring des Grenzgebiets fanden. Für diese Gegend hier waren meist Wächter eingeteilt, die nicht in direktem Kontakt zu Sektor 1 standen und nicht besonders mit Intelligenz gesegnet waren. Joff nannte sie Kanonenfutter; Leute, die drauflosstürmten, ehe sie nachdachten. Doch wir wollten zu den Grenzwächtern, die begriffen, welchen Wert ich für ihre Führung hatte, anstatt kopflos das Feuer zu eröffnen.


    »Wir sollten trotzdem noch mal die Gänge absuchen«, sagte einer von ihnen gerade. Sie konnten nicht weit sein, vielleicht hinter der nächsten Biegung, so deutlich verstand ich sie. Ein Rucken ging durch meinen Körper, doch Joff hob beschwichtigend die rechte Hand.


    »In fünf Minuten ist Pause …«, gab eine Männerstimme zu bedenken. Ich vernahm ein Schnauben und schließlich schlurfende Schritte, die sich entfernten. Joff quittierte meinen Blick mit einem Schulterzucken.


    Wir warteten noch eine Weile, bis wir letztlich auf die Kreuzung traten. Statt in den Flur abzubiegen, aus dem die Stimmen gekommen waren, führte Joff mich geradeaus in einen Gang, der vom Verfall besonders betroffen war. Immer wieder blieb mein Kittel an scharfkantigen Metallstücken hängen oder ich stolperte über den Schutt am Boden. Ich stieß sogar mit dem Kopf gegen einem massiven Träger, der den Weg versperrte, und erntete von Joff ein Augenrollen. Er hatte nach wie vor wenig Geduld mit mir und trieb mich ohne Mitgefühl voran. Der Vorteil dabei war, dass ich schnell die Aufregung über meine eigentliche Aufgabe vergaß.


    Als der Flur auf einen weiteren traf, der wesentlich breiter war, stellte ich zufrieden fest, wie wenig dieser von den Kriegsschäden betroffen war. Sogar die Beleuchtung funktionierte noch teilweise. Ich atmete erleichtert aus, als wir auf den Gang traten. Joffs Blick war noch immer ernst und er roch nach Anspannung. Er schaute nach rechts und links, rührte sich aber nicht. Als ich ihn erwartungsvoll anblickte, legte er sich den Zeigefinger auf die Lippen. Der Flur war so lang, dass man dessen Ende kaum erkennen konnte. Sekunden verstrichen wie Minuten. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir so dastanden.


    Schließlich verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Und nun? Was ma...«


    Ein schriller Alarm hallte über den Gang. Joff starrte mich an. »Du Idiotin!« Er packte meinen Arm und zerrte mich den Flur entlang.


    »Was?«, keuchte ich, drehte mich immer wieder um. Das Warnsignal war ohrenbetäubend.


    »Du hast das Sicherheitssystem ausgelöst! Gleich wimmelt es hier von Grenzwächtern, wir müssen – « er unterbrach sich selbst, als wir an eine Kreuzung kamen. Gehetzt blickte er von der einen in die andere Richtung. Stimmen erklangen hinter uns, laute Rufe. Joff entschied sich für den linken Gang und riss mich mit sich. Auch dieser Bereich war vom Krieg nicht betroffen, und so kamen wir gut voran. Wieder Schreie und eindeutig die Schritte schwerer Stiefel. Viel zu nah. Mein Atem ging schwer. Joffs Finger drückten sich noch immer tief in meinen Oberarm und er zog mich immer weiter mit sich. Plötzlich schienen die lauten Stimmen von überall zu kommen. Joffs Augen weiteten sich. Am Ende des Ganges erschien eine Person in Grenzwächteruniform. Joff bremste ab, drehte sich um.


    »Stehen bleiben!« Ein Grenzwächter hatte uns entdeckt.


    Joff fluchte. Ich sah mich panisch um. Auch hinter uns näherten sich jetzt zwei Wächter, die Gewehre im Anschlag. Wir saßen in der Falle. Joff warf mir einen eindringlichen Blick zu und hob in ergebener Geste die Hände. Ich tat es ihm gleich. Seine Lippen wurden schmal und irgendwie gelang es ihm, die Panik aus seinem Gesicht zu vertreiben. Schweiß lief ihm über die Stirn.


    Der Grenzwächter, der vor uns auf den Gang getreten war, erreichte uns als Erster. »Wer seid ihr?«


    Er war mindestens zehn Jahre älter als ich, hatte einen ernsten Gesichtsausdruck und stechend blaue Augen, die uns nun musterten. Die Mündung seines Gewehrs zeigte auf uns.


    »Ich bringe euch ein Geschenk von Jordan.«


    Joffs Schubser kam so überraschend, dass ich beinahe in den Soldat hineingestolpert wäre. Seine Hand verkrallte sich in meinem lädierten Oberteil. Mit krausgezogener Nase beäugte er mich. »Wer soll das sein?«


    Nun erreichten uns auch seine Kollegen. Einer der beiden zerrte Joffs Arme nach hinten, während der andere ihn mit der Waffe in Schach hielt. Joffs Miene nahm einen grimmigen Ausdruck an.


    »Georgina McCarthy.« Er spuckte dem Grenzwächter, der mich hielt, meinen Namen vor die Füße. Der Mann runzelte die Stirn. Dann stieß er mich von sich. Ich taumelte in Richtung seines Kameraden. Es kostete mich alle Überwindung, es zuzulassen und mich unbeholfener zu geben, als ich eigentlich war.


    »Halt sie fest«, sagte er zu seinem Kollegen. Sofort wurde ich am Oberarm gepackt. Der ältere Grenzwächter tippte sich gegen das Ohr und wartete einen Augenblick. »Wir haben hier eine gewisse Georgina McCarthy aufgegriffen. Bitte bestimmen Sie die Identität.«


    Wieder dauerte es eine Weile. Ich versuchte derweil im Griff des Mannes einen besonders jämmerlichen Eindruck zu machen.


    »Ja. Sicher? Natürlich«, sagte der Grenzwächter ins Leere starrend. Dann richtete er sich an seine Kameraden: »Wir nehmen beide mit.«


    Das Spiel hatte begonnen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Mit geschlossenen Augen lag ich da und lauschte. Ich wagte es nicht einmal zu blinzeln, versuchte ruhig zu atmen. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren die Grenzwächter, die uns in den Tunneln gefangen genommen hatten. Einer von ihnen hatte mir ein Gerät gegen den Hals gedrückt. Daraufhin hatte Schmerz meinen Nacken durchzuckt und ich war in tiefem Schwarz versunken. Seit ich wieder bei Bewusstsein war, hatte ich die Augen noch nicht geöffnet. Ich vernahm die Gerüche von zwei weiteren Personen, konnte jedoch nicht deuten, was sie über ihren Gemütszustand aussagten. Die einzelnen Nuancen wirkten sehr ausgeglichen, fast schon zu harmonisch, als dass sie zu einem Menschen gehören könnten. Die Geräusche, die sie verursachten, klangen zurückhaltend, als würden sie Rücksicht auf mich nehmen. Ich sammelte mich, besann mich auf meine Mission.


    1 … 2 … 3 …


    Blinzelnd öffnete ich die Augen, grelles Licht blendete mich.


    »Sie ist wach.«


    Zwei Silhouetten schoben sich in mein Sichtfeld. Es dauerte eine Weile, bis sich klare Umrisse aus dem Lichtschein schälten. Eine blonde Frau mit weißlicher Gesichtshaut, grellblauen Augen, einer Stupsnase und langen Wimpern blickte mir entgegen. Ihre vollen Lippen lächelten mich an. Der junge Mann, der sich von der anderen Seite über mich beugte, stand ihr in Perfektion in nichts nach. Er verfügte ebenfalls über außergewöhnlich reine Haut und diese unwirklich blaue Iris. Im Gegensatz zu ihr hatte er jedoch markantere Gesichtszüge.


    »Hallo Georgina«, sagte die Frau. »Wie fühlen Sie sich?« Irgendetwas stimmte hier nicht. Ihre Sprachfärbung war widernatürlich, als läge ein Hall auf ihren Worten.


    »Mir …« Meine Stimme klang rau und kratzig. Ich räusperte mich. »… geht es gut.«


    Als ich mich aufrichten wollte, legte die Frau eine Hand auf meinen Oberkörper und drückte mich zurück auf die Liege. Überrascht registrierte ich, welche Kraft von ihr ausging.


    »Na, na, na«, tadelte sie mich. »Sind Sie sich sicher? Haben Sie vielleicht Schmerzen in den Gliedmaßen?«


    »Oder Beschwerden in der Bauchregion?«, fragte nun auch der junge Mann. Das Lächeln der beiden war unheimlich, ähnlich mechanisch wie ihre Stimmen. Und obwohl sich die Lippen und Augen bewegten, wirkten die übrigen Gesichtszüge erstarrt. Mein Hals fühlte sich trocken an. Was, wenn die Menschen hier alle so wären?


    »Verspüren Sie ein Gefühl von Schwindel?«, fragte sie weiter.


    »Oder Müdigkeit?«


    »Haben Sie vielleicht Kopfschmerzen?«, wollte wieder sie wissen.


    »Hautjucken?«


    »Übelkeit?«


    »Sodbrennen?«


    »Moment.« Ich rieb mir die Schläfen, keuchte. »Mein Kopf tut weh.«


    Fast hätte ich vor Erleichterung aufgeatmet, als die beiden aus meinem Blickfeld verschwanden. Was waren das für merkwürdige Personen? Ich betrachtete den Raum, in dem ich mich befand. Über mir war eine große Lampe angebracht, deren grelles Licht in meinen Augen brannte. Die Krankenliege, auf der ich verharrte, bestand aus demselben blütenweißen Rohstoff wie der Rest des Zimmers und schien aus der Wand zu wachsen. Generell wirkten Tisch, Boden und Schränke wie aus einem Stück gefertigt. Geschwungene Formen und lückenlose Übergänge vermittelten den Eindruck, als hätte jemand aus dem glatten weißen Material der Wände die Einrichtung geformt. Außerdem verfügte der Raum über keinerlei Türen oder Fenster. Ich versuchte die klaustrophobischen Gefühle zurückzudrängen, die in mir aufstiegen. Am Rande meines Bewusstseins registrierte ich, dass die Abschürfung, die meine Tätowierung verbergen sollte, fast vollständig verheilt war. Das Blau auf der Haut verschwunden. Ich schluckte schwer. Die merkwürdige Ärztin und der Mann hantierten an einem Schrank, sodass sie mir den Rücken zudrehten. Ich richtete mich auf.


    Sofort wandte sich die Frau wieder zu mir um. »Sie sollten sich wirklich ausruhen«, sagte sie und ging in meine Richtung.


    »Danke, es geht«, brachte ich hervor, bis ich wieder rücklings auf der Liege landete. Ich musterte die Medizinerin erschrocken, ihr Grinsen war noch immer wie festgewachsen, die Augen ausdruckslos. Entfernt erinnerte sie mich an die Zwillinge Gamma und Delta, nur dass ich diesen beiden hier noch weniger Menschlichkeit zusprach. Die Kay in meinem Inneren hätte sich längst gewehrt, doch irgendwie wusste ich, Georgina würde es nicht tun. Also kämpfte ich das Bedürfnis, die Frau von mir zu stoßen, nieder und versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen.


    »Wir müssen noch Untersuchungen vornehmen. Den Heilungsprozess der oberflächlichen Wunden haben wir beschleunigt. Die Verletzung von der gewaltsamen Entfernung Ihres Chips werden wir in einer gesonderten Sitzung behandeln«, sagte sie und nickte mir zu.


    »Das ist gegen die Kopfschmerzen.« Ehe ich reagieren konnte, drückte mir der blonde Mann etwas Kaltes an die rechte Schläfe. »Leider werden die Blutergüsse eigenständig kurieren müssen. Entspannen Sie sich.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Dieser Geruch nach medizinischer Sterilität, die befremdlichen Geräte und die starren Gesichter versetzten mir einen Schock. Die Erinnerungen an meine Zeit in Sektor 2 schlummerten gefährlich nah unter meiner Oberfläche und drohten die gründliche Vorbereitung für meinen Auftrag zunichtezumachen. Ich spürte, wie ich mich versteifte. Ein Piepen erklang und dröhnte durch meine Hirnwindungen. Angst stieg in mir hoch. Es fühlte sich an, als würde es durch meinen Kopf schrillen.


    »Das war’s schon.«


    Ich atmete lautstark aus, als der Signalton genauso plötzlich nachließ, wie er begonnen hatte.


    Der Mann betrachtete mich. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


    Kurz fühlte ich mich außerstande zu antworten. Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Ton über meine Lippen.


    »Du hast ihr Sprachzentrum getroffen«, zischte die Blonde.


    »Nein, habe ich nicht.«


    »Doch sicher, du siehst doch, dass sie keine Antwort gibt.«


    Irritiert beobachtete ich das seltsame Pärchen. Allmählich gelang es mir, die Panik zurückzudrängen. »Meine Stimme funktioniert noch«, sagte ich steif. Das Lächeln des Mannes wurde noch breiter – falls dies überhaupt möglich war. »Ich sage ja, alles im Normbereich. Sind Ihre Kopfschmerzen noch da?«


    »Nein«, entgegnete ich und fühlte noch einmal in mich hinein. Tatsächlich war mein Brummschädel verschwunden.


    »Sehr gut.«


    »Haben Sie sonst noch irgendwelche körperlichen Beschwerden, Georgina?«


    Täuschte ich mich oder vernahm ich einen ungeduldigen Unterton in der Stimme der bisher so mechanischen Frau?


    »Nein danke, mir geht es gut«, sagte ich und wollte mich abermals aufrichten. Wieder wurde ich auf die Liege gedrückt. Ich stieß ein frustriertes Schnauben aus.


    »Sie müssen warten, bis unsere Untersuchungen beendet sind.«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten und wollte gerade zu einer bissigen Antwort ansetzen, als ein Surren erklang. Ich hob den Blick. Da, wo eben noch eine glatte Wand gewesen war, befand sich nun eine geöffnete Tür. Er füllte diese Lücke beinahe vollständig aus. Seine Größe war beeindruckend, ebenso wie die massive Statur.


    »Professor Freyer.« Die beiden Sonderlinge senkten in ergebener Geste den Kopf.


    »Einen wunderschönen guten Tag«, sagte dieser. Sein breites Grinsen enthüllte merkwürdig viele Zähne, was irgendwie unwirklich, beinahe bedrohlich wirkte. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und betrat in schwingendem Schritt den Raum. Ich schätzte ihn auf etwa fünfzig, sein Haar war ergraut und das Gesicht bereits von einigen Falten gezeichnet. Dennoch lag da etwas Wachsames in seinen Augen. Er war vollständig in Weiß gekleidet, lediglich die goldenen Knöpfe, mit denen sein Hemd geschlossen war, sorgten für einen Farbtupfer. Die helle Hose schwang locker um seine Beine. Sein Blick ruhte amüsiert auf mir. Dieses Mal gelang es mir, mich aufzurichten, auch wenn die Frau mich angespannt musterte.


    »Wie geht es Ihnen, Miss McCarthy? Oder darf ich Georgina sagen?« Das merkwürdige Grinsen geriet nicht einen Augenblick ins Wanken. Unwillkürlich dachte ich an das Raubtiergebiss des Lormits, mit dem ich im Dschungel aneinandergeraten war.


    »Natürlich dürfen Sie Georgina sagen, Professor. Mir geht es gut.«


    »Nun, verstehen Sie mich nicht falsch, meine Liebe. Sie können unsere Krankenstation selbstredend so lange aufsuchen, wie Sie es für richtig halten … Aber was machen Sie noch hier, wenn es Ihnen gut geht?« Raubtiergesicht betrachtete mich interessiert. Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen schoss.


    »Nun, die beiden … sie wollten mich noch nicht gehen lassen.«


    Professor Freyer hob die rechte Augenbraue. »Ist dem so?«


    Das Lächeln der Frau zuckte. »Georgina McCarthy hat die Untersuchung noch nicht beendet.«


    Nun ruhte der Blick des Professors wieder auf mir. »Haben Sie nicht?«


    »Ich …« Panik beschlich mich. Seine Augen hatten einen absonderlichen Farbton. Ein sehr helles Braun, beinahe orange. Gepaart mit den schmalen Lippen, dem stetigen Grinsen und den strahlend weißen Zähnen eine seltsame Mischung. Als er mich intensiv musterte, fühlte ich mich nackt. Sekunden verstrichen wie eine Ewigkeit. Ich wusste, irgendetwas wurde von mir erwartet, aber ich konnte einfach nicht erfassen, was. Als er auf einmal schallend zu lachen begann, zuckte ich zusammen. Verdattert blickte ich den Professor an, dessen mächtiger Körper nun von einem Lachanfall geschüttelt wurde.


    »Georgina ist offensichtlich noch nicht ganz auf der Höhe. Sie müssen zu den beiden sagen: ›Untersuchung beendet‹. Ansonsten halten die zwei Sie auf ewig hier fest.« Er wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen.


    Ich lachte nervös auf. Mein Mund fühlte sich trocken an. »Ähm. Natürlich.« Ich blickte zu der Frau. »Untersuchung beendet.«


    Zu meinem Erstaunen nickte sie mechanisch. Beide traten einen Schritt zurück und senkten den Blick. Das war mehr als seltsam.


    Dr. Freyer klatschte einmal tatkräftig in die Hände. »Sehr gut. Dann können wir ja, meine Liebe.«


    Ich versuchte mich an einem milden Lächeln und rutschte von der Liege. Meine Knie fühlten sich weich an.


    »Wenn Sie Probleme beim Stuhllassen haben, Georgina McCarthy, dann machen Sie uns bitte Mitteilung. Bei der Suche nach Sonden mussten wir äußerst gründlich vorgehen.«


    Ich presste die Lippen aufeinander. Professor Freyer lachte. »Vielen Dank, XR365. Georgina wird sich melden, falls Sie unter Beschwerden leidet.«


    Verwirrt registrierte ich den seltsamen Namen der Frau, der sich mehr nach einer Gerätebezeichnung anhörte.


    »Kommen Sie, Georgina, wir haben einiges zu besprechen.«


    Wieso klangen diese Worte bloß wie eine Drohung? Genau genommen hatte bisher alles, was er gesagt hatte, diesen Unterton gehabt. War er mir längst auf die Schliche gekommen? Sein Geruch schien wie eine Bestätigung dieser ersten Einschätzung. So musste sich eine Witterung anfühlen, wenn der Gegner einem meilenweit überlegen war. Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn, als ich ihm aus dem Raum folgte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Der Flur, in den wir traten, war wie eine große Röhre aufgebaut und aus einem ähnlichen Material wie das Untersuchungszimmer. Professor Freyer richtete sich nach rechts, also folgte ich ihm. Der Gang führte merklich aufwärts. Er wand sich im Kreis wie eine Spirale. Mehrere Menschen kamen uns entgegen, sie waren ebenfalls in diese weißen Zweiteiler gekleidet, den auch ich trug. Anscheinend hatten die beiden seltsamen Ärzte mich darin eingekleidet, als ich weggetreten war. Ich bemerkte die anerkennenden Blicke, die die Entgegenkommenden Professor Freyer zuwarfen. Einige wagten es sogar, ihn zu begrüßen, woraufhin er mit lauter Stimme und breitem Raubtiergrinsen antwortete. Mir fiel auf, dass er jeden Einzelnen beim Namen nannte. Mit jedem Schritt, den wir nebeneinander hergingen, spürte ich eine Anspannung in mir aufsteigen, die sich nach nur fünf Minuten Fußweg ins Unerträgliche steigerte. Das Gefühl, dass er mich längst durchschaut hatte, manifestierte sich in meinem Inneren. Der siegessichere Ausdruck in seinem Gesicht konnte nur das bedeuten. Doch wann immer ich ihn anschaute, schien er mich nicht zu beachten. Wir blieben vor einer Milchglasschiebetür stehen, durch die man nicht hindurchschauen konnte. Auf der linken Seite daneben war ein Bildschirm in die Wand eingelassen. Professor Freyer trat davor und legte eine Hand auf das Display. Sofort erwachte das Gerät zum Leben.


    »Guten Tag, Professor Freyer. Was kann ich für Sie tun?«


    Der breitschultrige Mann verdeckte den Bildschirm vollständig. »Erbitte Zugang zu Sektor 1b.«


    »Sehr gern, Professor. Sind Sie allein?«


    »Eine Besucherin«, sagte er und zwinkerte mir zu. Ein kalter Schauer jagte über meinen Rücken.


    »Bitte treten Sie in die Schleuse«, forderte die Computerstimme uns auf. Ich versuchte mich so unbeeindruckt wie möglich zu geben, auch wenn es in meinem Inneren ganz anders aussah. Wir traten in einen kleinen Raum. Die Schiebetür hinter uns schloss sich zischend und ich erkannte, dass sich vor uns eine weitere befand.


    »Bitte nicht bewegen«, sagte die Stimme. Ich kannte die roten Scannerstrahlen, die nun meinen Körper abtasteten. Wenn man die Hauptkuppel des Centro betrat, musste man sich ebenfalls einem Ganzkörperscan unterziehen.


    »Ich registriere eine weibliche Person ohne Identifikationschip.«


    Panik schnürte mir die Kehle zu. Ich richtete den Blick starr geradeaus, wagte es nicht, zu meinem Begleiter zu schauen.


    Professor Freyer räusperte sich. »Das ist korrekt. Georgina McCarthy wird schnellstmöglich einen neuen Chip erhalten. Sie hat eine Sondergenehmigung.«


    Unauffällig berührte ich den Verband an meinem linken Unterarm.


    »Wirklich furchtbar, was diese Leute Ihnen angetan haben, Georgina.«


    Ich wagte einen kurzen Seitenblick. Statt des wölfischen Grinsens erwartete mich ein mitleidiges Lächeln. Ich wusste nicht, ob ich mir den Hohn in seinen Augen nur einbildete. Da mein Hals noch immer wie zugeschnürt war, nickte ich nur und senkte sofort wieder den Blick.


    »Aber seien Sie sich gewiss, dass jener Schänder, der Ihnen das angetan hat, und jeder, der daran beteiligt war, zur Rechenschaft gezogen wird. Mit uns legt man sich nicht an.«


    »Danke«, wisperte ich.


    Als ich wieder aufsah, teilte das unheimliche Grinsen abermals seine Lippen. Er nickte mir wohlwollend zu. Die Luft in dem schmalen Raum hatte sich um gefühlte zehn Grad aufgeheizt. Seine Anwesenheit gab mir das Gefühl, mit einem Raubtier in einen engen Käfig gesperrt zu sein.


    »Vielen Dank, Professor Freyer. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Begleitung einen angenehmen Tag.«


    Er nickte zufrieden und die Schleuse öffnete sich. Kühler Schweiß stand auf meiner Stirn, als wir durch die Schiebetür traten. Sektor 1b sah ähnlich aus wie der vorherige; ein breiter Korridor, der im Kreis zu verlaufen schien. Immer wieder taten sich urplötzlich Türen auf und weiß gekleidete Leute verließen oder betraten die dahinter liegenden Räumlichkeiten.


    »Ich habe natürlich Verständnis dafür, falls Sie sich zeitnah in das Appartement zurückziehen möchten, das wir für Sie eingerichtet haben. Die Strapazen der letzten Wochen lassen sich gewiss nicht ohne Weiteres abstreifen.«


    Professor Freyer war stehen geblieben. Er überragte mich um zwei Köpfe. Wieder umwaberte mich dieser Geruch. Er sorgte dafür, dass sich meine Muskeln bis in den letzten Winkel meines Körpers spannten.


    »Ich freue mich, wenn ich die Erinnerungen daran schnellstmöglich vergessen kann«, sagte ich und versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu geben.


    Professor Freyer nickte. »Sicherlich. Sie werden jedoch verstehen, dass wir von Ihnen Informationen benötigen, bevor Sie beginnen, diese furchtbaren Ereignisse zu verdrängen?« Er flocht die Finger vor seinem flachen Bauch ineinander, die gestellte Freundlichkeit gefror auf seinem Gesicht.


    »Natürlich«, entgegnete ich und versuchte meinem Gesicht einen besonders gewissenhaften Ausdruck zu verleihen. »Es ist auch in meinem Sinne, dass die Täter ihre gerechte Strafe erhalten.«


    Ein Lachen rumpelte durch Freyers Brustkorb und ließ mich zusammenfahren. »Es freut mich sehr, dass wir uns da einig sind. Dann folgen Sie mir bitte.«


    Er stellte sich neben mich an die Wand und eine unsichtbare Tür öffnete sich. Wir betraten einen weiteren Flur, der schnurgerade verlief. Rechts und links von uns durchbrachen gläserne Flächen das sterile Weiß und erlaubten den Blick in das Innere der Räumlichkeiten. Sie enthüllten Behandlungsräume, Labore und Büros.


    »Ganz gewiss kennen Sie meine Position innerhalb des Sektors und es versteht sich von selbst, dass ich mit Ihrem Fall betraut wurde.«


    Nein. Ich hatte keine Ahnung, wer Professor Freyer war. Joffs Unterlagen hatten ihn nicht mit einem Wort erwähnt. Je mehr Zeit ich in seiner Nähe verbrachte, umso klarer wurde mir, welches Ausmaß dieses fehlende Detail hatte.


    »Wie Sie wissen, verlaufen meine Ermittlungen äußerst gründlich, und bei diesen hier kommt natürlich meine persönliche Motivation hinzu.« Professor Freyer schlenderte mit hinter dem Rücken verschränkten Händen über den Flur, der kein Ende zu nehmen schien. Die Leute, die uns entgegenkamen, wichen ihm aus, und mir fiel auf, dass sie seinen Blick mieden.


    »Eine persönliche Motivation?«, entfuhr es mir.


    Freyer blickte mich an, seine Augen weiteten sich, ein unheimliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Natürlich, meine Liebe. Erinnern Sie sich nicht? An meinen letzten Besuch bei Ihnen? Ich gebe zu, mein Anliegen war sehr speziell, und daher verstehe ich auch Ihr Bestreben, nicht unbedingt in aller Öffentlichkeit darüber sprechen zu wollen. Es ist ein außerordentliches Drama, dass sie ausgerechnet kurz danach entführt wurden. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.«


    Und wieder eine Lücke in den Protokollen, die größer nicht hätte sein können. Laut meinen Informationen hatte niemand Georgina McCarthy in den letzten Jahren aufgesucht. Anscheinend hatte er es doch getan und das nicht ohne Anlass.


    »Darf ich ehrlich mit Ihnen sein, Professor Freyer?«, fragte ich und blickte ihn fest an.


    Er hob die linke Augenbraue. »Natürlich, Georgina. Ich gehe davon aus, dass wir von Grund auf ehrlich miteinander sind.« Das falsche Lächeln passte nicht zu seinen Worten.


    »Mit meiner Erinnerung steht es … nicht gut seit meiner Gefangenschaft. An viele der Dinge, die in den letzten Monaten geschehen sind … es ist alles sehr verschwommen.«


    Der Professor blieb unvermittelt stehen. Er musterte mich. Statt des Grinsens waren seine Lippen zu einem schmalen Lächeln verzogen. Ich musste mich zusammenreißen, um seiner Hand nicht auszuweichen, als sie sich schwer auf meine Schulter legte.


    »Aber warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Georgina?«


    »Ich dachte, das Problem ergibt sich von selbst«, sagte ich und sogar in meinen Ohren klang diese Erklärung lahm.


    »Das medizinische Personal muss Sie aufgrund dieser Tatsache dringend ausgiebig untersuchen.«


    Mein Magen krampfte.


    »Aber darum können wir uns auch später kümmern, nicht wahr?« Er grinste, tätschelte mir die Schulter und schlenderte weiter. Mein Haaransatz kribbelte unangenehm.


    »Aber ich denke, Sie können sich sicher sein, dass nichts nach außen gedrungen ist, was uns an den Feind verraten könnte«, erwiderte ich.


    »Ich zweifle natürlich nicht an Ihrer Loyalität, Georgina. Doch ich weiß auch um die Methoden, die der Konkurrenz zur Verfügung stehen. Ihr Gedächtnisverlust ist für mich nur ein weiterer Grund, noch wachsamer zu sein. Ich kann Sie in nächster Zeit nicht schonen und muss voll auf Ihre Mitarbeit zählen.«


    Ich hatte damit gerechnet, dass es im Interesse der Führung lag herauszufinden, welche Informationen Georgina an Jordan weitergegeben hatte. Doch dieser Mann war gefährlich und würde wahrscheinlich noch zum Problem werden. Auf einmal schien keiner der Pläne, die Joff gesponnen hatte, ausreichend.


    »Alles, was ich kann, werde ich …«


    »Nein, Georgina.«


    Ich blickte ihn erstaunt an. In seinen Augen stand eine Verbissenheit, wie ich sie selten bei jemandem gesehen hatte. Ehrgeiz hatte einen sehr speziellen Duft – scharf, leicht säuerlich – und dieser umwaberte mich jetzt in einer verblüffenden Intensität. Mir wurde schwindelig.


    »Ich erwarte sehr viel mehr von Ihnen, als Sie können.« Einen Augenblick geriet die grinsende Maske ins Wanken und enthüllte einen eiskalten Ausdruck, der sich tief in meine Seele fraß. Beinahe stieß ich mit jemandem zusammen, der uns entgegenkam.


    »Denn ich hoffe, Sie wollen die Sache ebenfalls schnell aufklären.«


    Wir waren, ohne dass ich es bemerkt hatte, am Ende des Flurs angelangt und Professor Freyer blieb stehen. Er blickte mich abwartend an.


    »Natürlich«, murmelte ich.


    »Das freut mich. Dann wird es sicherlich in Ihrem Sinne sein, dass Sie bei der Befragung eines Ihrer Peiniger dabei sind.«


    Bevor ich nachhaken konnte, was er damit meinte, zeigte Professor Freyer auf die Glasfront, der ich den Rücken zukehrte. Langsam drehte ich mich um.


    Der Behandlungsstuhl deutete in Richtung der Scheiben. Er erinnerte mich stark an meine Zeit in Sektor 2. Nur dass jetzt nicht ich, sondern Joff angegurtet war. Er trug lediglich weiße Shorts, sodass seine dürren Glieder entblößt auf dem Stuhl festgeschnallt waren. Joffs Haut war von Blutergüssen und kleinen Verletzungen übersät, aus seinem rechten Mundwinkel bahnte sich ein dünner Faden Blut. Sein Blick wirkte merkwürdig verhangen, als wäre er gar nicht anwesend. Ich trat einen Schritt zurück. So wenig Sympathie ich für diesen Menschen hegte, ihn so zu sehen sorgte für beklemmende Gefühle.


    »Sie müssen keine Angst haben, Georgina. Er ist festgeschnallt und kann Ihnen nichts mehr tun.«


    Die zwei in Weiß gekleideten Männer, die sich bei Joff im Raum aufhielten, wurden auf uns aufmerksam. Anerkennend nickten sie Professor Freyer zu.


    »Ich … ja …«, stammelte ich.


    Der Professor lächelte und trat an einen Touch-Bildschirm, der neben dem Glasfenster angebracht war. Er berührte ihn kurz und begann zu sprechen. »Wie weit sind Sie mit dem Zeugen, X3456?«


    Einer der blonden Männer kam näher an die Scheibe. Nun vernahm man über einen unsichtbaren Lautsprecher auch Joffs Laute; leises Stöhnen, Jammern und die Geräusche, wenn er sich unter den synthetischen Fesseln bewegte. Das alles war wie eine Rückblende auf mein eigenes Schicksal. Meine Kehle wurde so eng, dass ich fürchtete zu ersticken.


    »Bisher keine Neuigkeiten, Sir«, meinte der Blonde mit einem gefühlskalten Lächeln.


    Professor Freyer schnalzte mit der Zunge. »Das ist ärgerlich«, sagte er und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, wir müssen die nächste Stufe der Befragung einleiten.«


    Ich presste die Zähne aufeinander.


    »Wie Sie wünschen, Professor.« Der Mann, dessen Name X3456 zu sein schien, lächelte und nickte.


    Als Professor Freyer mich ansah, zuckte er nur mit den Schultern. »Ich hatte ernsthaft gehofft, dass wir dies vermeiden könnten.«


    Mein Mund fühlte sich trocken an, als ich die Männer hinter der Scheibe dabei beobachtete, wie sie auf Joffs Oberkörper Elektroden mit dünnen roten Kabeln daran befestigten.


    »Wussten Sie, dass es ein weit verbreiteter Irrglaube ist, dass je höher die Voltzahl eines Stromschlages ist, der Schaden am menschlichen Körper größer wird?«


    Ich blickte zwischen Professor Freyer und Joff hin und her.


    »Es geht vielmehr um den proportionalen Anstieg von Ampere in Verbindung mit Volt, was den Strom zu einer quälenden Waffe macht. Wir sprechen bei 1 Milliampere von der Wahrnehmungsschwelle. Ein leichtes Kribbeln, das durch den Körper geht, mehr nicht.«


    Der Mann trat an einen Computer, der offensichtlich mit den feinen roten Drähten verbunden war. Ein Signalton erklang, Joff hing bewegungslos in den Sicherungen.


    »Ab fünfzehn Ampere haben wir die Loslass-Schwelle erreicht.« Joffs Gesicht verzog sich schmerzhaft, er begann sich unter den Fixierungen zu winden. »Es kommt zu leichten Verbrennungen, die Muskeln krampfen, aber dauerhafte Spätschäden sind nicht zu erwarten. Das grandiose ab diesem Zeitpunkt ist, dass wir bis vierzig Ampere eine Bandbreite an Schmerz und Qual haben, die auch dem verschwiegensten Kandidaten die Wahrheit entlockt.«


    Mit jedem Wort war sein Lächeln breiter geworden. Er saugte den Anblick des sich windenden Mannes nahezu auf.


    »Wartet einen Moment!«, sagte er laut, und der Mann an dem Regler tat etwas, das das Zucken beendete. Joffs Atem ging keuchend, sein Körper war von einem feinen Schweißfilm bedeckt.


    »Ich persönlich habe festgestellt, dass dieses Spiel sehr viel erfolgsversprechender ist, wenn man sich so lange wie möglich im niedrigen Amperebereich aufhält. Der Befragte bleibt anhaltend bei Bewusstsein und trägt weniger Schaden. Lässt man den Strom fortwährend auf den Körper wirken, ergibt sich jedoch ein sehr passables Schmerzspektrum, das für unsere Ziele äußerst respektable Ergebnisse erzielt.«


    »Warum erzählen Sie mir das?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er seine Erklärungen unterbrach. Die Augenbrauen des Professors hoben sich. Er musterte mich, das Lächeln um seine Lippen zuckte.


    »Ich dachte, gerade Sie würden diese Erfahrungswerte interessieren. Lassen sich doch durchaus interessante Ergebnisse aus meinen Ausführungen erzielen. Früher, meine ich, wären Sie stets offen für solche Informationen gewesen?«


    Ich schluckte trocken, versuchte mich zu sammeln und die richtigen Worte zu finden. Georgina war hier aufgewachsen. Vielleicht waren derartige Methoden tatsächlich üblich. »Ich musste in der Zeit bei Jordan viel Leid und Schmerz durchleben. Das hier weckt Erinnerungen, die ich lieber vergessen würde.«


    »Es betrübt mich sehr, dass Ihnen ausgerechnet diese Eindrücke geblieben sind.«


    Ich blickte auf. In Professor Freyers Augen blitzte ein Spur Hohn auf, was mir abermals das Gefühl gab, längst überführt zu sein.


    »Aber in diesem Fall möchte ich Sie natürlich nicht weiter quälen. Ich werde jemanden rufen, der Sie zu Ihrer neuen Unterkunft bringt.«


    Ich nickte dankbar, wagte es nicht, noch einmal zu Joff hinüberzublicken.


    »Keine Sorge, wir werden uns in nächster Zeit häufiger sehen.« Professor Freyer schaute mich eindringlich an und ich wusste, dass mich das Raubtiergrinsen bis in meine Albträume verfolgen würde.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Das Bett war komfortabel, dennoch fand ich keine Ruhe. Müdigkeit drückte auf meine Augen. Und gleichwohl fühlte ich mich außerstande, wieder einzuschlafen. Ich wusste nicht genau, wie lange ich so dalag und in absolute Dunkelheit starrte. Die Bilder von Joff und Professor Freyer blitzten vor meinem inneren Auge auf. Wie könnte ich hier liegen, während Joff meinetwegen gequält wurde?


    »Licht an«, sagte ich und sofort erhellte sich der Raum, der nun mein neues Zuhause sein sollte. Wie schon auf der Krankenstation wirkte es so, als würde das gesamte Inventar aus der Wand wachsen; ein Bett, mehrere leere Regale, ein kleiner Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand und direkt neben mir ein größerer. Ich wusste, dass ich über den großen Flatscreen Zugang ins Intranet bekam. Die Brille erhielt ich sicher erst, wenn ich den Einstieg anwählte. Mehrere Symbole tanzten über den hellblauen Hintergrund. Erleichtert stellte ich fest, dass ich einen Großteil wiedererkannte.


    »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Georgina McCarthy?«


    Obwohl ich von dieser Stimme bereits wusste, fuhr ich trotzdem zusammen. Jedes Zimmer innerhalb des Sektors war mit einem computergesteuerten System versehen, das sich um das Wohl des Bewohners kümmerte. Obwohl die weibliche Stimme nur aus Plastik und Metall bestand, fühlte ich mich augenblicklich beobachtet.


    »Ihre Körpertemperatur ist etwas niedrig, ebenso wie Ihr Blutdruck. Sie sollten die Erholungsphasen ausweiten. Außerdem registriere ich weiterhin zahlreiche körperliche Läsionen, die bereits in Ihre Krankenakte aufgenommen wurden.«


    Ein freudloses Lachen kam über meine Lippen. Wenigstens hatten Gamma und Delta mich darauf vorbereitet. »Diagnoseprogramm beenden.«


    Ich lauschte. Es blieb ruhig. Erleichtert schlug ich die Beine über die Bettkante und seufzte. In dem Moment, wo meine Füße den Boden berührten, öffnete sich links neben mir eine Klappe. Frische weiße Kleidung lag darin.


    »Das Frühstück steht erst in einer Stunde und fünfundzwanzig Minuten bereit. Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Ruhephase beenden wollen?«


    »Ja«, stöhnte ich. Im selben Moment, wo ich das Wort ausgesprochen hatte, öffnete sich eine unsichtbare Tür neben mir und das Bett verschwand surrend in der Wand. Ich machte einen Satz zur Seite. Mich daran zu gewöhnen, würde schwerer sein als anfänglich gedacht. Bei dem Raum, der sich nun offenbarte, handelte es sich offenbar um eine Art Nasszelle oder ein Bad. Es war das erste Mal, dass ich ihn betrat, da ich am gestrigen Abend sofort ins Bett gefallen war. Der Raum maß gerade einmal fünf Quadratmeter, aber im Vergleich zu all den primitiven Möglichkeiten in den letzten Monaten empfand ich es als reinen Luxus. Es gab eine Toilette, ein Waschbecken, sogar ein Duschkopf befand sich in der linken Ecke über einem Abfluss im Boden. Der Wasser-Sektor, erinnerte ich mich an Joffs Worte. In meiner Zeit in Sektor 4 hatten wir ebenfalls über sanitäre Anlagen verfügt, wobei diese wesentlich spartanischer waren. Auch war aus den Leitungen niemals Wasser gekommen, sondern die chemische Hygieneflüssigkeit. Zögerlich trat ich an das Becken und starrte auf den silbernen Wasserhahn; ein Metallteil, das wie ein Dorn geformt war. Ich streckte die Hände darunter aus und wartete. Als das Wasser auf meine Finger traf, zuckte ich kurz zusammen. Es roch klar und rein. Ich zog meine Hände zurück.


    »Ist die Temperatur angenehm?«


    »Halt die Klappe«, zischte ich und starrte auf meine nasse Haut. Ich dachte an meine Zeit im Centro zurück. Wie Marcie und ich jeden Tropfen Wasser-Synth geteilt, aufbewahrt hatten. In dem Wissen, dass es im Centro gar kein Wasser geben sollte. Stattdessen hatten wir dieses widerliche … Ich schüttelte mich. Und nun stand ich hier, in Sektor 1, kaum entfernt von Sektor 4, und Wasser war eine Selbstverständlichkeit. Diese Erkenntnis ließ meine Augen ungewollt feucht werden. Ich blinzelte mehrmals und erlaubte es nur einer einzigen Träne, über meine Wange zu laufen. Mein Atem ging langsam und gleichmäßig, während ich versuchte, den inneren Aufruhr zu bändigen. Erst nach einigen Minuten erwachte ich aus meiner Starre. Mechanisch befreite ich mich von dem weißen Hemdchen, das mir mein vollautomatisches Zimmer für die Nacht bereitgelegt hatte. Eine Klappe öffnete sich. Ich seufzte und warf das Kleidungsstück hinein. Gänsehaut überzog meinen Haut, als ich über die kalten Fliesen lief. Ich schloss meine Arme fest um den Körper. Wie konnten diese Leute damit leben, dass ein Computer ständig all ihre Bewegungen überwachte? Kurz vor der Dusche blieb ich stehen, blickte nach oben zu der Brause. Sie sah tatsächlich so aus, wie Joff sie mir aufgezeichnet hatte; riesig, sicher ein Durchmesser von fünfundzwanzig Zentimetern, mit zahlreichen Spritzdrüsen darin, aus denen gleich kostbares Wasser strömen würde. Noch immer weigerte sich alles in mir, diese Tatsache zu akzeptieren. Auch wenn Joff mir über mehrere Tage eingetrichtert hatte, wie wichtig es sei, diese Begebenheit als vollkommen normal hinzunehmen. Ich konnte es nicht einmal umgehen, weil der Computer diese Art der Körperpflege zwingend von mir verlangte, bevor ich das Zimmer verlassen durfte. Ausreichende Hygiene war hier Pflicht. Lachhaft, wenn man bedachte, dass ich mich in Sektor 4 teilweise mehrere Tage nicht hatte waschen können.


    Steif trat ich unter die Dusche und schloss die Augen. Es dauerte keine Minute, bis ein Rauschen erklang und schließlich angenehm temperiertes Wasser auf meinen Kopf prasselte. Prustend sprang ich unter der Brause hervor und der Strahl versiegte.


    »Bitte treten Sie wieder unter die Wascheinheit, damit die Reinigungsflüssigkeit mit Ihrer Haut in Kontakt kommen kann.«


    Widerwillig tat ich, was die Computerstimme mir gesagt hatte, und schloss die Augen. Die Reinigungsflüssigkeit schäumte, verströmte aber keinerlei Duft. Ich rieb mir über die Haut, genau wie Joff mich angewiesen hatte, und wartete darauf, dass die Stimme mich von der Prozedur erlöste. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit.


    »Bitte trocknen Sie sich gründlich ab, tragen den Körperpuder auf und ziehen Sie die bereitgestellte Kleidung an.«


    Als ich mich fragte, wo ich diesen Körperpuder finden würde, öffneten sich zwei Schubfächer neben dem Waschbecken. In dem unteren fand ich ein großes, weißes Tuch aus einem saugfähigen Material, das ich wohl zum Abtrocknen nutzen sollte. In dem kleineren Fach darüber lagen eine Dose mit Schraubverschluss und eine große Quaste. Gamma hatte mir erklärt, dass der Puder aus Hygienegründen aufgetragen werden musste. Zögerlich nahm ich die Dose in die Hand und roch daran; genau wie die Waschlotion vollkommen neutral. Ich trocknete mich ab und widmete mich dem nächsten Schritt. Anfänglich fiel es mir schwer, das richtige Maß zu finden, das ein oder andere Mal atmete ich den Staub ein und musste husten. Jetzt begriff ich, warum der Computer darauf bestanden hatte, dass ich mich gründlich abtrocknete. An den Hautstellen, die ich übersehen hatte, hinterließ das weiße Zeug Flecken. Als ich endlich damit fertig und eingekleidet war, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Auf einmal war ich froh, so früh schon wach gewesen zu sein.


    »Ihre heutige Tagesplanung sieht einen kleinen chirurgischen Eingriff vor. Ihr Frühstück wurde diesen Umständen angepasst«, teilte mir der Computer kühl mit, als ich den Hauptraum betrat. »Wünschen Sie, Ihre Frühmahlzeit in Ihrem Zimmer oder im Speisesaal einzunehmen?«


    In meinem Inneren schrie alles danach, die erste Variante zu wählen. Doch nach meiner Begegnung mit Professor Freyer war ich mir nicht mehr so sicher, wie lange ich bleiben würde, also musste ich so viele Eindrücke wie möglich sammeln.


    »Im Speisesaal. Wie finde ich den Weg dorthin?«


    Statt einer mechanischen Antwort erklang ein Surren und in dem Spalt unter dem Monitor erschien ein Zettel. Ich griff danach. Es handelte sich um eine Skizze.


    »Bitte folgen Sie der markierten Route. Sie haben für den heutigen Tag eine Besucherlizenz erhalten, die sich auf Sektor 1b bezieht. Es besteht keinerlei Möglichkeit, diesen selbstständig zu verlassen. Bitte finden Sie sich nach Ihrer Mahlzeit an der Schleuse zu Sektor 1a ein, wo sie vom medizinischen Personal für Ihren Eingriff in Empfang genommen werden.«


    Kaum hatte der Computer den letzten Satz beendet, öffnete sich die unsichtbare Tür nach draußen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Es dauerte eine Weile, bis ich den Speisesaal fand. In Sektor 1b befanden sich hauptsächlich die Parzellen der Bewohner, was ein verwirrendes Labyrinth an Gängen ergab. Wie die Pflanzen im Dschungel wuchsen hier Tische und kleine Hocker aus dem glänzend weißen Boden. Jede Tafel bot für sechs Personen Platz. Insgesamt konnten sicherlich Hunderte Menschen hier ihre Mahlzeiten einnehmen. Dennoch war der Raum nur zur Hälfte gefüllt. Auf der linken Seite befanden sich die Ausgabeautomaten. Zufrieden registrierte ich, dass sie so ähnlich aussahen, wie Joff sie mir aufgezeichnet hatte: ein Loch in der Wand, in dessen Inneren sich der Handgelenkscanner für den unter der Haut liegenden Chip befand. Außerdem ein Bildschirm und darunter ein Fach, das sich in regelmäßigen Abständen öffnete, damit man sein Essen entnehmen konnte. Denkbar einfach, und dennoch zweckdienlich. Insgesamt waren zehn dieser Automaten in die Wand eingelassen, doch nur vor vier standen einige weiß gekleidete Menschen an. Verunsichert reihte ich mich in die Schlange ein. Ich spürte deutlich, wie die anderen mein Gesicht anstarrten. Natürlich. Die Verletzungen vom Training mit Chester zierten noch immer meine karamellfarbene Haut, das linke Auge war teilweise zugeschwollen. Ich musste ein übles Bild abgeben. Als eines der Mädchen aus der Nachbarschlange, sie mochte etwa in meinem Alter sein, mich ungläubig ansah, versuchte ich mich an einem Lächeln. Hastig schaute sie weg. Ich seufzte und rutschte in der Reihe auf. Es befanden sich noch zwei Personen vor mir. Abwesend sah ich mich um, versuchte die starrenden Blicke, so gut es ging, zu ignorieren.


    Erst registrierte ich es nur nebensächlich, beinahe wie ein Déjà-vu. Ich beobachtete eine Gruppe im hinteren Teil des Speisesaals. Es waren Männer und Frauen unterschiedlichen Alters, die zwei nebeneinanderliegende Tische besetzten und sich lautstark unterhielten. Ich erkannte dieselben goldenen Knöpfe an ihrer Kleidung, wie ich sie schon bei Professor Freyer gesehen hatte. Sie hoben sich vom Einheitsweiß der restlichen Bewohner ab. Dann war da noch etwas anderes. Wie ein Eindruck oder auch ein flüchtiges Bewusstsein, etwas Vertrautes gesehen zu haben. Unruhig betrachtete ich die Gruppe. Ich starrte den jungen Mann an, schnappte nach Luft. Braune Augen, die verwuschelte Kurzhaarfrisur, eine breite Statur und das nur allzu bekannte Gesicht. Das konnte nicht sein.


    »Hey! Du! Es geht weiter!«


    Ich fuhr heftig zusammen. Ein Mann mit bereits ergrautem Haar blickte mich ungeduldig an. Ich stolperte rückwärts in Richtung des Ausgabeautomaten. Meine Augen suchten wieder die Gruppe mit den goldenen Knöpfen. Ein Teil von ihnen befand bereits auf dem Weg zum Ausgang. Wo war …? Ich entdeckte ihn nicht.


    »Langsam reicht es mir. Möglicherweise sollte ich jemanden von der Krankenstation rufen, diese junge Frau ist schwer verwirrt«, sagte der Mann hinter mir laut und hörbar verärgert. Die Gruppe verließ den Speisesaal, ohne dass ich ihn noch einmal erblickte. Vielleicht irrte ich mich. Nein, ich musste mich getäuscht haben, es konnte schließlich nicht sein, dass …


    »Entschuldigung«, murmelte ich in Richtung des Mannes und drehte mich hastig zum Automaten um. Meine Gesichtshaut glühte. Vermutlich hatte ich von Chester ein paar Schläge zu viel auf den Kopf bekommen. Ich trat an den Bildschirm.


    »Guten Tag, bitte legen Sie Ihr Handgelenk in die Scanneröffnung, damit wir Ihren Chip registrieren können.«


    Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Noch hatte ich keinen Chip, was das Einscannen unmöglich machte. Warum hatte ich mein Frühstück nicht in der Parzelle zu mir genommen? Ich versuchte ruhig zu bleiben, fühlte deutlich die Blicke des ungeduldigen Mannes in meinem Nacken.


    »Jetzt scan schon ein, du …«, grollte er, als ich nur ratlos auf den Bildschirm starrte. Nach einer gefühlten Ewigkeit entdeckte ich das kleine Fragezeichen in der linken unteren Ecke des Screens. Ich berührte es und verschiedene Optionen öffneten sich:


    Automat defekt


    Falsche Ausgabe


    Sondergenehmigung


    Ich atmete erleichtert aus und tippte den letzten Punkt an. Es erschien eine Tabelle auf dem Bildschirm, die nach dem Alphabet sortiert war und Namen enthielt. Eilig scrollte ich mich durch die Liste und suchte einen Augenblick nach Kay Moreno. Bis ich begriff, dass ich diesen nicht finden würde. Georgina McCarthy hingegen schon. Schnell tippte ich den Namen an.


    »Vielen Dank, Georgina McCarthy. Ihre Mahlzeit wird sofort ausgegeben. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Sektor 1b«, sagte der Automat freundlich. Die Klappe öffnete sich und ich nahm ein rotes Tablett entgegen. Erst jetzt fiel mir auf, dass diese bei den Leuten im Speisesaal unterschiedliche Farben hatten. Die meisten waren orange, viele weiß. Meines schien beinahe das Einzige in diesem grellen Rot zu sein. Darauf standen lediglich ein Becher mit einer orangefarbenen Flüssigkeit und ein Teller mit einem braunen, flachen Rechteck. Der Mann hinter mir hatte die Arme vor der Brust verschränkt und warf mir einen bissigen Blick zu, als ich an ihm vorbeieilte. Ich suchte mir einen Platz im hinteren Bereich der Halle. Skeptisch roch ich an der orangefarbenen Flüssigkeit. Ein süßlicher Geruch, der eine unverkennbar chemische Note enthielt. Ich rümpfte die Nase, bewegte die Substanz vorsichtig. Sie war so dickflüssig, dass sie erst am Rand klebte und dann zäh daran herunterfloss. Es kostete mich alle Überwindung, den Becher anzusetzen und das Getränk meine Kehle hinunterlaufen zu lassen. Doch wie schon beim Duschen hatte ich auch hier keine Wahl. Jede Nahrungsaufnahme wurde genau kontrolliert. Man erwartete von mir, dass ich alles, was mir zur Verfügung gestellt wurde, zu mir nahm. Der Geschmack klebte an meinem Gaumen. Ich schluckte mehrmals, presste die Lippen aufeinander, um ein Würgen zurückzuhalten. Abartig. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich blinzelte sie eilig weg. Ein Schütteln ging durch meinen Körper.


    »Ziemlich widerlich, was?«


    Erschrocken blickte ich die junge Frau an. Sie war dunkelblond, hatte blaue Augen und zwinkerte mir freundlich zu. Außerdem fiel mir ihre sehr zierliche Figur auf und die ungewöhnlich spitze Nase. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie mir gegenüber Platz genommen hatte.


    »Mein Name ist Juli. Ich wollte nicht stören, aber ich hab dich gesehen und da dachte ich: ›Hey, sie sieht einsam aus‹. Da hab ich mich hierhingesetzt. Wenn dich das stört, musst du das einfach sagen, dann geh ich wieder. Die meisten wollen morgens gern allein sitzen, ich rede lieber und habe Gesellschaft, man ist schließlich tagsüber oft genug isoliert«, sagte sie, ohne Luft zu holen, in einem Tempo, bei dem mir schwindelig wurde. Ich konnte nur nicken, als sie schon wieder zu sprechen begann: »Du hast ein rotes Tablett, du wirst sicher operiert. Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes. Wenn, tut mir das sehr leid. Denn ich mein, wer wird schon gerne aufgeschnitten? Ich auf jeden Fall nicht. Aber es geht bestimmt ganz schnell und du wirst gar nichts merken.« Das Mädchen prostete mir mit einem Becher zu, der auch jene orangefarbene Flüssigkeit enthielt, und leerte ihn in einem Zug. Sie schüttelte sich.


    »Ich werde mich niemals an diese verdammte Nährflüssigkeit gewöhnen. Die schmeckt echt widerwärtig. Aber ich weiß ja, sie hat den Zweck, dass wir gesund bleiben, und das ist unerlässlich. Also es ist nicht nur für uns wichtig, sondern auch für die Führung, sie wollen ja schließlich nur das Beste. Das glaube ich auf jeden Fall. Denn mir geht es irgendwie gut, ergo kann es ja auch nicht so schlecht hier sein. Aber nicht, dass ich das jemals in Frage gestellt hätte. Ich bin gerne hier.« Sie griff nach dem rechteckigen braunen Ding, das ich noch immer nicht einschätzen konnte, und biss davon ab. Fasziniert starrte ich sie an. Ich hatte noch nie jemanden kennengelernt, der innerhalb so kurzer Zeit so viele Worte von sich gab. Kauend blickte sie mich an. »Und?«


    »Was?«, fragte ich und klang leicht heiser.


    »Wie heißt du? Oder hast du das schon gesagt? Ich meine, du hättest es noch nicht gesagt, aber ich bin morgens auch immer etwas verwirrt, weil …«


    »Georgina«, sagte ich und unterbrach ihr Geplapper. Dann griff ich ebenfalls nach dem seltsamen Lebensmittel und biss hinein. Ein merkwürdiger Geschmack machte sich in meinem Mund breit. Nicht so ekelhaft wie das Getränk, aber auch nicht lecker, eher neutral. Ja, es war eine neutrale Substanz, die sich nur nach mehrfachem Kauen hinunterschlucken ließ. Verstört betrachtete ich die bröselige Konsistenz, die in Verbindung mit Speichel zu einer klebrigen Masse wurde.


    Juli lächelte. »Freut mich, Georgina. Ich freu mich wirklich, also echt. Normal nehmen immer alle Reißaus, sobald ich komme. Dabei tue ich ihnen gar nichts. Naja.« Sie holte Luft. Auch ich verspürte den Drang zu flüchten, doch ich widerstand ihm. Wenn ich jemanden gebrauchen konnte, der unbedacht derart viel redete, dann jetzt. Außerdem empfand ich bei ihren letzten Worten Mitleid.


    »Du bist neu in 1b, oder?«, fragte sie. Überrascht stellte ich fest, dass das alles war und nicht noch drei oder vier geplapperte Sätze hinterherkamen. Sie biss sich auf die Unterlippe.


    »Ich bin neu in dem Sektor, ja«, antwortete ich ausweichend. Juli legte den Kopf schief und musterte mich. Eilig aß ich den Rest des Rechtecks und fühlte, obwohl ich merkwürdigerweise satt war, eine leichte Übelkeit.


    »Und woher dann? Also wenn du nicht magst, dann musst du natürlich auch nichts sagen. Das war dir sicher klar, aber ich sage es trotzdem noch mal dazu. Damit du dich nicht gezwungen fühlst oder so. Also ich komme von hier und bin in den Informatiklaboren beschäftigt. Kümmere mich darum, dass die Essensausgabegeräte funktionieren. Bist du zufrieden? Hat alles geklappt? Das ist mir echt wichtig. Ich mach meinen Job nämlich echt gern.«


    Hinter meiner Stirn begann ein unangenehmer Kopfschmerz zu pochen.


    Die Augen der jungen Frau weiteten sich. »Ich rede schon wieder zu viel, oder? Das tut mir so leid. Manchmal«, sie stieß schnaubend Luft aus, »kommt es einfach alles auf einmal aus mir raus.« Sie sackte in sich zusammen und ich musste unwillkürlich lächeln.


    »Schon okay«, sagte ich. »Ich werde heute operiert und mir ist etwas mulmig.«


    Ein mitfühlender Ausdruck trat auf ihr Gesicht und irgendwie wirkte der so ehrlich, dass er mich innerlich berührte.


    »Du hast bestimmt keine Schmerzen. Also ich hab noch nie von jemandem gehört, der danach Probleme hatte. Weil die machen das echt gut und eigentlich muss man sich da keine Sorgen machen. Aber ich verstehe natürlich, wenn du dir trotzdem welche machst. Aber du musst mir das einfach glauben, ja?«


    Ich stieß ein atemloses Lachen aus. »Danke.«


    »Bitte.« Sie lächelte, wrang die Hände ineinander.


    Zögerlich erhob ich mich. »Ich muss dann leider los«, sagte ich, nahm das Tablett und blickte mich etwas unschlüssig um.


    »Am Ausgang ist eine Klappe, da schmeißt du es einfach rein. Die Tabletts laufen dann durch eine Waschstraße und werden gereinigt und sortiert. Das passiert alles hinter den Wänden. Eine Freundin von mir ist für die Konfiguration zuständig. Also eigentlich ist es keine Freundin, sondern mehr eine Kollegin. Also ich meine, ich glaube, sie wäre nicht sehr begeistert, wenn ich sie als Freundin bezeichnen würde.«


    »Danke, sehen wir uns dann morgen?«


    Julis Augen traten leicht hervor, ihre Wangen röteten sich. Einen Moment schien es, als würde sie gleich platzen. »Wir können uns auch heute Abend sehen. Also ich esse hier, eigentlich nie auf meinem Zimmer. Ich bin nicht gern allein. Wenn du Lust hättest, dich mit mir zu treffen, dann wäre ich so glücklich. Wirklich. Das wäre … Ich bin um sechs hier.« Ihre Stimme überschlug sich fast, so schnell sprach sie.


    Ich räusperte mich. »Alles klar, dann bis um sechs!«, sagte ich und hoffte, dass mein Eingriff dies auch möglich machte. Oder Professor Freyer meinem Aufenthalt nicht vorzeitig ein Ende setzte.


    »Super! Tschüss, Georgina! Hat mich echt gefreut. Also wirklich. Ich drücke dir die Daumen für deinen Eingriff, obwohl ich das eigentlich nicht brauch. Weil, also es passiert ja nichts Schlimmes. Denke ich auf jeden Fall.«


    Ich lächelte, nickte noch einmal und wandte mich eilig ab. Sie würde sicher niemals aufhören zu reden, wenn ich länger stehen blieb. Am Ausgang trat ich an die Schleuse und schob mein Tablett in den Schlitz, von dem Juli gesprochen hatte. Als ich zu ihr herübersah, saß sie noch immer da. Sie strahlte über das ganze Gesicht und winkte hektisch. Ich hob zögerlich die Hand, grinste verhalten. Wenn ich mir da mal nicht eine Last ans Bein gebunden hatte, die ich gerade jetzt nicht auch noch gebrauchen konnte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Wie geht es Ihnen heute, Georgina McCarthy?«, fragte die Blonde mit dem mechanischen Lächeln. Es war dieselbe, die mich schon am ersten Tag auf der Medizinstation in Empfang genommen hatte. Zu mehr als einem knappen Nicken fühlte ich mich nicht imstande. Um meinen Bauch legte sich ein synthetischer Gurt und schnürte mich an den gepolsterten Behandlungsstuhl.


    »Ihre Vitalwerte sind leicht besorgniserregend. Fühlen Sie sich nicht wohl?«


    Nein. Es kam mir vor, als wäre ich gefangen in meiner düsteren Erinnerung an Sektor 2. Die Sicherungen, der Geruch nach Desinfektion; all das war wie ein lebendig gewordener Albtraum. Meine Hände krampften sich in meinem Schoß ineinander. Ich befand mich in einem ähnlichen Zimmer wie Joff gestern, was zusätzlich für einen bitteren Beigeschmack sorgte. Auch hier gab es große Glasscheiben, durch die man vom Flur aus in den Raum schauen konnte. Langsam glaubte ich, dies gehörte zum allgemeinen Konzept. Jetzt gerade stand niemand da draußen, doch vor meinem inneren Auge sah ich mich selbst mit Professor Freyer davorstehen und an meiner Stelle Joff mit schmerzverzerrtem Gesicht hier drinnen liegen.


    »Georgina?«, fragte die Frau mit dem unheimlichen Lächeln.


    »Ich bin nur etwas nervös. Soll ich das Oberteil ausziehen?«, murmelte ich.


    »Das brauchen Sie nicht. Es ist wirklich nur ein ganz kleiner Eingriff. Reichen Sie mir bitte Ihre Hand?«


    Entgegen meiner Instinkte tat ich, was sie von mir verlangte. Mir wurde übel, als sie meinen Ärmel zurückschob und den Verband an meinem Handgelenk entfernte. Vorsichtig löste sie die Binden und offenbarte eine gezackte Wunde, die bereits zu verheilen begann. Sie legte mein Handgelenk mit der Unterseite nach oben in eine Halterung und fixierte meinen Arm mit zwei Bändern.


    Die Frau zog die Nase kraus, was bei ihren sonst so glatten Gesichtszügen irgendwie bizarr aussah. »Nicht schön rekonstruiert. Wir werden das optimieren.«


    Ich entgegnete nichts, sondern konnte nur die Metallspritze anstarren, die ihr der blonde Mann reichte. »Danke, ASP1.«


    »Was … was soll das?«


    Das Lächeln der Frau blieb dasselbe, aber in ihrem Ausdruck lag eine Spur von Ungeduld. »Wir müssen das Gewebe anästhesieren, damit Sie keinerlei Schmerzen verspüren.«


    In meinem Inneren überrollte mich bereits wieder die Erinnerung an brennenden Schmerz, der sich durch meine Adern fraß. Nadeln in jeglicher Form verband ich mit Leid, und so weckte allein der Anblick der Spritze meine tiefsten Ängste.


    »Wir würden dann jetzt anfangen«, sagte die Frau beschwörend. Ihr Lächeln wurde noch starrer.


    »In Ordnung.«


    Ich schloss die Augen und versuchte mich zu beruhigen. Zwecklos. Meine Muskeln spannten sich in dem Moment an, als ich den Einstich spürte. Mein Herzschlag dröhnte laut durch meine Ohren. Joff hatte mir gesagt, dass sie mir einen neuen Chip einsetzen würden. Er hatte mich auf so vieles vorbereitet, und dennoch fühlte ich mich ahnungsloser denn je.


    Und dann sah ich ihn. Vielmehr spürte ich seine Anwesenheit, noch bevor ich die Augen wieder öffnete und ihn auf der anderen Seite der Scheibe entdeckte. Professor Freyers orangefarbene Augen fraßen sich in mein Bewusstsein, die Lippen verzerrt zu dem Raubtiergrinsen. Als ihm klar wurde, dass ich ihn bemerkt hatte, hob er den rechten Arm und winkte mir zu. Eine alberne Geste, die in diesem Augenblick jedoch nicht bedrohlicher hätte sein können. Ich atmete tief und gleichmäßig, versuchte mich so locker wie möglich zu geben. Meine Mundwinkel zuckten, als ich mich an einem Lächeln versuchte.


    ASP1 summte leise, als er einen kleinen Metallwagen an den Behandlungsstuhl schob. Ich sah das Skalpell, den Chip und zahlreiche andere Instrumente aus chirurgischem Stahl, die nichts Gutes bedeuten konnten.


    Die beiden Ärzte tauschten einen Blick, anschließend griff die Frau nach einem glänzenden Instrument mit scharfer Klinge.


    »Dann wollen wir mal«, flötete sie.


    Ich wollte gerade die Augen schließen, als eine eindringliche Stimme durch den Raum dröhnte. »Sie sollten sich das wirklich ansehen, Georgina. Es kommt äußerst selten vor, dass man beim Einsetzen seines ID-Chips live dabei sein darf. Ich denke, das sollte eine Ihrer Statistiken bestätigen, in denen Sie die Wirkung dieses Prozederes auf unsere Kinder analysiert haben, meinen Sie nicht?«


    Ich lächelte mechanisch und nickte. Professor Freyer verschränkte die Arme vor der Brust. Da war er wieder; dieser wissende Ausdruck, der mir das Gefühl gab, dass er nur mit mir spielte.


    »Entspannen Sie sich, Georgina McCarthy«, sagte die Frau, was jedoch keinerlei Wirkung auf meinen Körper hatte.


    Die Klinge drang in die Haut ein, schnitt hindurch und ließ sie auseinanderklaffen. Es war ein unwirklicher Anblick. Rosafarbenes Fleisch kam zum Vorschein, verbarg sich einen Sekundenbruchteil später hinter dem Blut, das die circa drei Zentimeter lange Wunde füllte. ASP1 tupfte mit einem Mulltuch darauf herum und saugte die rote Flüssigkeit auf. Als es wieder einzubluten begann, zückte die Blonde, deren Namen ich bereits vergessen hatte, eine kleine silberne Dose, die oben perforiert war. Gelbes Pulver traf auf meine Wunde und begann zu schäumen, sobald es mit meinem Körper in Berührung kam. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Bläschenbildung zurückging und mein Fleisch glänzend und blutfrei zum Vorschein kam.


    »Wundhaken«, sagte die Ärztin und ASP1 drückte ihr zwei große Metallhaken in die Hand. Nachdem sie die beiden Krallen unter meine Haut geschoben hatte, zog sie fest daran und öffnete den Wundbereich noch ein Stück weiter. Danach drückte sie den Muskelstrang beiseite, der über dem Knochen lag. Ich unterdrückte ein Würgen.


    »Seit Ihrer Studie ergaben sich neue Erkenntnisse, Georgina.« Professor Freyers Stimme dröhnte durch meinen Schädel. Ich sah nicht auf, sondern starrte auf das absurde Bild meiner auseinanderklaffenden Haut.


    »Es kam immer wieder zu Abstoßungsreaktionen. Der Fremdkörper wuchs in Richtung der Hautoberfläche, sodass wir, zumeist im Teenageralter, gezwungen waren, zu operieren und den Chip abermals zu platzieren. Eine Sache, die sich schwierig darstellte, da sich das Narbengewebe gerade in den unteren Hautschichten kaum zur Implantation eignet.«


    Die Frau griff nach einem weiteren scharfkantigen Gerät, das aussah wie ein schmaler Löffel mit geschliffener Kante. Eine Gänsehaut jagte meine Arme hinauf und breitete sich auf meinem gesamten Körper aus, als sie das Gerät auf meinen Knochen drückte. Ich empfand keinerlei Schmerzen, doch das Gefühl ließ mich innerlich erzittern. Mit gleichmäßigem Kraftaufwand schabte die Ärztin darüber und enthüllte Stück für Stück, Schicht für Schicht, die weiße Substanz, die unter einer feinen rosafarbenen Haut lag.


    »Die neuen Chips werden direkt im Knochen verankert und können so nicht mehr rauswachsen. Außerdem zeigen sich nur minimale Abstoßungsreaktionen. Und durch unsere fortgeschrittenen Blutungshemmer lassen sich diese Eingriffe auch vollkommen problemlos durchführen.«


    Er hatte recht. Blut sah ich nicht, bloß blanken weißen Knochen und auseinandergedrängtes Gewebe. ASP1 reichte der blonden Frau eine Pinzette, zwischen dessen Enden der Chip eingeklemmt war.


    »Warten Sie, XR365.« Die Frau verharrte in ihrer Bewegung und blickte zu Professor Freyer. »Zeigen Sie Georgina bitte das Implantat.«


    Es war ein kleines Plättchen, gerade einmal so groß wie die Fläche meines kleinen Fingernagels. Sechs Beinchen waren daran befestigt und gaben dem Chip die Optik eines kleinen Käfers, wie ich sie schon im Dschungel gesehen hatte.


    »Die kleinen Widerhaken, die Sie sehen, werden direkt in die Knochensubstanz gedrückt. Im Anschluss wird synthetische Knochenhaut darübergelegt. Diese Lage des Implantats suggeriert dem Körper, dass er ein Teil des Skeletts ist. Sie können es nun einsetzen, XR365.«


    Sie presste den Chip fest auf meinen Knochen. Natürlich wirkte die Anästhesie noch immer, doch ich bildete mir ein, zu spüren, wie sich die kleinen Widerhaken in meinen Körper bohrten. Mir wurde schwindelig, kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Was sie anschließend über den Chip legte, sah aus wie dünnes, durchsichtiges Papier. Mit einem Tupfer drückte der Mann die flexible Haut fest.


    »Fertig«, sagte die Frau und blickte nach Bestätigung heischend zu Professor Freyer.


    Dieser nickte zufrieden. »Dann machen Sie sie wieder zu.«


    Die Wundhaken wurden entfernt und der Mann drückte meine Haut zusammen, sodass nur noch ein kleiner Spalt und die Überreste meiner unschön gezackten Narbe zu sehen waren. Die Ärztin legte einen ovalen schwarzen Gegenstand darauf, der, kaum dass er meine Haut berührte, ein bläuliches Licht verströmte. Ich bildete mir ein, Kälte zu spüren, auch wenn das durch die Anästhesie gar nicht möglich war. Einige Sekunden verstrichen, bevor sie das Gerät beiseitelegte. Die Stelle, wo vorher der Schnitt meine Haut geteilt hatte, war nun vollständig glatt und zeigte nicht die Spur einer Narbe.


    »Ja, auch im Bereich der Wundheilung haben wir fantastische Fortschritte gemacht«, sagte Professor Freyer, der anscheinend meinen anerkennenden Blick bemerkt hatte.


    Die beiden Ärzte traten einen Schritt zurück und in ihren starren Gesichtern meinte ich so etwas wie Erwartung zu sehen.


    »Untersuchung beendet«, sagte ich pflichtgemäß und in möglichst selbstverständlichem Tonfall. Die Schlaufe um meinen Bauch löste sich automatisch und der Behandlungsstuhl fuhr in eine tiefere Position. Ich zögerte.


    »Kommen Sie, Georgina? Ich würde gern testen, ob der Chip seinen Dienst erfüllt.«


    Mit zittrigen Knien stand ich auf. Die unsichtbare Tür neben dem Fenster öffnete sich automatisch, als ich davortrat. Professor Freyer empfing mich grinsend mit hinter dem Rücken verschränkten Armen. Unwillkürlich musste ich an ein Sprichwort denken, das Doc immer mal wieder gesagt hatte: vom Regen in die Traufe. Auch wenn die Worte in meinem Kopf noch immer keinen Sinn ergeben wollten, schien mir die Bedeutung des Spruchs passender denn je.
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    »Wie steht es um Ihre Erinnerung?«


    »Unverändert«, gab ich hastig zurück.


    »Das ist sehr bedauerlich.«


    Die Schleuse öffnete sich und wir betraten das Innere. Der Scanner tastete unsere Körper ab.


    »Professor Freyer, Georgina McCarthy, willkommen in Sektor 1b.«


    Die zweite Tür öffnete sich und wir traten hinaus.


    »Der Chip funktioniert, wie ich sehe, einwandfrei«, sagte Freyer und sprach damit das aus, was ich dachte. Ich verkniff mir ein allzu breites Lächeln.


    »Ab jetzt haben Sie Zugang zu Sektor 1a und 1b.« Er nickte mir wohlwollend zu.


    »Und die höheren Sektoren?« Es war meinen Lippen entkommen, bevor ich es aufhalten konnte. Seine linke Augenbraue hob sich.


    »Nun, Georgina, ich verstehe Ihre Frage nicht ganz. Selbst für Sektor 1b haben Sie nur eine vorübergehende Aufenthaltserlaubnis zur Durchführung des Ermittlungsverfahrens. Ich dachte, Sie wüssten, wo Ihr Platz ist?«


    Ich schluckte trocken, leckte mir mit der Zunge über die spröden Lippen. »Selbstverständlich weiß ich das. Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt.«


    Sein Blick wurde noch stechender und das Lächeln außergewöhnlich schmal. »Ist das so, ja?«


    »Natürlich.«


    »Ich würde gerne mit Ihnen über ein paar Ungereimtheiten sprechen. Folgen Sie mir bitte?«


    Meine Wangen fühlten sich heiß an. Wir nahmen einen der ersten Gänge, der nach rechts führte. Niemand kam uns entgegen. Das war merkwürdig, bisher hatte sich in jedem Abschnitt des Sektors immer jemand aufgehalten. Hier gab es nichts als weiße, glatte Wände und nicht eine der unsichtbaren Türen öffnete sich, als wir daran vorbeigingen. Etwa auf Mitte des Flurs versperrte eine Wand aus Milchglas den Durchgang. Ein Mann stand davor, der die Arme verschränkt hatte und abweisend nach vorne starrte. Er trug eine rote Binde am Arm, die sich auffällig von seinem weißen Outfit abhob.


    »Professor Freyer«, sagte er und mir fiel auf, dass er sehr jung aussah. Als wir vor ihm stehen blieben, streckte er die Brust heraus.


    »Obergrenzwächter Jacob, es freut mich, dass Sie den Dienst wieder angetreten haben. Gibt es Neues von ihrer Frau?«


    Der Gesichtsausdruck des Mannes verkrampfte sich. »Sie wurde bisher noch nicht gefunden, Sir.«


    Professor Freyer legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das tut mir sehr leid. Wir werden Sie finden, da bin ich mir sicher.«


    Jacob nickte ergeben. »Ich bin froh, wenn diesem Mann endlich das Handwerk gelegt wird.« Er ballte eine Hand zur Faust, während Freyer ihm die Schulter tätschelte.


    »Das sind wir alle, mein Junge. Ermöglichen Sie uns den Zugang?«


    Der Grenzwächter fuhr zusammen. »Natürlich.« Hastig trat er beiseite und machte den Blick frei auf eine Vorrichtung, die aus der Tür ragte. Sie sah aus wie ein Arm aus weißem Kunststoff. Jacob legte seine Hand auf das abgerundete Ende. »Ich melde zwei Besucher.«


    »Verstanden.« Wieder einmal schien die Computerstimme aus dem Nichts zu kommen.


    »Halten Sie bitte ihr Handgelenk unter den Scanner.« Die Traurigkeit in seinem Gesicht war Professionalität gewichen. Professor Freyer nickte, trat vor und hielt sein Handgelenk unter den Abtaster. Ein Signalton erklang.


    »Identität von Professor Freyer wurde bestätigt.«


    Er machte mir Platz und blickte mich erwartungsvoll an. Ich trat an das Gerät und streckte den Arm aus.


    »Identität von Georgina McCarthy bestätigt. Als Gast von Professor Freyer gemeldet. Besuchererlaubnis für den heutigen Tag.«


    Als ich Freyer ansah, zwinkerte er mir zu. »Ich war so frei, Sie bereits anzukündigen.«


    Ich schluckte. Irgendwie bereitete mir diese Aussage Bauchschmerzen.


    Im selben Moment öffnete sich die Milchglaswand. Der Flur, der dahinter lag, war etwas schmaler und Menschen drängten sich dicht an dicht. Im Vergleich zu dem, was ich bisher von Sektor 1 gesehen hatte, herrschte das reinste Chaos. Menschen drückten und schoben sich quer über den Flur, verschwanden in unsichtbaren Türen. Die meisten von ihnen trugen diese roten Binden, wie ich sie eben bei dem Grenzwächter gesehen hatte.


    »Willkommen im Überwachungsbereich«, sagte Professor Freyer grinsend und ließ mir einen Moment Zeit, um das Geschehen auf mich wirken zu lassen. »Nicht viele haben das Privileg, diese heiligen Hallen zu betreten, und wenn doch, verlassen sie sie zumeist nicht mehr.«


    Ich blickte ihn aus großen Augen an.


    »Das war ein Spaß, Georgina.«


    Ein nervöses Lachen kam über meine Lippen, was Professor Freyer mit einem Grinsen quittierte. »Kommen Sie mit.«


    Er führte mich mitten durch das Gedränge. Der breitschultrige Professor Freyer kam problemlos voran, während mich ständig jemand anrempelte oder streifte.


    »Das wird Ihnen gefallen«, sagte er, als wir aus dem Flur in einen großen Raum traten.


    An der gegenüberliegenden Wand waren zahlreiche Monitore angebracht, die Flure, Räume und Behandlungszimmer zeigten. Überwachungskameras, schoss es mir durch den Kopf.


    »Das hier ist natürlich nicht so kontrolliert und überwacht, wie es Ihr eigenes System war, doch der Umfang beeindruckt Sie sicherlich, nehme ich an?«


    Ich nickte eifrig, auch wenn ich mir nur begrenzt denken konnte, wovon er sprach. Joff hatte lediglich angedeutet, dass Georginas Forschungen für ihre Statistiken teilweise auf Fernüberwachung per Monitor beruhten. Wie genau das aussah, hatte mir keiner sagen können. Doch in einem Punkt musste ich Professor Freyer tatsächlich recht geben; ich war beeindruckt.


    »Wow«, brachte ich knapp hervor. Wir blieben am Geländer der Plattform stehen, die den Hauptraum überragte. Von hier aus hatte man einen perfekten Blick auf die Gesamtheit der zahlreichen Bildschirme. Lauter kleine Einblicke in die Welt von Sektor 1; Flure, über die weiß gekleidete Menschen eilten, Speisesäle, in denen die Leute gerade ihr Mittagessen zu sich nahmen, Labore, durch die bekittelte Menschen liefen.


    »Eine sehr schlichte Formulierung, aber durchaus treffend. Wir nennen es ›das Auge‹«, sagte Professor Freyer. »Von hier aus überwachen wir jeden Winkel innerhalb der Sektoren 1a bis 1c.«


    »Jeden Winkel?«, wiederholte ich und schluckte trocken. Da war er wieder; dieser durchdringende Blick, der meine Nerven bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit spannte.


    »Natürlich, Georgina. Wobei die Personenparzellen nur mit Sondergenehmigung überwacht werden dürfen. Und selbst dann haben wir auch nur eine Kamera, die den Hauptraum zeigt. Ich arbeite daran, dies zu ändern. Doch die Führung …« Freyer räusperte sich. »Sie hängen sehr an den Persönlichkeitsrechten der Menschen hier.« Einen kurzen Moment nahm Freyers Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Kommen Sie, Georgina.«


    Ich folgte ihm durch eine der unsichtbaren Türen im hinteren Bereich des Raumes, die sich erst öffnete, als Professor Freyer seinen Arm unter einen weiteren Scanner hielt. Wir betraten ein kleines Vorzimmer, in dem sich nur eine unbequem aussehende Bank befand. Mit großen Schritten durchquerte Professor Freyer den Raum. Ein weiterer Sensor, und wir gelangten in ein größeres Zimmer, das ebenfalls spartanisch eingerichtet war; ein Schreibtisch, an dem ein großer Monitor über einen Schwenkarm befestigt war, zwei unbequem aussehende Besucherstühle davor und ein gepolsterter dahinter. Sonst war da nichts. Einzig der riesige Bürotisch als Zentrum des vollkommen weißen Raumes.


    »Setzen Sie sich doch«, sagte er, ging zu dem Sessel und deutete auf die weißen Plastikstühle gegenüber von ihm. Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. Als er aufblickte, ließ ich mich auf dem Stuhl nieder, der sich genauso unbequem anfühlte, wie er aussah. Ein eindringlicher Geruch stieg mir in die Nase und spiegelte sich in seinen Augen wieder; Triumph. Professor Freyer legte die Fingerspitzen beider Hände so aneinander, dass sie ein Dreieck bildeten.


    »Georgina, Sie wissen um meine Position als Ermittler in Sektor 1?«


    »Natürlich«, sagte ich schnell und spürte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat.


    Die Zeigefinger des Professors tippten gegeneinander. »Dann ist Ihnen sicherlich auch klar, was es bedeutet, dass ausgerechnet ich mit Ihrem Fall betraut wurde?«


    »Wegen Ihrer Gründlichkeit, Professor«, sagte ich und suchte in seinen Augen nach einer Bestätigung für diese improvisierte Aussage. Doch da war nichts.


    »Sie brauchen mir nicht zu schmeicheln, Georgina. Es geht um weitaus mehr. Man vermutet, dass unser letzter Besuch dafür verantwortlich ist. Der, von dem Sie behaupten, Sie hätten ihn vergessen.«


    »Professor, wie ich schon sagte, meine Erinnerungen sind …«


    Freyer hob die rechte Hand und ich schwieg. Es war nicht allein die Geste, sondern vielmehr eine gewisse Autorität, die mir nun entgegenschlug und mich in meinem Stuhl zusammensinken ließ. »Ich weiß, meine Liebe. Sie werden aber verstehen, dass diese Aussage in meinen Ohren … nun ja … sie klingt ein wenig nach einer Notlüge, meinen Sie nicht?«


    Mein Herz pochte so stark, dass ich fürchtete, es würde jeden Moment aus meinem Brustkorb springen. Ich schluckte mehrmals, doch mein Mund war ausgetrocknet. »Nein. Glauben Sie das?«, fragte ich vorsichtig.


    Der Professor lachte. »Wollen Sie die Wahrheit wissen, Georgina? Was ich wirklich denke?«


    Er blickte mich erwartungsvoll an, Freude blitzte in seinen Augen auf. Mir wurde zeitgleich heiß und kalt. »Natürlich.«


    »Sehr schön.« Freyer erhob sich von seinem Sessel. Er ging einige Schritte hin und her, bevor er zu sprechen begann. »Ich glaube, dass – bitte seien Sie mir nicht böse – Sie sich sehr wohl erinnern können. Vielmehr ist Ihre Erinnerung die Lösung zu dem ganzen Mysterium, das ich anfänglich nicht aufzudecken vermochte.«


    »My..sterium?«


    »Ja.« Der Professor verschränkte die Hände hinter dem Rücken, lief weiter hinter dem Schreibtisch auf und ab. »Es war mir einfach nicht klar, wieso eine längst tot geglaubte Analystin hier aus dem Nichts wieder auftaucht. Warum sollte man sie wieder gehen lassen? Diese schlicht klingende Frage stellte Ihre ganze Anwesenheit in Frage. Und dann war da noch etwas anderes.« Professor Freyer trat an seinen Schreibtisch und schwenkte den Bildschirm ein Stück zu mir.


    »Können Sie etwas erkennen?«


    Ich sah eine hellblaue Fläche, war zu nichts als einem Nicken imstande. Es fühlte sich tatsächlich so an, als würde die Luft, die ich einatmete, immer dünner. Professor Freyer begann auf dem Display herumzutippen und lächelte schließlich zufrieden. »Perfekt, da haben wir es.« Er schob den Bildschirm noch ein wenig zu mir. Was ich sah, war das Standbild eines Tunnels. Zwei Personen standen im Fokus; Joff und ich.


    »Früher, bevor der Krieg begann, hatten wir auch da draußen überall Kameras. Doch inzwischen sind sie nur noch vereinzelt im Grenzbereich vorhanden. Wissen Sie, wann das hier aufgenommen wurde, Georgina?«


    Natürlich wusste ich das. »Es muss gewesen sein, kurz bevor wir … ich von den Grenzwächtern aufgegriffen wurde.«


    »Richtig!«, rief Professor Freyer und lachte auf. »Da haben Sie recht. Gut, schauen wir es uns gemeinsam an.«


    Er tippte den Monitor an und Joff und ich begannen uns zu bewegen. Dann sah ich mir selbst dabei zu, wie sich meine Lippen bewegten und der Alarm ausgelöst wurde. Danach wie Joff nach meinem Arm griff und mich mit sich riss. Es sah aus dieser Perspektive tatsächlich aus, als würde er mich dazu zwingen. Der Professor stoppte das Bild.


    »Haben Sie es gesehen?« Er blickte mich erwartungsvoll an.


    »Ich … nein …«, gab ich zu. Freyer stieß ein unwirsches Knurren aus. Wieder wischte er auf dem Screen herum.


    »Passen Sie jetzt genau auf, es ist ganz am Anfang.«


    Wieder liefen die Bilder vor meinen Augen ab und abermals hatte ich keinen blassen Schimmer, worauf er hinauswollte.


    »Tut mir leid«, murmelte ich und zuckte mit den Schultern.


    »Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Sicherlich sind Sie noch nicht wieder fit nach den Strapazen, die Sie durchleiden mussten. Wir machen es anders.« Er zog den Bildschirm zu sich, hantierte eine Weile daran herum und drehte ihn anschließend wieder zu mir. »Jetzt müssten Sie es sehen.«


    Meine Kehle wurde eng. Mein Magen fühlte sich an wie ein kalter Klumpen. Der Professor hatte näher herangezoomt. So war das Bild etwas unscharf, aber dennoch deutlich genug, um zu erkennen, wie Joff sich den Finger an die Lippen presste und mich eindringlich ansah.


    »Was sagen Sie dazu?« Professor Freyer ahmte Joffs Bewegung nach und blickte mich interessiert an.


    »Er hat mich angewiesen, still zu sein, damit uns die Grenzwächter nicht hören.«


    Professor Freyer musterte mich eine Weile, seine Stirn lag in tiefen Falten. »Das dachte ich mir, aber betrachten Sie die Geste und seine Mimik genauer. Was empfinden Sie dabei?«


    »Ich … ich … weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Professor.«


    »Ärgerlich. Äußerst ärgerlich.« Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. »Aber ich erkläre es Ihnen selbstverständlich gerne.« Er schob das Display noch weiter zu mir herüber. »Wenn Sie jemanden entführt hätten und sie wollten diesen jemand zum Schweigen bringen, was würden Sie dann tun? Würden Sie sich den Finger an die Lippen legen und ihn bitten still zu sein?«


    »Vielleicht?« Jede andere Antwort fühlte sich wie ein Schuldgeständnis an.


    »Nein, nein, Georgina.« Freyer schüttelte mit enttäuschtem Ausdruck den Kopf. »So funktioniert das nicht. Ich erwarte ein gewisses Maß an Mitarbeit von Ihnen. Wenn Sie genau darüber nachdenken, wird Ihnen natürlich aufgehen, dass diese Geste viel zu vertraut ist, ja nahezu freundschaftlich, wenn man bedenkt, wie Sie zu dem Mann eigentlich stehen sollten. Immerhin war es einer Ihrer Peiniger, was sich dieser Momentaufnahme jedoch nicht entnehmen lässt. Hier wirkt es vielmehr so, als wären Sie gemeinsam eingedrungen. Oder – ich wage jetzt, mich etwas weiter aus dem Fenster zu lehnen – sogar zwischen Ihnen eine Freundschaft oder Partnerschaft besteht.«


    Ich schnappte nach Luft. »Was wollen Sie damit sagen?«


    Der Professor lehnte sich zurück, betrachtete mich mit seinem Raubtiergrinsen. »Ich sage Ihnen lediglich, was ich sehe, und versuche die Bilder für mich einzuordnen.«


    »Und was soll das bedeuten?«, erwiderte ich in empörtem Tonfall. Ein letzter verzweifelter Versuch einer längst in die Ecke getriebenen Beute.


    »Sie haben recht. Sprechen wir es deutlich aus: Ich glaube, dass Sie, Georgina, aufgrund der Erkenntnisse, die sie durch mich gewonnen haben, zum Feind übergewandert sind.«


    »Was?«, fragte ich atemlos und musste dabei nicht einmal schauspielern. Das war die letzte Unterstellung, die ich vermutet hätte. »Und das wollen Sie aus einem einzigen Bild schließen?«


    Professor Freyer beobachtete mich. Das Grinsen wirkte noch unechter. »Ich gebe zu, meine Beweise sind recht dünn. Dennoch hatte ich gehofft, an Ihre Vernunft appellieren zu können. Ich bin Ihnen dicht auf der Spur, und wenn Sie mich kennen, wissen Sie, ich lasse nicht ohne Weiteres locker.«


    »Ich kann nichts gestehen, was ich nicht getan habe«, gab ich zurück. Im Augenwinkel sah ich, dass sich kleine Schweißperlen auf meiner Nase gebildet hatten.


    Es dauerte eine Weile, bis der Professor antwortete. Eine wilde Duftmischung schlug mir entgegen. Wut, Frustration, aber auch eine erschreckende Portion Ehrgeiz. Was auch immer ich in ihm ausgelöst hatte, es war nicht gut. Plötzlich stand er auf. »Nein, selbstverständlich nicht, Georgina. Ich will Ihnen auch keine Worte in den Mund legen. Verzeihen Sie, falls ich Ihnen mit meinen Behauptungen zu Nahe getreten bin. Sie verstehen gewiss, dass dies Teil meines Berufs ist?« Er grinste, legte den Kopf schief.


    »Sicherlich«, murmelte ich. »Wären wir dann für heute fertig? Sie werden sicherlich verstehen, dass diese Unterhaltung mit einigen Strapazen verbunden war? Ich würde mich jetzt gerne zurückziehen.«


    »Durchaus, Georgina. Wir reden morgen weiter, und bestimmt werden wir der Lösung gemeinsam auf die Spur kommen.« Wieder musterten mich diese Augen. Ich erhob mich. Meine Knie fühlten sich an wie Gummi.


    »Sie finden den Weg allein raus?«, fragte er.


    »Ja, ich denke schon.«


    Als ich ihm den Rücken zuwandte, spürte ich seinen Blick zwischen meinen Schulterblättern. Mit zittrigen Schritten verließ ich das Büro.

  


  


  
    ***


    


    


    


    Immer wieder sah ich mich um, rechnete damit, dass sich die Tür hinter mir öffnen und einer der Grenzwächter hereinstürmen würde. In den kleinen Raum mit den Aktenschränken war ich eher zufällig gelangt. Vielmehr war ich durch die in den Gängen herrschende Enge unfreiwillig hier hineingestolpert. Die Tür hatte sich einfach aus dem nichts aufgetan. Beinahe widerwillig war eine matte Beleuchtung angesprungen. Es roch muffig, nach altem Papier, und auf den khakifarbenen Metallschränken lag eine dichte Staubschicht. Diesen Raum hatte wohl schon lange keiner mehr betreten. Interessiert musterte ich einen der nächstgelegenen Schränke. Wenn meine Möglichkeiten so schlecht aussahen, wie Professor Freyer mir eben klargemacht hatte, musste ich jede Chance nutzen, an Informationen zu gelangen. Ohne weiter zu zögern, griff ich nach der obersten Schublade. Sie ließ sich nur schwergängig öffnen. Akten drängten sich dicht aneinander. Kleine weiße Fähnchen an der oberen Seite gaben Hinweise auf den Inhalt:


    Forschungsobjekt Lilly Slimes


    Ich griff danach, ohne die anderen Namen zu überfliegen. Schaute abermals zur Tür. Ich kannte diese Art von Ordnern. Er war gefüllt mit einem Haufen Daten, Diagramme und Statistiken, die ich nicht verstand. Als ich auf mehrere Fotos stieß, stockte ich. Das Mädchen war brünett und in einen Laborkittel gekleidet. Ihre Augen waren weit aufgerissen und man sah deutlich die Angst, mit der sie in die Linse der Kamera starrte. Mir wurde heiß und kalt. Abermals überrollten mich die Erinnerungen an Sektor 2. Die nächste Aufnahme war nicht besser. Blutunterlaufene Augen, eingefallene Wangen und blasse Lippen. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich blätterte weiter. Speichel lief der jungen Frau – sie konnte nicht älter als zwanzig sein – über das Kinn, ihr Blick war leer, unbestimmt. Sie war außergewöhnlich dürr. Ich schluckte. Das folgende Bild veranlasste mich dazu, die Akte hastig zuzuschlagen.


    Blass.


    Trübe Augen, von einem grauer Schleier überzogen.


    Die Züge vollkommen leblos.


    Kalte Schauer jagten meinen Rücken hinauf, eine kühle Faust legte sich um meinen Magen. Das hätte ich sein können. Es hätte mich treffen können.


    Ich schaute zur Tür und hatte auf einmal das Bedürfnis, diesen Raum zu verlassen. Irgendetwas sagte mir, dass die Schränke nichts als Grausamkeiten bereithielten. Ich stopfte die Akte wieder zwischen die entsprechenden Buchstaben und wollte gerade die Schublade schließen, als meine Augen an einem Namen hängen blieben. Ich biss mir auf die Unterlippe, starrte die Buchstaben an. Wieso? Abermals kontrollierte ich die Tür. Nichts. Ich streckte meine Hand aus, berührte das Fähnchen.


    Dr. Sylvia Jasmine Cortez-Slotan


    Ich griff nach dem Pappordner und zerrte ihn heraus. Er war nicht so dick wie der des Mädchens. Ich zitterte leicht, als ich die erste Seite aufschlug.


    Dr. Sylvia Jasmine Cortez-Slotan, eingetragener Rufname laut Centro-System: Dr. Sylvia Slotan


    Beginn der Leihmutterschaft: Oktober, 2056


    Darunter befanden sich eine Statistik, ein Diagramm und verschiedene Hormonwerte. Ich blätterte weiter und stieß auf eine beschriftete Aufnahme, die aus einem schwarz-weißen Durcheinander bestand.


    Ultraschallaufnahme, 3. Monat, Versuchsobjekt Kay 1258c wurde erfolgreich eingesetzt.


    Alles wurde taub. Ich las die Worte wieder und wieder. Das Zittern meiner Hände wurde schlimmer. Ich blätterte, hoffte, die anderen Seiten würden das Gegenteil beweisen.


    Ultraschallaufnahme, 4. Monat, Kay 1258c


    Ultraschallaufnahme, 5. Monat, Kay 1258c


    …


    Mit jeder Aufnahme schälte sich aus dem schwarz-weißen Bild immer mehr der Körper eines Fötus. Die letzte Seite enthielt Daten, doch eine Information fesselte mich und bestätigte alle düsteren Vermutungen:


    15.07.2058 Geburt von Versuchsobjekt Kay 1258c


    Mein Geburtsdatum. Ich ließ die Akte fallen, starrte zitternd auf das Ding am Boden, das bestätigte, dass … Nein! Ich schloss die Augen, erinnerte mich an den vergilbten Zettel, den ich in der Kristallstadt hatte zurücklassen müssen. Doch das machte nichts, ich kannte auch so jedes Wort auswendig.


    S. Jasmine Cortez-S.


    »Projekt Leihmutter«


    …


    Eine Träne rann über meine Wange, ich begann zu frösteln.


    Dr. Slotan, die mich fast bis zum Tod gequält hatte, war meine Mutter.


    Mein Atem ging laut und hastig. Verzweifelt versuchte ich Sauerstoff in meine Lungen zu saugen, doch mein Hals zog sich immer weiter zu. Ich japste, beugte mich vornüber und krümmte mich zusammen. Die Arme hatte ich eng um den Körper geschlungen.


    Nein.


    Bitte.


    Die Akte blickte mich vom Boden an, der Name unverkennbar. Mein Zittern wurde so heftig, dass zusätzlich zu den lauten Atemzügen meine Zähne im Takt aufeinanderschlugen. Mir wurde schwindelig und ich sank auf die Knie. Meine Lungen brannten, als wäre ich durch die Wüste gerannt. Mir wurde schwarz vor den Augen.


    Dann war da ein Funken, der Überlebensinstinkt meines Körpers, der sich einschaltete. Es war ein rationaler Gedanke, der all das Gefühlschaos beiseiteschob:


    Wenn du jetzt ohnmächtig wirst, ist alles vorbei.


    Es stimmte; wenn Freyer mich ohnmächtig am Boden fand, würde er nicht lange brauchen, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Ich wäre sofort dem Tod geweiht oder würde mich schneller wieder in Slotans Labor wiederfinden, als mir lieb war.


    Ich schloss die Augen. Atmete. Ruhig. Spürte genau, wie mein Brustkorb sich mit jedem tiefen Zug hob und senkte. Es half nur langsam, schließlich spürte ich, wie der Tränenfluss abebbte, der Atem kontrollierter kam. Ich wischte mir durchs Gesicht, schlug die Akte mechanisch zu, erhob mich und schob sie zurück in den Schrank. Ich ließ mir einige Augenblicke, bis ich hinaus auf den Gang trat und mich unauffällig in die Menge schob. Wie fremdgesteuert lief ich zurück zu meiner Parzelle.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Nervös lief ich in meiner Wohneinheit auf und ab. Schluckte den sauren Geschmack hinunter, der mir in den Mund stieg. Mir war übel und mein Magen schmerzte. Auch wenn ich mich noch so sehr zur Ruhe mahnte, die Sache mit Dr. Slotan ließ sich nur schwer verdauen. Ich biss mir auf die Zunge und verbat mir jeden weiteren Gedanken daran. Welche Rolle spielte es, wer mich geboren hatte?


    Außerdem war da Freyer, der so tat, als wäre ich längst überführt. Das waren Dinge, die mir jetzt Sorgen bereiten sollten. Der Geruch des Jagdinstinktes, den ich in ihm geweckt hatte, hing noch immer in meiner Nase.


    Wir reden morgen weiter, und bestimmt werden wir der Lösung gemeinsam auf die Spur kommen.


    Alles in mir schrie nach Flucht, wenn ich an seine Worte dachte. Aber was hatte ich bislang herausgefunden? Hatte ich irgendetwas erfahren außer dem Wissen um Slotan und mich? Ich seufzte und begann wieder hin und her zu laufen. Ich musste etwas unternehmen, selbst wenn es gefährlich wäre. Entschlossen ging ich zu dem Bett, das bereits aus der Wand gefahren war, und ließ mich darauf nieder. Ich ignorierte die Klappe, die mein Schlafzeug präsentierte, und besann mich auf Kandras’ Worte.


    Du musst die Gabe vorsichtig dosieren.


    Erweitere den Kreis mit Bedacht.


    Kenne deine Grenzen.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf mein Gehör. Es dauerte einen Moment, bis das vertraute Gefühl in mir aufwallte. Seit meiner vollständigen Wandlung hatten sich die Empfindungen verändert, waren exakter geworden. Es war nicht mehr bloß eine ungefähre Ahnung, in welche Richtung ich mein Gehör bewegte. Ich konnte die Blase genau so steuern, wie ich es wollte, und sogar auf einzelne Räume begrenzen. Doch genau darin barg die Gefahr. Das hypersensible Hören, wie Kandras es häufig genannt hatte, beanspruchte in seiner ausgereiften Form das Gehirn in einem Maß wie eigentlich nicht vorgesehen. Überreizte man die Gabe, konnte es zu Blutungen kommen, die zwangsläufig zum Tod führten. Das Risiko war also groß, als ich mein Gehör über den Gang vor meiner Parzelle schickte. Dennoch genoss ich das Gefühl von Macht, das mich jedes Mal erfüllte, wenn ich meine Gaben bestärkte und anspornte. Ich fühlte, wie es den Flur entlangkroch, folgte Schritten, die sich den großen Spiralgang aufwärts bewegten. Den Geräuschen der Schleuse, des Sensors. Meine Ohren waren meine Augen. Ich tastete mich weiter und gelangte in Sektor 1c. Hier war es still. Ich verharrte einen Moment, um in meinen Körper hineinzuspüren. Leichte Kopfschmerzen hatten eingesetzt und verrieten, welche Belastung auf mein Gehirn einwirkte. Doch ich fühlte auch, dass meine Grenzen noch nicht erreicht waren. Ich konzentrierte mich wieder auf mein Gehör und setzte den Weg fort. Ab hier wurde die Wanderschaft anstrengender. Auf der linken Seite des Ganges fühlte ich nichts als stummes Gestein. Rechts vernahm ich leise, undefinierbare Laute; ein Klimpern, Rascheln, Flüstern. Ich tastete mich in die Richtung.


    Weiter.


    Vorsichtig.


    »… und es sind schon wieder vier verschwunden.«


    Ich zuckte zusammen, als die Männerstimme durch meinen Kopf dröhnte. Eine Frau räusperte sich. Ich verharrte, wagte es nicht, mich weiterzubewegen, spürte abermals in mich hinein. Kopfschmerzen schlugen in Wellen gegen meine Stirn. Ich kniff die Augen zusammen, lange würde ich das meinem Körper nicht zumuten können.


    »Die Letzten haben wir verkohlt in der alten Stadt gefunden. Das muss aufhören«, sagte die weibliche Stimme und zerrte mich zurück an den Ort des Geschehens.


    »Aber die Leute wissen es, sie haben Angst. Gibt es inzwischen Anweisung von oben, wie wir mit der Situation umgehen sollen?« Der Mann klang besorgt.


    »Absolutes Stillschweigen, es ist schon zu viel nach außen gedrungen. Oder willst du deinen Platz einbüßen, nur weil die unteren Sektoren in Panik geraten? Ich will hier erst weg, wenn es wirklich hart auf hart kommt.«


    Der Mann schwieg eine Weile. Ich hörte Papier rascheln. »Wir haben direkte Anweisung, die Fluchtversuche zu verhindern. Wie, ist uns überlassen.«


    Meine Kehle fühlte sich eng an. Von was sprach der Mann? Fluchtversuche?


    »Pah! Das ist wieder typisch. Wie sollen wir das denn machen? Die Leute sind doch nicht dämlich! Die merken, dass etwas nicht stimmt, und sehen nun zu, dass sie wegkommen.«


    »Hast du Bilder von den Flüchtlingen in der Wüste?«


    »Ja.« Die Frau klang skeptisch.


    »Wir veröffentlichen sie.«


    »Was?« Sie japste nach Luft.


    »Nein, ich meine es ernst! Wenn wir die Bilder veröffentlichen, wird es für die Leute ein Mahnmal sein. Vielleicht begreifen sie dann, dass es keinen Sinn macht, in die Wüste zu flüchten?«


    »Wir dürfen nicht über Flucht sprechen! Dann können wir ihnen ja gleich erzählen, dass …«


    »Pssst.«


    Die Frau verstummte. »Siehst du? Du wagst es nicht einmal innerhalb des Sektors, laut darüber zu sprechen, willst aber Bilder von den Opfern veröffentlichen?«


    »Ja. Natürlich mit Sinn und Verstand. Wir berichten über Menschen, die das Centro verlassen haben in der Hoffnung, dass die Sonnenstrahlung inzwischen Leben da draußen zulässt.«


    »So ein Schwachsinn!«, zischte die Frau. »Wer sollte das glauben?«


    »Diejenigen, denen angeboten wird zu verschwinden. Dann werden sie sich davor scheuen. Die verkohlten Leichen werden ihnen vor Augen führen, was passieren kann.«


    »Glaubst du, dass diejenigen, die wirklich wissen, was …«


    »Niemand weiß das. Selbst diese ominösen Retter wissen nicht alles. Ich bin mir sicher, dass nicht einmal wir jede Information bekommen haben. Und das finde ich auch gut so. Ich kann so schon kaum schlafen.«


    Die Frau seufzte. »Wir werden diese Idee mit der Führung abstimmen müssen.«


    »Sicherlich. Ich halte es für die einzige Möglichkeit. Wir müssen die Leute abschrecken, bevor uns die Situation entgleitet. Es darf nichts mehr aus den oberen Sektoren nach außen dringen, hörst du?« Der Mann klang streng und maßregelnd.


    »Ich habe niemals …«


    »Das hoffe ich wirklich! Ich gehe nicht davon aus, dass du für eine Massenpanik verantwortlich sein möchtest?!«


    Stampfende Schritte erklangen, dröhnten durch meinen Schädel. Erst jetzt registrierte ich den Schmerz.


    Ich zog mich zurück. Nicht zu schnell, um nicht noch größeren Schaden anzurichten. War ich bereits zu leichtsinnig gewesen? Hatte ich mein Gehör überstrapaziert? Je weiter ich zu meinem Körper zurückkehrte, desto deutlicher wurden die Schmerzen. Sie pochten heftig durch meinen Kopf. Ich öffnete die Augen, verspürte Übelkeit in mir aufsteigen. Mein Magen krampfte und ich erbrach mich auf den weißen Boden.


    »Geht es Ihnen nicht gut, Georgina McCarthy? Benötigen Sie ärztliche Hilfe?«


    Ich stöhnte. Die Computerstimme war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Ich massierte mir die schmerzende Stirn.


    »Nein. Alles in Ordnung«, brachte ich hervor.


    »Ich registriere in der Luft Magensäure und halb verdaute Nahrungsbestandteile. Die Bodensensoren bestätigen dies. Soll ich die Verunreinigung entfernen und den medizinischen Sektorabschnitt benachrichtigen?«


    »Ja, bitte beseitige die Verunreinigung, und nein, ich benötige keine medizinische Hilfe«, antwortete ich nachdrücklich. Mein Atem ging laut und keuchend, die weiße Tunika klebte an meinem Körper.


    »Georgina McCarthy, bitte heben Sie die Füße an oder verlassen Sie für den Reinigungsvorgang die Parzelle. Der Vorgang wird nur wenige Sekunden andauern und beginnt nach dem Signalton.«


    Einige Momente verstrichen, bis ein eindringliches Piepen erklang. Überrascht zog ich die Beine auf das Bett. Ein lautes Surren schallte durch das Zimmer, und keinen Augenblick später erschien auf Bodenhöhe eine Gummilippe, die sich von der hinteren Seite durch den gesamten Raum schob. Es roch chemisch. Die Essensreste wurden an mir vorbeigeschoben und verschwanden mitsamt der Putzvorrichtung in einer Spalte am unteren Rand der Wand. Die Fliesen waren weiß, als wäre nie etwas geschehen.


    »Reinigung wurde beendet.«


    »Was du nicht sagst«, murmelte ich und rieb mir über die Stirn. Die Schmerzen gingen zurück, was, wie ich hoffte, darauf hindeutete, dass ich doch keine ernsthaften Schäden angerichtet hatte. Auch die Übelkeit ließ nach. Und so wagte ich schließlich, aufzustehen, mich von der durchgeschwitzten Kleidung zu befreien und in mein Nachtzeug zu schlüpfen. Meine Gedanken kreisten. Was war nur los, dass die Leute flüchten wollten? Von hier? Ich musste es unbedingt herausfinden.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Jemand schob mich von hinten an, ein anderer zwängte sich an mir vorbei. Ein stetiges Raunen ging durch den Menschenstrom, der sich über den Flur in Richtung Wohneinheiten wälzte.


    »Bitte bewahren Sie Ruhe und begeben sich in Ihre Parzellen!«


    Ich keuchte, als sich ein Ellbogen in meine Rippen bohrte.


    »Es handelt sich um Notfallcode 1876-3. Bitte behindern Sie die Grenzwächter nicht bei der Arbeit.«


    Was für ein Notfallcode könnte das sein? Der Alarm hatte eingesetzt, als ich den Hauptflur betreten hatte. Ein dröhnender Laut, der sich in gleichmäßigem Rhythmus wiederholte.


    Noch immer beherrschten die Dinge, die ich gestern gehört und gesehen hatte, meine Gedanken und schürten meine Panik. Ich wollte nur noch weg von hier. Am liebsten sofort. Jede weitere Sekunde, die ich im Centro verbrachte, kam mir falsch vor.


    Ich brauchte einen Augenblick, um die schiere Masse an Menschen zu verarbeiten, die sich durch den röhrenförmigen Gang arbeitete. In den Fluren war immer etwas los, doch jetzt gab es kaum Durchkommen.


    Zahlreiche Gerüche umgaben mich; Angst, Sorge und Wut waren die dominantesten. Immer wieder streckte ich mich und versuchte die Situation zu überblicken; aussichtslos, da der Gang in einer Biegung verlief. Frustriert ließ ich mich von den Menschen mitschieben.


    Und dann spürte ich es; so vertraut, dass es mich direkt in die Seele traf. Ein Gefühl, wie ich es das letzte Mal tags zuvor im Speisesaal empfunden hatte. Angespannt suchten meine Augen die Menge nach dem Ursprung ab. Ich atmete tief ein, roch den wohlbekannten Duft. In dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, zog sich mein Herz zusammen. Gerrit. Er trug dieses merkwürdige weiße Hemd mit den goldenen Knöpfen und sein Haar war etwas kürzer, doch das Gesicht war unverkennbar. Er befand sich auf der anderen Seite des Flurs, zwischen uns zahlreiche Menschen. Gerrits Gesichtsausdruck wandelte sich von fragend zu irritiert. Mein Herz pochte gegen meinen Brustkorb. Das konnte nicht sein, ich musste mich täuschen. Mein Bewusstsein spielte mir eindeutig einen Streich. In diesem Augenblick formten seine Lippen stumm meinen Namen. Ich schnappte nach Luft, geriet ins Stolpern und wurde grob von hinten angestoßen.


    »Pass doch auf!«


    Ich stützte mich an der Wand ab und murmelte eine atemlose Entschuldigung. Als ich wieder aufsah, war Gerrit verschwunden. Eilig drängte ich mich zwischen den Menschen hindurch, versuchte auf die andere Seite des Flurs zu kommen. Er musste hier irgendwo sein. Nichts. Als ich den Punkt erreichte, war da niemand, der auch nur Ähnlichkeit mit ihm hatte. Ich konnte nichts tun, als mich vorwärts über den Korridor schieben zu lassen. Erst an den Fluren, die zu den Wohneinheiten führten, zerstreute sich die Menge etwas. Ich nutzte die plötzliche Freiheit, um den Gang abzulaufen und in jedes Gesicht zu blicken. Krampfhaft suchten meine Augen nach braunen Haaren und den vertrauten Gesichtszügen. Vergeblich. Als ich schließlich beschloss, dass Gerrit nur meiner Einbildung entsprungen sein konnte, war der Korridor leergefegt. Die Ansage dröhnte durch meine Ohren. Ich wollte mich dem Flur zu meiner Parzelle zuwenden, als ich es hörte. Eindeutig schwere Stiefel, die über den Gang liefen. Ganz in der Nähe. Dann folgten Zurufe, die wie Befehle klangen. Wenn man dem rechten Korridor folgte, gelangte man zum Speisesaal. Ich schloss die Augen, atmete tief durch. Ich hatte jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder ich ging in meine Wohneinheit, so wie man es von mir verlangte, oder ich tat es nicht, folgte den Rufen und fand heraus, was hier vor sich ging. Letzteres würde, falls man mich erwischte, mit Sicherheit großen Ärger bedeuten.


    »Er muss hier irgendwo sein! Die verfluchten Kameras sind im gesamten Sektor außer Gefecht! Ihr müsst also ausnahmsweise eure Augen benutzen!«, drang es aus Richtung der Kantine. Ich biss mir auf die Unterlippe, wandte mich nach rechts und lief vorsichtig den Flur hinunter. Immer wenn ich glaubte, jemand käme mir entgegen, blieb ich stehen und lauschte. Der Geruch von unterdrückter Wut und Ehrgeiz stand deutlich in der Luft. Grenzwächter.


    Der Eingang zum Speisesaal war breit und nicht hinter einer dieser Türen verborgen, die sich wie aus dem Nichts aus der glatten Wand auftaten. Ich drückte mich neben dem Durchgang an die weiße Fläche und lauschte.


    »Er muss hier sein, verdammt noch mal! Strengt euch gefälligst an!«


    Vorsichtig beugte ich mich nach vorne und blickte um die Ecke. Ich sah sechs Grenzwächter – ich erkannte sie an den roten Armbinden –, die nebeneinander den großen Raum durchkämmten. Sie wandten mir den Rücken zu und bewegten sich vom Eingangsbereich der Kantine weg. Ein Mann, hochgewachsen mit breitem Kreuz, auf dessen Hinterkopf ich nun schaute, brüllte lautstark Befehle durch den Raum.


    »Kay!«


    Ich zuckte zusammen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die zusammengekrümmte Person auf der anderen Seite des Durchgangs erkannte. Er sah schlimm aus. Sein Gesicht war zugeschwollen und wies sämtliche Farbgebungen von dunkelblau über grün bis violett auf. Die weiße Kleidung, in die sie ihn gesteckt hatten, war befleckt von seinem Blut. Man hatte ihm den Kopf rasiert; die zitternden Hände, die aus der Tunika stachen, waren bandagiert.


    »Joff«, sagte ich atemlos.


    Er bedeutete mir mit hektischen Gesten zu schweigen. »Schaut jemand her?«, formten seine Lippen.


    Ich beugte mich vor. Der Mann mit der strengen Stimme und die Grenzwächter richteten ihre gesamte Aufmerksamkeit noch immer auf den leeren Speisesaal. Ich lehnte mich zurück und schüttelte den Kopf. Joff atmete durch und humpelte dann über den Flur in meine Richtung. Als er mich erreichte, legte ich unterstützend meinen Arm um ihn. Er saugte stöhnend Luft ein, als ich seine Rippen berührte.


    »Ich muss in die Bewohnerparzellen … in Gang 3. Weißt du, wo das ist?«


    Wieder konnte ich nur nicken. Natürlich wusste ich das, auf demselben Flur lag auch meine Wohneinheit.


    »Dann bring mich da hin … schnell.« Seine Stimme klang gepresst, das Gesicht war schweißnass. Er schien unter starken Schmerzen zu leiden. Schon nach den ersten Schritten ging sein Atem keuchend und die Last auf meinen Arm wurde immer stärker. Hinter mir vernahm ich die raue Sprechweise des Grenzwächters.


    »Schneller …«, japste Joff.


    Ich schleifte ihn, so schnell ich konnte, mit mir. Als wir den Flur erreichten, war ich vollkommen erschöpft. Ich zögerte. »Was ist mit den Kameras?«


    »Ausgeschaltet. Gamma und Delta.« Sein Atem ging merkwürdig pfeifend. Er hustete und schnappte nach Luft. Blut lief über sein Kinn.


    »Joff, ich …«


    »Los jetzt … verdammt. Die Kameras sind nicht ewig aus.«


    Die unsichtbare Tür öffnete sich und wir schleppten uns weiter. Der Gang verlief schnurgerade. Niemand war zu sehen, anscheinend hatten sich alle in ihre Quartiere zurückgezogen. Zu unserem Glück.


    »Wohin?«, wisperte ich.


    »Am Ende des Flurs … Luftschacht.«


    Immer wieder blickte ich nach rechts und links. Wenn sich jetzt eine Tür öffnete, wären wir beide geliefert. Joff rang nach Luft. Ich spürte deutlich, wie ein unterdrücktes Husten durch seinen Brustkorb rumpelte.


    »Joff, es tut mir so leid«, flüsterte ich. Wut und Trauer pochten durch mein Innerstes. Das alles war meine Schuld. Eigentlich hätte er gar nicht hier sein sollen.


    »Halt die … Klappe.«


    Wieder dieses pfeifende Luftholen direkt neben meinem linken Ohr. Inzwischen ruhte beinahe sein ganzes Körpergewicht auf mir. Nur meiner einzigartigen Kraft war es wohl zu verdanken, dass ich nicht längst zusammengebrochen war. Wir kamen nur mäßig voran, doch irgendwann entdeckte ich ihn; den Luftschacht. Schlitze im weißen Boden, die erst auf den zweiten Blick zu sehen waren.


    Joff stieß ein heiseres Lachen aus. »Mach das Ding auf.«


    Ich ließ ihn auf den Boden gleiten. Nervös blickte ich mich um. Der Flur war vollkommen leer. Noch immer schallte der Alarm aus dem Hauptflur zu uns herüber, wenn auch etwas leiser und weniger durchdringend. Innerlich flehte ich, dass uns niemand durch die Parzellenwände gehört hatte. Ich ging vor dem Gitter in die Knie und schob die Finger dazwischen. Es schnitt in meine Haut ein, als ich daran zog. Nach kurzem Rütteln gab es nach und ich klappte es hoch. Ich blickte zu Joff. An seinen Lippen klebte frisches Blut, sein Brustkorb hob und senkte sich schwerfällig.


    »Lass mich … kurz … Luft holen.«


    Jetzt?!, wollte ich herausschreien, schwieg jedoch. Rastlos trat ich von einem Fuß auf den anderen. Sah vor meinem inneren Auge bereits, wie sich eine der Türen öffnete und ein Bewohner uns fragend anblickte. Dann, wie er begriff und um Hilfe rief. Was würde ich dann tun? Ihn töten? Fliehen?


    »Kann losgehen«, flüsterte Joff mit erstickter Stimme und krabbelte an die Öffnung. Ich sah deutlich, wie schwach er auf den Beinen war. Energisch griff ich nach seinem Arm, was ihn heftig zusammenfahren ließ. Hatten sie auch nur eine Stelle an seinem Körper heil gelassen?


    »Du bist verletzt, Joff. Wie willst du es schaffen?« Ich blickte ihn eindringlich an.


    »Wenn ich noch einen Tag hierbleibe … bringen sie mich um«, antwortete er und der Duft von Angst umwaberte mich so heftig, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was sie ihm angetan hatten. Zögerlich ließ ich ihn los und beobachtete, wie er seine Beine in die enge Öffnung im Boden schob. Sie war gerade groß genug, dass er seine schmale Hüfte hindurchpressen konnte.


    »Joff, vielleicht sollte ich mitkommen.«


    »Was?«


    »Sie haben mich fast. Dieser Ermittler, Professor Freyer. Er weiß zu viel. Ich bin sicher, dass er mich …«


    »Das kann gar nicht sein … wie sollte er davon erfahren haben?« Joff hustete, atmete hektisch aus und ein.


    »Er hat mir Videos gezeigt von dem Tag, als sie uns gefasst haben. Er meinte, wir würden gemeinsame Sache machen.«


    Joff schüttelte den Kopf. »Hat er Beweise?«


    »Nein. Aber …«


    »Dann wird er nichts … finden. Wenn du jetzt gehst … war alles umsonst.« Die Worte kamen gepresst und kurzatmig.


    »Er sagt, er hat eine persönliche Motivation und kennt Georgina.«


    »Was?« Joff wurde noch blasser. »Woher?«


    Ich schaute mich hektisch um. Hatte ich da ein Geräusch gehört? Nein. Da war nur Stille. Stille weiße Wände. »Er hat Georgina aufgesucht, bevor sie verschwand.«


    Eine Weile blickte Joff mich an und schüttelte dann den Kopf. »Das kann nicht sein.«


    »Doch, er hat gesagt …«


    »Kay, denk nach! … Er kann gar nicht bei Georgina gewesen sein … dann wüsste er, dass du nicht Georgina bist!«


    Ich runzelte die Stirn. Joff hustete, ein Zittern ging durch seinen Körper. »Niemand war in den letzten Jahren … bei Georgina. Er lügt.«


    Ich nickte benommen. Professor Freyer hatte so überzeugend geklungen … Und doch hatte Joff vermutlich recht. Ich hatte nur bedingt Ähnlichkeit mit Georgina. Wenn er sie vor Kurzem aufgesucht hatte, müsste er den Unterschied erkennen.


    Joffs Hand grub sich in die Haut meines Unterarms. »Kay, du bleibst! Verstanden? Beharre auf unserer Geschichte … die ist wasserdicht. Alles wie besprochen.«


    »Aber da ist noch etwas anderes!«, stieß ich schnell hervor, als Joff schon in den Lüftungsschacht gleiten wollte.


    »Was?«, knurrte er und musterte mich voller Ungeduld.


    »Ich habe gestern etwas gehört. Die Leute flüchten von hier. Und sie müssen verdammt verzweifelt sein, weil sie glauben, da draußen sicherer zu sein als hier.«


    Joff musterte mich, als wäre ich geistesgestört. »Schwachsinn.«


    »Nein. Joff, erinnerst du dich an diesen Typen bei unserem letzten Besuch im Intranet? Dave? Der, in dessen Avatar ich geschlüpft war?«


    Joff stöhnte, was einen weiteren Hustenanfall auslöste. »Komm auf den Punkt … die Zeit wird knapp.«


    »Also ich glaube, dass dieser Mann den Leuten versprochen hat, ihnen zur Flucht zu verhelfen.«


    »Wieso sollte man von hier fliehen? Das ergibt … keinen Sinn.« Joff strich sich mehrfach durch das verschwitzte Gesicht.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Deshalb musst du bleiben. Wenn du recht hast … und die Leute von hier weg wollen … dann brauchen sie einen verdammt guten Grund dafür. Du musst herausfinden … was hier vorgeht.«


    Dann schob er sich in den Schacht, und das Letzte, was ich sah, war sein kahl rasierter Kopf.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Mit hektischen Schritten ging ich in meiner Parzelle auf und ab. Seit Minuten liefen unaufhörlich Tränen über meine Wangen. Immer wieder blickte ich auf meine Hände, an denen Joffs Blut klebte. Auch an meiner Kleidung hatte er verräterische Spuren hinterlassen. Dass er überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder. Doch meine Sorge um ihn war nicht das Einzige, was mich belastete. Das absurde Gefühl, jetzt vollkommen allein an diesem Ort zu sein, drückte auf meine Seele. Es war, als hätte mein letzter Verbündeter mich verlassen. Und das, obwohl Joff an dem Ort, wo er gewesen war, sicherlich nicht lange überlebt hätte. Ich schüttelte den Kopf, streifte diese egoistischen Gedanken ab. Was war ich bloß für ein Mensch, mir zu wünschen, dass Joff noch nicht gegangen wäre? Ich biss mir auf die Unterlippe. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.


    Blut.


    An mir klebte Joffs Blut.


    Das Bewusstsein erfüllte mich so schlagartig, dass alle anderen Sorgen unwichtig erschienen. Fassungslos schaute ich an mir herunter. Die rote Flüssigkeit verschmierte meine Kleidung und setzte sich deutlich von dem strahlenden Weiß ab; so offensichtlich wie ein Schuldgeständnis. Schweiß trat mir auf die Stirn. Was, wenn mich jemand so sah?


    Ich blickte mich in meiner Wohneinheit um. Eilig rannte ich ins Bad, verharrte vor der Dusche. Natürlich könnte ich mir das Blut von der Haut waschen, doch meine Tunika davon zu befreien, schien mir unmöglich. Mein Blick blieb am Wasserhahn des Waschbeckens hängen. Die Armatur, in der sich der Sensor zum Aktivieren des Wasserstrahls befand, war rund und lief nach oben hin nadelspitz zu. Dass dieses Ding so geformt war, hatte wohl keinen tieferen Grund, außer schön zu wirken. Doch mir kam es gerade recht. Vorsichtig berührte ich das vorderste Stück des Bauelements; spitz aber nicht scharfkantig. Mein Herz pochte fest, der Puls dröhnte durch meine Ohren. Ich blickte auf meine linke Handinnenfläche und auf einmal wusste ich, was ich tun musste, um das Blut von Joff zu vertuschen. Bevor ich mich selbst von dieser Idee abbringen konnte, holte ich aus und schlug mit der flachen Hand kräftig auf die Spitze. Schmerz explodierte, als sich das Metall tief in mein Gewebe grub. Der Dorn hatte meine Hand komplett durchbohrt. Ich zitterte, meine Knie fühlten sich weich an. Ruckartig zog ich meinen Arm zurück und eine weitere Welle Leid brach über mir zusammen. Und dann kam das Blut. Es strömte an meiner bebenden Hand entlang und tropfte auf den Boden. Mir wurde übel und ich schwankte rückwärts. Was, wenn man mich nicht rechtzeitig fand? Die Wunde war tiefer, als ich geplant hatte. Ich presste das verletzte Körperteil eng an mich und ließ zu, dass das Blut meine Tunika tränkte. Mit schweren Schritten taumelte ich zurück in den Hauptraum. Schwindel drückte auf meine Augen und der Puls pochte beißend in meiner Hand. Mit jedem schmerzhaften Pulsieren beförderte er mehr der roten Flüssigkeit aus meinem Körper.


    »Computer?«


    »Kann ich irgendetwas für Sie tun, solange die Ausgangssperre verhängt ist?«


    »Ruf die medizinische Abteilung. Ich brauche Hilfe …«, keuchte ich, ehe meine Knie ihren Dienst versagten und ich hart auf den Boden fiel.


    


    Der sterile Geruch sagte mir, wo ich mich befand, noch bevor ich die Augen öffnete. Ich blinzelte gegen die Helligkeit an. Meine linke Hand war von einem dicken Verband umwickelt. Schmerz zuckte durch die Wunde.


    »Von dieser Verletzung werden Sie noch länger etwas haben. Das konnte nicht mal unsere Heilungseinheit richten.«


    Meine Nackenhaare richteten sich auf. Ich hatte damit gerechnet, dass er kommen würde, doch erst später, nicht schon jetzt.


    Professor Freyer saß neben der Krankenliege auf einem weißen Plastikstuhl. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, die Fingerspitzen seiner Hände drückten gegeneinander. Statt seines Raubtiergrinsens waren da lediglich ein schmales Lächeln und finster dreinblickende Augen. Doch viel unheimlicher als dieser neue Gesichtsausdruck war der Geruch, der mir entgegenschlug. Wut vermischt mit Frustration in solch unerträglichem Maß, dass ich einen sauren Geschmack wahrnahm. Niemals hatte ich negative Emotionen so klar und deutlich empfangen wie bei diesem Menschen. Meine Schleimhäute brannten.


    »Ich bin gestürzt.«


    Professor Freyer nickte langsam. Sein Blick war schneidend. »Und sind auf die Armatur der Wascheinheit gefallen? Mit der Hand voran?«


    Es klang nach einem zweifelhaften Zufall. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.«


    »Hm.« Der Professor erhob sich und strich sein Hemd glatt. »Georgina, ich will an dieser Stelle nur eins klarstellen: Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen. Keinesfalls von Ihnen oder sonst einem dahergelaufenen Wilden, der meint, meine Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen und mich wie ein Idiot dastehen zu lassen.« Seine Stimme triefte vor Bitterkeit. »Also sollte das tatsächlich Ihre Hoffnung sein, dann muss ich Sie enttäuschen.«


    Ich schluckte. »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    Da war es wieder, dieses wölfische Grinsen. »Ich glaube, Sie begreifen das sehr genau. Der Mann, der geflohen ist, verschwand, kurz bevor Sie sich diese fragwürdige Verletzung zugezogen haben.«


    »Welcher Mann?«


    Freyer lachte leise. »Sie wollen das also wirklich durchziehen, Georgina?«


    »Professor, Sie sprechen in Rätseln.«


    Seine Kiefermuskulatur trat markant hervor, als er sich zu mir herunterbeugte, ganz nah. »Ich weiß noch nicht, was Ihr Plan ist, aber das spielt keine Rolle. Ich werde es herausfinden, weil ich darin gut bin. Verdammt gut. Sie fordern mich und das gefällt mir, obgleich es mir zuwider ist. Doch lassen Sie sich eins gesagt sein: Sollte es irgendetwas sein, was den Menschen im Centro schadet, glauben Sie ja nicht, es wäre mit einer einfachen Verurteilung getan. Es gibt Dinge, die schlimmer sind als der Tod, Georgina. Vergessen Sie das nicht.«


    Mit diesen Worten wandte er mir den Rücken zu und verließ das Zimmer. Gänsehaut überzog meinen Körper, ließ mich erzittern. Ich richtete mich auf, fühlte mich kraftlos und erschöpft. Sehnte mich nach Schlaf. Doch bei all der Angst, die mir diese furchtbare Person machte, verspürte ich einen gewissen Triumph. Joffs Flucht war gelungen und ich war nicht aufgeflogen, obwohl ich ihm geholfen hatte. Professor Freyer war wütend, weil er keine Beweise gegen mich hatte. Diese eine Runde hatte ich gewonnen.


    


    Ich atmete erleichtert auf, als ich in mein Quartier gelangte. Irgendjemand hatte die Spuren meiner Verletzung beseitigt. Der silberne Dorn der Armatur glänzte herausfordernd, als ich in das Badezimmer schaute. Nichts ließ darauf schließen, dass er vor Kurzem noch meine Hand durchbohrt hatte. Ich rieb mir die Augen. Es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr und der Schlaf auf der Krankenstation war alles andere als erholsam gewesen. Ich zog die frische Tunika und die blütenweiße Hose aus. Wie auf ein stummes Signal öffnete sich die Klappe für die Schmutzwäsche und zeitgleich fuhr mein Bett aus der Wand. Ich entsorgte meine Kleidung und griff nach dem Nachthemd, das gefaltet auf der glatten Fläche meiner Bettdecke lag. Als ich es anhob, fiel etwas Kleines, Weißes heraus. Irritiert bückte ich mich und hob es vom Boden auf. Es war ein zusammengefalteter Zettel. Ich runzelte die Stirn. Vielleicht von Joff? Eine Nachricht, dass er gut angekommen war? Ich drückte das Papier an mich, blickte mich hastig um. Lieber kein unnötiges Risiko eingehen. Was, wenn meine Parzelle inzwischen überwacht würde? Ich kroch unter die dünne Decke, rollte mich zusammen und entfaltete im Verborgenen den Zettel.


    Triff mich morgen Nacht um 22 Uhr in der Oase, G.


    Ich runzelte die Stirn. Las die Nachricht mehrmals, aber die Worte wollten keinen Sinn ergeben. Wer …? Und dann begriff ich. Gerrit. Er musste es einfach sein. Ich lachte auf. Was ich in der Hand hielt, war der Beweis für seine Existenz. Unzählige Fragen schossen mir durch den Kopf. Könnte es ein Hinterhalt sein? Vielleicht wollte Professor Freyer mich auf diese Art entlarven? Ich wusste es nicht. Doch das spielte keine Rolle, denn ich würde auf jeden Fall diese Oase aufsuchen. Wo auch immer sie war.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Angewidert starrte ich auf das mintfarbene Tablett, auf dem zwei dieser undefinierbaren Scheiben und der Becher mit der orangenen Flüssigkeit lagen. Ich griff nach dem ersten braunen Ding und biss ab. Mit jedem Kauen hatte ich das Gefühl, dass der klebrige Brei in meinem Mund zäher wurde. Er ließ sich nur mit Mühe hinunterschlucken.


    In dieser Nacht hatte ich kaum Schlaf gefunden. Die Nachricht von Gerrit hatte dafür gesorgt, dass ich mich unruhig von rechts nach links gewälzt hatte. Noch immer wusste ich nicht, was diese Oase sein sollte, bei der er mich treffen wollte. Ganz abgesehen von den Tausenden anderen Fragen, die mir seit der Botschaft durch den Kopf gingen.


    »Guten Morgen, das war eine Aufregung gestern, was? Hattest du auch solche Angst? Also es passiert ja nicht oft, dass überhaupt mal der Alarm losgeht. Aber dann auch noch diese Ausgangssperre! Oh, was ist mit deiner Hand? Hast du dich verletzt? Ist es schlimm? Ich hoffe nicht.«


    Juli. Sie ließ sich hastig gegenüber von mir nieder.


    »Weißt du, was der Grund für den Alarm gewesen sein könnte? Der Code steht ja für einen Einsatz der Grenzwächter, aber was genau passiert ist, verrät einem keiner. Ich bin echt nervös deswegen. Meine Nachbarin meinte, ich soll mich nicht so aufregen, aber das ist viel leichter gesagt als getan, meinst du nicht?«


    »Hallo Juli«, sagte ich und atmete tief durch. Langsam gewöhnte ich mich daran, dass sie die Fragen, die sie stellte, entweder selbst beantwortete oder unerwidert im Raum stehen ließ. Ich hatte dieses schnell sprechende Mädchen nur bedingt vermisst. Bereits jetzt spürte ich einen pochenden Schmerz hinter meinen Schläfen. »Nein, ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«


    »Schade. Meine eine Kollegin meinte, dass vermutlich nur wieder einer der Leute weggekommen ist. Weißt du? Die, die sie suchen. Dass die mit diesem Typen mitgegangen sind, kann ich immer noch nicht verstehen. Also ich meine, da verspricht der denen, er bringt sie echt dahin, wo sie endlich die Wahrheit erfahren, und die glauben dem das einfach. Wie hieß der? Dave?«


    Die Schnelligkeit, mit der Juli die Worte aussprach, war nicht das einzig Auffällige, sondern auch mit welcher Unbefangenheit sie die Informationen ausspuckte. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich das Gesagte in meinem Kopf sortiert hatte, als sie schon wieder den Mund öffnete.


    »Aber wenn du mich fragst …«


    »Sprichst du von den Fluchtversuchen?!«


    »Oh … ich …« Juli errötete und ihre spitze Nase zuckte. »Also ich meine, das sind ja alles nur Gerüchte. Ich hab ja keine Ahnung eigentlich.«


    »Erzähl mir davon«, bat ich und versuchte unverfänglich zu lächeln. Juli blickte sich um und beugte sich dann zu mir herüber. »Man sagt, dass es mehr gibt als Sektor 1. Dass man da draußen richtig leben kann und wir hier drinnen nicht mehr eingesperrt sein müssten und …«


    Jemand ließ sich an dem Tisch neben uns nieder; ein dunkelhäutiger Mann und eine Frau mit blassblonden, langen Haaren. Sie schenkten uns keine Aufmerksamkeit, aber Juli verstummte, blickte starr auf ihr Tablett


    »Juli?«


    »Ich … Ist ja auch egal.« Sie biss in eine Scheibe ihrer Nahrungsmittelration und schwieg. Ich hob beide Augenbrauen. Der dunkelhäutige Mann neben uns lachte ausgelassen, während die Frau ihm etwas erzählte. Für mich war es stets komisch und schön zugleich, jemanden wie Lydia unweit von mir sitzen zu haben. Es könnte alles so einfach sein. Einen Moment wünschte ich, sie wäre bei mir, um zu sehen, was ich sah.


    »Und dieser Dave sagt, er würde die Leute da hinbringen?«, flüsterte ich und fügte das, was Juli gesagt hatte, mit den Informationen aus meinem Lauschangriff zusammen. Alles passte. Puzzleteil für Puzzleteil. Nun musste ich nur noch den Grund erfahren. Julis Gesicht nahm einen beinahe gequälten Ausdruck an. Immer wieder blickte sie zu dem Paar neben uns.


    »Weiß du, ich habe schon oft Ärger bekommen, weil ich schneller rede, als ich denke. Und ich glaube, das stimmt wirklich. Es kommt einfach so aus mir raus, auch wenn ich das eigentlich gar nicht will. Vergiss, was ich gesagt habe, ja?« Sie starrte auf das Tablett vor sich. Meine Chance war verstrichen. Hätten die beiden sich nur ein paar Minuten später neben uns gesetzt, hätte ich vielleicht erfahren, warum die Leute so erpicht darauf waren, das Centro zu verlassen.


    »Juli, weißt du, wo ich die Oase finde?«


    Sie schaute auf. »Wieso? Willst du dahin?« Der Größe ihrer Augen nach zu urteilen, schien sie exakt zu wissen, was Gerrit in seiner Nachricht gemeint hatte.


    Ich versuchte mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Ja, genau. Wo ist das?«


    Juli wirkte irritiert. »Also da … da kommt man nicht so einfach rein. Das ist ein Tanzclub im Intranet. Aber soweit ich weiß, haben da nur Führungsanwärter Zutritt und diejenigen, die auf der Gästeliste stehen.«


    »Führungsanwärter?«


    Juli verdrehte die Augen. »Ja? Hallo? Georgina? Die Leute mit den goldenen Knöpfen? Die Anwärter auf Führungspositionen?« Sie blickte mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.


    »Entschuldige. Natürlich. Ich bin noch etwas verwirrt wegen der Sache gestern«, sagte ich schnell und Julis Gesichtsausdruck entspannte sich.


    »Das kann ich verstehen. Mich nimmt das auch immer noch mit. Aber trotzdem solltest du dir die Idee mit der Oase aus dem Kopf schlagen. Da lassen sie niemanden rein. Echt nicht.«


    »Hm.« Ich griff widerwillig nach der zweiten Scheibe meiner Nahrungseinheit.


    »Mich wundert, dass sie überhaupt hier mit uns essen. Ich hab mal gehört, sie würden in Sektor 1c wohnen und in Sektor 1b arbeiten. Total irre! Ich war noch nie da! Du?« Julis Wangen röteten sich.


    Ich nahm den Becher in die Hand. Der Geruch verriet, dass mich ein ähnliches Geschmackserlebnis wie die Male zuvor erwartete. Eilig setzte ich den Trinkbecher an und stürzte die dickflüssige Substanz herunter. Ich stellte irritiert fest, dass sie dieses Mal etwas süßer schmeckte.


    »Besser als gestern, oder?«


    »Ja«, entgegnete ich überrascht.


    »Es passt sich immer den aktuellen Bedürfnissen an, die dein Körper hat. Eine Feinkalibrierung in den Automaten. Meine Kollegen und ich haben sie so konstruiert, dass sie sich genau den Daten aus den täglichen Scans anpassen.«


    »Tägliche Scans?« Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass ich die medizinische Überwachung abgeschaltet hatte.


    »Natürlich. Die Werte aus den nächtlichen Messungen. Also die genauen Daten sind natürlich streng geheim. Ich weiß davon nix und die anderen auch nicht. Da brauchst du dir keine Sorgen machen. Und selbst wenn, dürften wir natürlich nicht drüber sprechen …«


    »Ich habe die medizinischen Scans abgeschaltet«, sagte ich und erntete dafür einen Blick aus entsetzten Augen.


    »Wieso?«


    »Weil …« Ich verfluchte mich selbst für die unbedachten Worte. »Weil ich mich im Moment ohnehin ständig unter medizinischer Kontrolle befinde.«


    Julis Stirn legte sich in Falten.


    »Wie komme ich denn eigentlich zu dieser Oase?«, fragte ich schnell, um das Thema zu wechseln.


    »Du willst wirklich … also ich meine …?«


    »Ja, klar.«


    »Darf ich dich hinbringen?« Julis Augen glänzten. »Also ich will dich nicht bedrängen. Aber wenn du da wirklich reindarfst, vielleicht kann ich dann auch …?« Ihre Wangen liefen feuerrot an.


    »Also ich weiß nicht.«


    »Ich verspreche, du wirst mich gar nicht bemerken, denn ich kann echt ganz still sein. Dann bin ich wie unsichtbar, du siehst mich gar nicht. Aber wenn ich nur einen Blick in die Oase werfen könnte. Das wäre so … Das würde mir keiner glauben, wenn ich das meinen Kollegen erzähle. Aber die würden mir schon nicht glauben, dass du da reinkommst.«


    »Juli, du darfst aber mit niemandem darüber sprechen, hörst du?«


    »Wieso?« Wieder blickten mich diese großen Augen an. Ich verfluchte mich selbst dafür, ihr überhaupt davon erzählt zu haben.


    »Weil das nicht jeder wissen sollte. Wie du schon gesagt hast, man kommt da nicht so einfach rein.«


    Juli nickte langsam, ihr Mund stand offen. »Nimmst du mich mit?«, flüsterte sie.


    Ich schnaubte. »Ja, meinetwegen. Aber ich kann nicht versprechen, dass das klappt.«


    »Supii«, quietschte Juli plötzlich und klatschte dabei mehrmals in die Hände. Ich fiel etwas in mir zusammen und blickte mich um. Einige neugierige Blicke waren auf uns gerichtet. Was hatte ich mir da nur eingebrockt?


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Gestatten Sie mir, Ihren Chip zu scannen?« Die Frau entblößte mechanisch eine Reihe unnatürlich weißer Zähne. Im krassen Kontrast dazu lag in ihren Augen eine merkwürdige Leere. Sie erinnerte mich an die beiden aus der medizinischen Abteilung und auch ein wenig an Gamma und Delta. Sie alle hatten etwas Unwirkliches an sich, das sich mit Worten nicht umschreiben ließ. Als würde ihnen etwas ganz Entscheidendes fehlen.


    Die Frau streckte die linke Hand nach mir aus, während in der anderen ein technisches Gerät ruhte. Sie trug eine weiße Tunika und eine dazu passende Stoffhose. Beide Kleidungsstücke waren mit breiten goldenen Nähten abgesteckt. Das Outfit ähnelte meinem und dem von Juli, auch wenn unsere zusätzlich mit goldenen Stickereien verziert waren, die sich in abstrakten Mustern über den gesamten Stoff zogen. Aus Julis Geplapper hatte ich herausgehört, dass es sich um die Abendgarderobe handelte. Darüber hatte Joff mir nichts gesagt, aber vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich ausgehen würde.


    »Sie sind faszinierend, oder?«, wisperte Juli aufgeregt in mein rechtes Ohr. Ich blickte sie fragend an, während ich der Frau gestattete, mein Handgelenk zu scannen.


    »Es ist die neuste Generation, und ich, also ich meine, ich kenne jemanden, der jemanden kennt, der hat direkt an ihnen gearbeitet. Sehen sie nicht täuschend echt aus?« Sie musterte die Frau mit einer derart offenkundigen Neugier, dass es mir die Röte ins Gesicht trieb. Einen Augenblick fürchtete ich, Juli würde die Hand nach der Frau ausstrecken, um das makellose Gesicht zu berühren.


    »Juli, starr sie nicht so an«, zischte ich peinlich berührt. Die Kontrolleurin schien das Verhalten des zierlichen Mädchens nicht zu stören.


    »Also ich glaube nicht, dass sie das stört, und wenn, müssten wir sofort den Programmierer beauftragen. Meinst du, sie funktioniert nicht? Vielleicht könnte ich ja mal schauen? Ich mein, ich kenne mich mit den Mensch-Com-Einheiten nicht so richtig aus, aber ich könnte sie zumindest …«


    »Mensch-Com-Einheiten?«


    Juli musterte mich, hob beide Augenbrauen. Die Frau scannte ihr Handgelenk, blickte uns beide an und legte den Kopf schief. »Herzlich willkommen, Georgina McCarthy, Juli Dandy. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen im Intranet. Der Abendpass wird in Ihren Akten vermerkt.«


    Mich erfüllte ein merkwürdiges Gefühl, als die Frau beiseitetrat und uns Einlass in den dahinterliegenden Raum gewährte.


    »Manchmal bist du komisch, Georgina. Du kannst mir nicht erzählen, dass dir die grandiosen Entwicklungen im Bereich der Mensch-Coms entgangen sind. Also ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich denke, dass wir ohne die Androiden gar nicht mehr so leben könnten. Gehörst du zu diesen Mensch-Com-Gegnern? Ich denke, jeder sollte seine Meinung haben, aber …«


    Ich hob schnell beide Hände. »Juli! Ich bin nicht gegen diese Dinger, okay?« Vielleicht war mein Ton etwas barsch, aber je mehr Zeit ich mit Juli verbrachte, desto schwerer fiel es mir, ihren sich überschlagenden Tonfall zu ertragen. Außerdem zog der Raum, nein, vielmehr die Halle meine Aufmerksamkeit auf sich. Eigentlich war die Einrichtung sehr schlicht gehalten. Wieder beherrschte klares Weiß das Inventar, das aus mehreren Reihen gemütlich aussehender Sessel bestand. Einige waren durch Bewohner besetzt, die ebenfalls in goldbestickte Tuniken gekleidet waren. Sie trugen eine moderne Version der Brille, wie ich sie aus dem Technikzelt kannte. Joff hatte mich darauf vorbereitet, dass unser Übungsobjekt sehr schlicht gehalten war. Einen Augenblick fragte ich mich, warum man sich überhaupt die Mühe machte, sich so rauszuputzen, wenn man sich doch nur in einer virtuellen Welt bewegte. Aber dann fielen mir Joffs Worte ein. Er hatte mir erklärt, dass die Avatare ein genaues Abbild des wirklichen Menschen darstellten. Wie eine Momentaufnahme der Person.


    »Wollen wir in eine der hinteren Reihen oder weiter nach vorne? Also eigentlich ist es ja ziemlich egal, aber ich finde es ja besser, wenn wir so weit wie möglich weg vom Eingang sind. Ich finde das Gefühl furchtbar, dass ständig jemand an mir vorbeiläuft«, sagte Juli, die sich an meinem patzigen Tonfall von eben nicht zu stören schien.


    Ich seufzte. »Dann gehen wir nach vorne.«


    Juli schenkte mir ein breites Lächeln. Eilig folgte ich ihr zwischen den Stühlen hindurch zu den vorderen Reihen. Immer wieder gingen wir an Menschen vorbei, die leblos in den Sesseln lagen.


    Wir fanden zwei freie Stühle in der vierten Reihe, der Rest war hier bereits besetzt. Juli strahlte mich an. Offensichtlich war sie zufrieden mit unserer Platzwahl. Kurz musterte ich den dunkelhäutigen Jungen, der neben mir saß; die Finger seiner rechten Hand zuckten, als würde er träumen. Ansonsten war sein Körper vollkommen erschlafft, tief versunken in eine virtuelle Welt.


    Als ich mich auf dem weißen Stoff des Sessels niederließ, sank ich leicht ein. Ich griff nach der Brille, die in einer Halterung seitlich der Armstütze angebracht war, und lehnte mich zurück. Der Stuhl fuhr automatisch in eine halb aufrechte Position.


    »Warum konnten wir eigentlich nicht von unseren Parzellen aus …?«, wisperte ich in Julis Richtung.


    Sie musterte mich wieder mit diesem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. »Weil wir auf die Vergnügungsplattformen ab achtzehn Uhr nur über die Sammelzugänge Eintritt gewährt bekommen. Das … ist doch klar, oder? Hier werden wir manuell unterbrochen, wenn wir die Zeiten erreicht haben, die unseren Kompetenzen entsprechend freigegeben sind. Es ist sinnvoller, die Mensch-Com-Einheiten für solche Dinge zu nutzen, als aufwändige Programme zu entwerfen. Zumal die Vergnügungsbereiche – vor allem die Oase – besonderen Privatsphäreeinstellungen unterliegen. Im restlichen Intranet werden die Daten sofort übermittelt, in der Oase und einigen anderen Bars, Restaurants oder Spielbereichen geschieht dies mit einer Zeitverzögerung.« Julis Augen blitzten vergnügt auf.


    »Und was soll das bringen?«


    Sie runzelte die Stirn. Ich musste aufpassen, dass ich in Julis Gegenwart meine Maske nicht fallen ließ. »Na Privatsphäre. Unabhängigkeit. Bis zu zehn Minuten, ohne unter Bewachung zu stehen. Das ist doch absolut krass!«


    Ich setzte ein schmales Lächeln auf. Julis Blick zufolge waren das alles Dinge, die ich eigentlich hätte wissen müssen. Doch war Georginas Arbeitsplatz nicht fernab des ganzen Lebens hier gewesen?


    »Wollen wir?« Julis Stimme klang ein wenig schrill und sie zitterte leicht. Wieso war sie so aufgeregt?


    Statt etwas zu erwidern, setzte ich mir die Brille auf und tauchte in absolute Dunkelheit. Es dauerte nicht lange und das Gefühl zu fallen setzte ein. Ich ließ es zu und spürte, wie mein Geist in das Intranet abtauchte.


    


    Wir standen bereits seit einer gefühlten Ewigkeit in der Schlange. Aufgeregtes Gelächter und ausgelassene Gespräche umringten uns. Die Menschen trugen alle diese bestickte Kleidung. Es war faszinierend, dass selbst bei den unbegrenzten Möglichkeiten, die das Intranet bot, das Centro alles daran setzte, die Individualität der Menschen einzuschränken. Trotz der ethnischen Unterschiede verschmolz alles zu einem weiß-goldenen Ganzen. Dennoch fühlte es sich so an, als würden Juli und ich aus der Gruppe herausstechen. Das nervöse Nervenbündel neben mir sorgte zumindest dafür, dass uns die Augen der anderen immer wieder streiften. Die Blicke stachelten meine Unruhe an, die mit jedem Schritt, den wir uns dem Portal näherten, weiter anstieg. Würde ich tatsächlich Gerrit wiedersehen? Ich dachte zurück an den flüchtigen Moment auf dem Flur, wo ich meinte, ihn erkannt zu haben. So sicher ich mir damals gewesen war, so unsicher war ich heute. Was, wenn das alles nur ein ausgeklügelter Plan von Professor Freyer war?


    Immer wieder beobachtete ich, wie Leute vor uns in der Schlange daran scheiterten, die Oase zu betreten. Als sie versuchten durch die spiegelnde Membran zu schlüpfen, prallten sie davon ab. Einen kurzen Augenblick glühte der Rahmen, der mich an eine Türzarge erinnerte, rot auf. Ich war mit Joff durch einige dieser Tore gegangen und niemals waren wir zurückgewiesen worden. Hämisches Gelächter erklang, als ein Junge gerade auf Widerstand traf. Er probierte es noch einmal, wurde abermals zurückgestoßen. Ein Mädchen mit langem blonden Haar machte sich lautstark über ihn lustig. Anscheinend fürchtete sie nicht, an dieser Hürde zu scheitern. Als der Junge an uns vorbeilief, war sein Gesicht tiefrot.


    »Du musst meine Hand nehmen, wenn du durchgehst, ja? Sonst komme ich nicht rein.« Juli klang kurzatmig, hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ob sie wie der Junge schon mal an dem Portal gescheitert war und diese Schmach über sich hatte ergehen lassen? Ich musterte sie von der Seite. Juli sah entschlossen aus. So als wollte sie es dieses Mal wirklich schaffen. Auf einmal verspürte ich Mitleid mit ihr und hoffte, dass meine Befürchtungen sich nicht bestätigen würden. Ich beobachtete die Gruppe Mädchen, zu denen auch die Blonde von vorhin gehörte, wie sie nacheinander hoch erhobenen Hauptes durch die Membran traten. Natürlich stießen sie auf keinen Widerstand. Nur noch drei Leute trennten uns von dem Durchgang. Der Nächste, ein junger Mann, kam ohne Probleme hinein. Der Folgende scheiterte.


    »Was stellst du dich überhaupt an?!«, feixte ein Typ, der hinter uns stand, als der Mann mit hochgezogenen Schultern an uns vorbeischlich.


    Ich holte tief Luft. Auf einmal erschien mir das alles wie eine vollkommen blöde Idee. Zu spät. Wir waren dran.


    »Juli, vielleicht sollten wir …?«


    »Macht hin, Mädels!« Die Stimme des Typen hinter uns klang ungeduldig. Juli griff nach meiner Hand. Ihre Augen flackerten vor Aufregung.


    »Wird’s bald?!«


    Wut kochte in meinem Inneren hoch. Ich fuhr so plötzlich herum, dass der hochgewachsene Dunkelhaarige mich erschrocken anblickte. »Ist ja gut!«


    Das Mädchen, das sich an seine Seite schmiegte, kicherte leise. Ich drehte mich um und trat entschlossen in Richtung des Portals. Meine Finger krampften sich fest um Julis Hand. Kurz bevor wir die Membran erreichten, schloss ich die Augen, rechnete mit einem harten Aufprall. Doch wir glitten durch die kühle Oberfläche und stürzten hinab durch undurchdringliches Schwarz.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Bunte Lichter flackerten über die Tanzfläche, auf der sich zahlreiche Menschen aneinanderdrängten. Überall standen Palmen, deren grüne Kronen durch glitzerndes Papier in allen Farben ersetzt waren. Der Stamm glitzerte golden. Ein Konzept, das sich durch das gesamte Lokal zog; glitzernd, golden und dazwischen knallige Farben. Gnadenlos kitschig.


    Wir standen auf einem großflächigen Balkon, an dessen rechter und linker Seite eine Treppe hinab ins Gewühl führte. Hinter uns traten immer wieder neue Bewohner herein. Dabei wirkte es jetzt schon, als würde der Laden aus allen Nähten platzen. Ich beobachtete die sich bewegende Masse unter uns. Runde Sitzgruppen, die Platz für zehn Leute boten, durchbrachen die Menschenmenge auf einzelnen Plattformen, die leicht erhöht waren. Wie kleine Inseln in dem Gewirr aus Leibern. Durch meine Ohren dröhnten derweil seltsame Klänge, die mir das Denken erschwerten.


    »Die Musik ist Wahnsinn!«, brüllte Juli gegen das Getöse an. Ich lächelte, auch wenn ich nicht verstand, worauf sie anspielte. Sie bewegte ihren Kopf im Takt des merkwürdigen Rhythmus. Als sie meinen Blick sah, errötete sie und verharrte sofort.


    »Was?!«


    Ich schluckte, fühlte mich den zahlreichen Eindrücken ausgeliefert. Es war wie der Moment, als Joff mir das Meer gezeigt hatte; unwirklich. Das Wasser in seiner schieren Menge, das in regelmäßigen Abständen gegen den Strand schlug. Damals, genau wie jetzt, fühlte ich mich so unwissend. Die Menschen in Sektor 1 lebten nicht nur viel besser als die unteren Sektoren, sie befanden sich in einer ganz anderen Welt.


    Der Takt beschleunigte sich, eine Melodie erklang und die Menschen unter uns rissen die Arme nach oben und jubelten. Ihre Bewegungen wurden schneller und ausgelassener. Ich konnte mich kaum dagegen wehren, spürte, wie mein Fuß leicht zu wippen begann und eine unbestimmte Euphorie mein Innerstes erfüllte.


    »Siehst du? Gleich geht es los!« Juli deutete auf eine große digitale Anzeige, die hoch oben schwebte. Die Ziffern liefen rückwärts und zeigten zehn Minuten und fünfundzwanzig Sekunden an.


    »Wenn die Zeit runtergelaufen ist, bekommt die Oase zehn Minuten Anonymität und Intimität. Kein Aufzeichnen. Keine Überwachung. Das ist so krass!«


    Ich beobachtete die Anzeige. Das alles war absurd.


    »Wollen wir runter?!«


    »Ja!«, antwortete ich und ignorierte dabei die Gefühle in meinem Inneren. Trotz der zunehmenden Begeisterung, was die Klänge anging, hatte ich noch immer das starke Bedürfnis wegzulaufen. Dennoch folgte ich Juli die Treppe hinab. Ich durfte jetzt keinen Rückzieher machen. Verunsichert ließ ich meinen Blick über die zuckende Menge wandern. Wie sollte ich Gerrit hier bloß finden? Es schien aussichtslos.


    »Es ist … so … irre hier!«, quietschte Juli und übertönte die anschwellenden Klänge. Ein weiterer Vorteil an dem rhythmischen Dröhnen war, dass Julis stetiger Redefluss sich auf das Nötigste beschränkte. Meine Nerven waren ohnehin zum Zerreißen gespannt. Die grellen Farben der Stoffe, die bauchig von der Decke hingen, das Glitzern der künstlichen Palmen; all das brannte sich in mein Blickfeld. Kaum hatten wir die letzte Stufe erreicht, wurden wir von der Meute mitgerissen. Es schob und drückte von allen Seiten, sodass es nicht lange dauerte, bis ich Juli aus den Augen verlor. Ich wollte mich nach ihr umsehen, stehenbleiben, wurde jedoch gnadenlos weitergedrängt. Nach einer gefühlten Ewigkeit gelang es mir, mich auf einer Freifläche neben einer voll besetzten Theke in Sicherheit zu bringen. Ein Signalton erklang, der von hysterischem Jubel der Menge quittiert wurde. Die Anzeige sprang um und zeigte die Zahl Zehn, die nun grün blinkte. Jene beschränkte Freiheit, die das Centro den Bewohnern zugestand. Kaum lief die Zeit an, fanden die Paare zueinander, zogen sich wild knutschend an den Rand zurück. Die Bewegungen auf der Tanzfläche wurden enger, anzüglich. Ich schüttelte den Kopf, spürte, wie ich errötete. Das alles war Wahnsinn. Angestrengt schaute ich mich um. Juli blieb weiterhin im Menschengewühl verschollen. Ich seufzte. Überlegte bereits, wie ich wieder zurück zu den Treppen gelangen konnte, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Mein Herz setzte einige Schläge aus, als ich ihm ins Gesicht blickte. Sein Haar war etwas kürzer und der Bartschatten verschwunden, ansonsten sah Gerrit noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Der Ausdruck in seinem Gesicht hielt mich davon ab, ihm um den Hals zu fallen. Es lag etwas Abweisendes in seinen Augen, das mich bis tief ins Mark traf. Bevor ich etwas sagen konnte, schob er mich in Richtung Wand und blickte sich verunsichert um. Dann beugte er sich so nah zu mir herunter, dass es mir unangenehm wurde, schirmte meinen Körper mit seinem ab. In diesem Augenblick wurde mir nur allzu bewusst, dass wir uns im Intranet befanden. Kein vertrauter Gerritgeruch.


    »Was soll das?!« Er stützte eine Hand hinter mir an der Wand ab, sein Gesicht war nah vor meinem. Für Außenstehende mussten wir wie ein Paar wirken. Nur ich sah die Wut, die in seinen Augen tobte.


    »Was?!« Meine Stimme klang rau, reichte kaum, um das umliegende Getöse zu übertönen.


    »Du kannst nicht hier sein! Verschwinde wieder!«


    Ich schüttelte entgeistert den Kopf.


    Er blickte mich finster an. »Pass auf, ich bin hier, weil … Meine Vergangenheit spielt keine Rolle! Du hast hier nichts zu suchen!«


    »Deine Vergangenheit?« Ich hob beide Augenbrauen. »Was geht hier eigentlich vor?!«


    Gerrit presste die Kiefer aufeinander, sodass seine Muskulatur hervortrat. Er schien einen Moment mit sich zu ringen, bis er antwortete: »Ich habe eine zweite Chance bekommen und es sogar zum Führungsanwärter geschafft. Das hätte mir schon viel früher zugestanden!«


    Ich schüttelte den Kopf, musterte das so vertraute Gesicht, das mir in diesem Moment fremd vorkam. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass auch er dabei war, das Centro zu unterwandern; niemals hätte ich gedacht, dass er dieses Spiel freiwillig mitspielte. Außerdem vernahm ich in meinem Inneren eine zweite Stimme, die fragte, was er wohl dafür getan haben musste, um nach seinem Verrat an solch eine Position zu gelangen.


    »Das spielt alles keine Rolle! Ich weiß nicht, warum du hier bist, Georgina! Aber ich werde nicht dabei zusehen, wie du wieder alles zerstörst, nur weil du deine eigenen egoistischen Motive verfolgst!«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wut stieg in mir hoch. »Was ich tue, ist –«


    »Es ist mir total egal, was du vorhast. Ich will, dass du verschwindest.«


    Das saß. Schmerz zuckte durch mein Innerstes. Ich erkannte meinen besten Freund nicht wieder. Keine Spur Mitleid lag in seinem Blick. »Das geht nicht. Ich muss …«


    Gerrits Lippen wurden schmal. »Sei still.«


    Ich schwieg, sammelte mich. Das alles wirkte genauso falsch, wie die gesamte virtuelle Welt um uns herum.


    »In fünf Minuten zeichnet das System wieder auf und dann bin ich weg, ich will nicht mit dir in Verbindung gebracht werden. Eigentlich bin ich nur hier, um dir das zu sagen: Sprich nicht mit oder von mir, wenn du mich siehst. Ich kenne dich nicht.«


    Schnell sah ich zu der Anzeige; sie lief unerbittlich rückwärts. Eine patzige Antwort lag mir auf den Lippen und es kostete mich alle Mühe, sie zurückzuhalten. »Ich brauche deine Hilfe, ob dir das passt oder nicht! Es geht schließlich um das Wohl von uns allen.« Ich blickte Gerrit fest in die Augen. Einen Moment verharrten wir so.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte er. Etwas in seiner Miene ließ mich sicher sein, dass er log. Auch wenn er sich verändert hatte; dafür kannte ich ihn zu gut.


    »Du lügst!«


    Gerrit schüttelte langsam den Kopf. »Du solltest anfangen, dich aus Dingen rauszuhalten, die dich nichts angehen.«


    Als er sich von der Wand abstieß, griff ich nach seiner Hand. Er verzog das Gesicht.


    »Das geht uns alle etwas an, Gerrit! Die Menschen flüchten von hier und das nicht ohne Grund! Ich muss herausfinden, was …«


    »Gar nichts musst du! Die Führung hat alles im Griff!« Die Worte klangen falsch aus seinem Mund.


    Ich schüttelte entgeistert den Kopf. »Dass die Führung ihren eigenen Arsch rettet, habe ich nicht eine Sekunde bezweifelt! Aber was ist mit den anderen? Mit Doc und Marcie zum Beispiel?! Auch wenn dir an mir nichts mehr liegt, kannst du die anderen doch nicht vergessen haben?«


    Gerrits Miene versteinerte. Auch wenn ich in seinen Augen etwas Vertrautes aufflackern sah, das meine Hoffnung weckte. Einen Augenblick wünschte ich, riechen zu können, um das Gefühlschaos in seinem Gesicht richtig zu deuten. »Was erlaubst gerade du dir …?«


    »Gerrit! Bitte!«


    Wir schauten uns an. Kurz dachte ich, er würde zu sprechen anfangen, doch er schüttelte nur langsam den Kopf und entzog mir seine Hand.


    »Halt dich von mir fern, Georgina. Wenn du mir noch einmal zu nahe kommst, erfährt die Führung von mir persönlich, wer du bist.«


    Mit diesen Worten ließ er mich stehen und verschwand in der Menge. Bildete ich mir das ein oder hatte er ein wenig traurig geklungen? Ein weiteres Signal erklang. Die Anzeige leuchtete rot auf und die Pärchen trennten sich. Die Zeit der Anonymität war beendet.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Als ich die Augen aufschlug, pochte Wut durch meinen Körper. Immer wieder gingen mir Gerrits Worte durch den Kopf und stachelten meine Enttäuschung von Neuem an. Ich riss mir die Brille vom Kopf, richtete mich schneller auf, als der Stuhl es tat.


    »Du hättest ja ruhig mal Bescheid sagen können«, murmelte eine verschlafene Stimme neben mir. Überrascht blickte ich zu Juli. Ich hatte die Oase ohne sie verlassen, weil ich die fröhliche Stimmung um mich herum nicht mehr ertragen hatte.


    »Du warst auf einmal weg«, entgegnete ich und rutschte von dem Sessel.


    »Aber … wir hatten noch eine halbe Stunde Zeit.«


    Ich presste die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich war der vorwurfsvolle Ton von ihr vollkommen gerechtfertigt, doch in diesem Augenblick trieb er meine Wut an.


    »Lass gut sein, ja?«


    Dann ließ ich sie einfach stehen. Mit jedem Schritt, den ich hinter mich brachte, lasteten Gerrits Worte schwerer auf meiner Seele. Das war nicht der Junge, den ich von früher kannte. Er hätte sich niemals dem System und der Führung gebeugt. Der Gerrit von damals hätte nicht zugelassen, dass Marcie etwas geschah.


    Als ich den Flur zu meiner Parzelle entlanglief, rannte ich. In diesem Moment war alles vergessen; das Auge, Professor Freyer. Einzig die Wut auf meinen ehemals besten Freund beherrschte mein Sein und Handeln. Als ich meine Parzelle betrat, nahm ich die mechanische Stimme, die mich begrüßte, kaum wahr. Ich steuerte direkt das Badezimmer an, erreichte mit wenigen Schritten den großen Duschkopf. Es war eine rein intuitive Handlung. Ich wollte die Worte wegspülen, als könnte ich die Enttäuschung einfach im Abfluss verschwinden lassen. Erwartungsvoll schloss ich die Augen. Lauwarmes Wasser prasselte auf meinen Körper, tränkte meine mit Ziernähten bestickte Tunika und ließ sie schwer an meinen Gliedern hängen.


    Ich wollte jeden Gedanken an Gerrit ertränken.


    Professor Freyers durchdringenden Blick aus meinem Gedächtnis streichen.


    Meine Sorge um Joff wegwaschen.


    Mich nicht mehr daran erinnern, dass wir vermutlich alle einer großen Bedrohung gegenüberstanden.


    Ich …


    Der Wasserstrahl versiegte.


    »Fehler im System. Bitte legen Sie Ihre Kleidung ab.«


    Ein Schrei entkam meinen Lippen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und starrte unbestimmt in den Raum. Die Stimme blieb still. Es vergingen Minuten, bis ich zitternd begann, mich aus der nassen Kleidung zu schälen. Sie landete klatschend auf dem Boden. Abermals ließ ich das Wasser auf mich herabregnen, und zum ersten Mal war mir die Tatsache egal, dass dabei Unmengen davon auf meine Haut trafen und unnütz im Boden verschwanden. Heute Abend hatte ich meinen besten Freund verloren. Und das nicht an irgendwen, sondern an die Führung des Centro, diejenigen, mit denen wir beide niemals übereingestimmt hatten.


    Mechanisch trocknete ich mich ab, trug den Puder auf meine Haut auf und verließ das Bad. Als ich mein Nachtzeug aus der Klappe entnahm, erklang die Computerstimme:


    »Georgina McCarthy, es bittet jemand um Einlass.«


    »Was?«


    Doch statt zu antworten, wiederholte sie nur sie Aussage. Eilig streifte ich mir die Nachtkleidung über. »Öffnen«, sagte ich und hoffte damit die richtige Anweisung zu geben. Die Tür öffnete sich. Ein Mädchen mit blondem Haar erschien. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen.


    »Georgina McCarthy?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.


    »Ich … ähm … ja?«


    Sie streckte mir einen Stapel Kleidung entgegen. »Unser Transportsystem für die Wäsche funktioniert zurzeit nur eingeschränkt, ich bringe Ihnen die Kleidung für den morgigen Tag.«


    Verwirrt ging ich ihn ihre Richtung und nahm ihr den Stapel ab. »Danke.«


    »Bitte sehr. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe.«


    Damit verschwand sie. Mit gerunzelter Stirn musterte ich den Wäschehaufen, trug ihn in Richtung meines Bettes und stutzte, als es knisterte. Ich hob die Tunika an und fand darunter einen Zettel, der auf der Hose platziert war. Was …?


    »Ihre berechnete Schlafzeit, um ausreichende Erholung zu erlangen, erreicht in fünf Minuten ihr unterstes Limit. Bitte begeben Sie sich zu Ihrer Schlafmöglichkeit.«


    Ich fuhr zusammen, den Zettel fest umklammert. Wie betäubt tat ich, was das Gerät mir befahl. Das Licht erlosch.


    »Nachtlicht einschalten.«


    Sofort erhellte der Bereich um mein Bett. Ich drehte mich auf die Seite, zog die Bettdecke über mich und entfaltete mit zitternden Fingern das Stück Papier.


    Geh morgen Nacht um 3:00 Uhr an die Schleuse zu Sektor 1c. Das Auge wird für eine halbe Stunde abgeschaltet, aus Wartungsgründen. Teile deinem Parzellensystem mit, dass du die Krankenstation aufsuchen musst. G.


    Mein Herz klopfte unregelmäßig. Ein atemloses Auflachen kam über meine Lippen. Ich presste den Zettel an meine Brust.


    


    Mitten in der Nacht war auf den Gängen lediglich die Notbeleuchtung eingeschaltet. Meine Schritte klangen furchtbar laut, obwohl ich versuchte, so geräuschlos wie möglich voranzukommen. Der Tag hatte sich ewig in die Länge gezogen und bis drei Uhr hatte ich kein Auge zugetan. Ich schlich den Gang in Richtung der Schleuse von Sektor 1c. Meine Muskeln waren gespannt bis in den letzten Winkel meines Körpers. Jedes Geräusch ließ mich erstarren. Was, wenn Gerrit gelogen hatte und das Auge weiterhin aktiviert war? Wie sehr hasste er mich? Genug, um mir eine Falle zu stellen? Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich den Gedanken so loswerden.


    Als ich ankam, war ich schweißgebadet. Ich wusste nicht, wie lange ich gebraucht hatte. Wieder regte sich in meinem Inneren diese skeptische kleine Stimme: Du bist zu spät. Die halbe Stunde ist um.


    »Hey«, flüsterte jemand. Ich zuckte zusammen. Gerrit schälte sich aus dem Schatten rechts von der Schleuse. Sein strenger, strafender Blick ruhte auf mir.


    »Gerrit, ich …«


    »Sei still, wir müssen uns beeilen.« Bevor ich etwas erwidern konnte, griff er nach meiner Hand. Doch er betätigte nicht den Bildschirm neben der Schleuse, sondern zerrte mich zu der linken Wand, etwa einen Meter entfernt. Ich musterte ihn, während er an der Fläche herumhantierte. Ein leises Zischen erklang, und auf einmal war da, wo sich eben noch glattes Weiß befunden hatte, ein rechteckiges Loch.


    »Ein Wartungsgang«, flüsterte Gerrit und bedeutete mir, ihm zu folgen.


    In gedrungener Haltung kamen wir nur langsam vorwärts. Gerrits Geruch schlug mir entgegen. Auch wenn meine Gabe noch nicht so ausgeprägt gewesen war, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, war ich mir sicher, dass er sich verändert hatte. Ich roch unterdrückte Wut und eine Spur von verbissenem Ehrgeiz, wie ich ihn schon bei Professor Freyer wahrgenommen hatte.


    Als Gerrit plötzlich verharrte, prallte ich gegen ihn, was einen grummelnden Laut zur Folge hatte. »Pass doch auf.«


    Wir traten aus dem Tunnel, es sah genauso aus wie auf der anderen Seite. Irgendwie hatte ich mir eine offensichtliche Veränderung erhofft bei einem Sektor, der dermaßen gut bewacht wurde.


    »Also.« Gerrit klang atemlos. Er blickte sich mehrfach um. Doch in dem matt beleuchteten Gang herrschte absolute Stille. »Ich tue das hier nicht für dich, sondern für Marcie. Es ist mir auch egal, was du mit den Informationen anstellst, wenn du hier raus bist.«


    »Hier raus?«


    »Der Gang, durch den wir gekommen sind, ist kameraüberwacht, wenn das System nicht heruntergefahren ist. Es dauert keine fünf Minuten, bis sie dich entdecken, dann musst du abhauen, verstanden?«


    »Aber wie …?«


    »Deinem Freund scheint die Flucht ja auch geglückt zu sein, also dürfte es für dich kein Problem sein.«


    Damit wandte er mir den Rücken zu und ließ mich stehen.


    »Gerrit … ich kann nicht verschwinden«, flüsterte ich, als ich zu ihm aufschloss.


    »Du musst.«


    »Das geht nicht, ich …«


    Gerrit fuhr herum, packte mich an den Schultern. »Jetzt pass mal auf, Kay. Ich riskiere mit der Aktion hier alles, verstanden? Ich mache es, weil Marcie und Doc es verdienen, die Wahrheit zu erfahren, und damit ich dich vom Hals habe, klar? Du – hast – hier – nichts – zu – suchen.«


    Ich schluckte. Gerrit ließ mich los, wandte sich nach rechts und legte seine Hand auf die weiße Wand.


    »Hallo Gerrit Jansen. Wünschen Sie Zutritt in das Archiv?«


    »Ja, bitte.«


    Die Tür öffnete sich. Der Raum, den wir betraten, war klein, höchstens fünf Quadratmeter. Das Inventar bestand aus einem weißen Drehstuhl, einem großen, in der Wand eingelassenen Bildschirm und einer Intranetbrille, die darunter hing. Sonst war das Archiv vollkommen leer.


    »Setz dich«, befahl Gerrit und deutete auf den Stuhl. Etwas perplex tat ich, was er von mir verlangte. Eigentlich sollte ich wütend sein, ihm meine Meinung sagen, doch ich fühlte mich kraftlos. Er wollte, dass ich ging. Und zwar nicht heute oder morgen, sondern jetzt gleich. Dabei ließ er mir nicht einmal die Wahl. Diese Entscheidung war bereits gefallen, als ich meine Parzelle verlassen hatte. Jetzt gab es kein zurück mehr. In meinem Inneren herrschte solch ein Durcheinander, dass ich nicht einmal in der Lage war, wütend auf Gerrit zu sein.


    »Ich erbitte Systemzugriff auf die Rückblickdateien des letzten Jahres.« Er berührte mit der flachen Hand den Bildschirm und erweckte ihn zum Leben. Eine Liste erschien, die Gerrit kurz überflog. Schließlich nickte er. »Ich melde für die nächsten zehn Minuten einen Gast an, der diesen Systembereich nutzt.«


    »Genehmigt, Gerrit Jansen.«


    Er blickte mich an, presste die Lippen aufeinander. Erneut schlug mir eine Welle der Wut entgegen. Wie konnte er bloß so sauer auf mich sein?


    »Gerrit, bitte, das, was damals gewesen ist, tut mir echt leid. Bei Kandras fühlte ich mich wie zu Hause angekommen und musste …«


    Gerrit lachte auf und es klang so verbittert, dass ich augenblicklich verstummte. »Du glaubst wirklich, es geht darum?«


    »Worum denn dann?«


    Schmerz vermischt mit Wut ergab eine Geruchsmischung, die bitter schmeckte. Gerrit schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust. »Kay, kannst du dich daran erinnern, worum ich dich gebeten habe, als ihr zu dieser Kamikaze-Aktion aufgebrochen seid?« Die Worte klangen mühevoll beherrscht. Ich dachte nach. Damals war so viel geschehen, aber mir wollte nicht einfallen, was er meinen könnte.


    »Meine Eltern.« Er spuckte die Worte aus, als wären sie etwas Abartiges. Dann fiel es mir ein. Der Zettel, den er mir in die Hand gedrückt hatte, und die Aufgabe, seine Eltern zu retten.


    »Gerrit, ich habe den Dschungel nie verlassen. Sim hat mich verraten und dann bin ich zum Stamm und habe …«


    »Ich weiß. Schließlich bin ich der Idiot, der dir gefolgt ist und dich dann glückselig bei deinen neuen Freunden gefunden hat. Ich bin der Sohn, der seine Eltern im Stich ließ, um eine vollkommen sinnlose Mission zu starten, für jemanden, der gar nicht gerettet werden wollte. Anstatt ins Centro zu gehen und meine Eltern davor zu bewahren, in die Luft gejagt zu werden!« Er war immer lauter geworden. Jetzt war es pure Wut, die ihn umgab.


    »Sie sind …?« Ich schluckte, wagte es nicht, es offen auszusprechen. Meine Finger krallten sich in die Lehne des Drehstuhls.


    »Tot. Erledigt. Hinüber.« Jedes Wort drang gleich einem Peitschenhieb aus seinem Mund. Ich sah deutlich, dass es ihm schwerfiel, sich zu beherrschen. »Genau wie Candis, die bei dem lächerlichen Versuch draufging, ihren geliebten Sim zu retten.«


    »Candis ist tot?«, flüsterte ich.


    Gerrit stieß ein bitteres Lachen aus. »Ja. Überrascht dich das? Erschossen von Jordans Leuten, kurz bevor wir die Felsenstadt betreten konnten.«


    »Gerrit, ich wusste nicht …«


    »Wenn interessiert das?!«, schrie er. Ich zuckte zusammen und beobachtete, wie er sich die Stirn massierte.


    »Es tut mir unendlich leid«, wisperte ich.


    »Halt die Klappe.« Gerrit schloss die Augen, atmete tief durch. Als er sie schließlich wieder öffnete, blickte er mich entschlossen an. Ohne etwas zu sagen, legte er die Hand auf den Bildschirm. »Timer für Gastzugang jetzt starten.«


    »Timer gestartet.«


    »Du solltest jetzt besser loslegen. Ich möchte dich nie wiedersehen. Und falls du gefasst wirst, streite ich jede Zusammenarbeit ab. Die Zeit im Archiv verschwindet genauso aus dem System wie du endlich aus meinem Leben. Ich habe so viel für dich aufgegeben, und du …« er sprach nicht weiter, schüttelte den Kopf.


    »Gerrit …«


    »Mach’s gut, Kay.«


    Damit verließ er den Raum und ließ mich mit purem Gefühlschaos zurück.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Obwohl ich dagegen ankämpfte, sammelten sich Tränen in meinen Augen. Gereizt wischte ich sie weg. Starrte auf den Bildschirm. Ein blinkender Text wies mich darauf hin, dass ich die gewünschte Datei antippen und anschließend die Intranet-Übertragungseinrichtung aufsetzen sollte. Außerdem lief in der linken unteren Bildecke ein Countdown rückwärts. Er zeigte sieben Minuten und vierunddreißig Sekunden an. Viel zu wenig. Ich überflog die Dateinamen.


    Besprechung Sek1dQuartal1-1


    Besprechung Sek1dQuartal1-2


    Besprechung Sek1dQuartal1-3


    Die Reihe setzte sich fort bis Quartal 4, Nummer 324. Ich seufzte. Wie sollte ich in dieser kurzen Zeit die richtige Datei herauspicken? Was hatte sich Gerrit dabei gedacht? Die Zeit auf dem Bildschirm lief unerbittlich weiter. Einige der Titel waren zusätzlich mit einem Ausrufungszeichen versehen. Ich tippte auf die erste Datei mit dieser Besonderheit und griff nach der Intranet-Brille. Nachdem ich sie aufgesetzt hatte, empfand ich das bekannte Gefühl, in die Tiefe zu stürzen. Als ich ankam, befand ich mich in keiner der Hauptsammelstellen, sondern mitten im Geschehen. Ich erstarrte, schnappte nach Luft. Professor Freyer saß an einem Tisch, blickte mich mit seinem Raubtiergrinsen an, die Fingerspitzen gegeneinandergedrückt. Ich stolperte rückwärts. Er war nicht der Einzige. Weiß bekittelte Menschen umgaben die Tafel, schauten mich jedoch nicht an. Bei genauerem Hinsehen schien auch Professor Freyer durch mich hindurchzusehen.


    »Sind wir denn alle vollständig?« Eine dunkelhäutige Frau stand am Ende der Tafel. Professor Freyer wandte den Blick von mir ab, sah sie mit demselben Ausdruck an, mit dem er mich gemustert hatte, als er mir das Überwachungsvideo gezeigt hatte.


    »Schon seit einer halben Stunde. Meine Zeit ist kostbar, wie Sie wissen, Professor Denver.«


    Ihre Lippen wurden schmal. »Ich weiß, Freyer. Und glauben Sie mir, dass ich diese Sitzung nicht grundlos einberufen habe.« Sie stützte sich vornüber auf dem Tisch ab, blickte jeden eindringlich an. »Meine Damen und Herren, ich muss mit Ihnen über etwas Wichtiges sprechen, was uns alle angeht. Vermutlich unser aller Überleben betrifft.«


    Mehrere der Anwesenden atmeten erschrocken auf.


    Professor Freyer schmunzelte. »Meinen Sie nicht, dass Sie ein wenig übertreiben, Professor Denver? Ich denke, dies ist nicht die richtige Zeit zum Überdramatisieren.«


    Die Frau schnaufte und taxierte Freyer.


    Ein glatzköpfiger Mann richtete sich in seinem Drehstuhl auf. »Freyer, halten Sie die Klappe … Was soll das heißen, Miranda?«


    »Genau das, was du befürchtest, Steven.« Sie schnippte einmal und hinter ihr leuchtete im blanken Weiß ein Bildschirm auf. Das Licht wurde automatisch gedimmt. Ich starrte die glühende Kugel an. Sie strahlte in Gold, Rot, Orange und Gelb. Ihre Oberfläche war in ständiger Bewegung. Glühende Funkenstränge peitschten wild über die Rundung. Es war bizarr und zeitgleich wunderschön.


    »Die Eruptionen auf der Sonne haben in den letzten Wochen drastische Ausmaße angenommen. Die Durchschnittstemperatur auf unserem Planeten ist bereits um vier Grad gestiegen und wir rechnen innerhalb der nächsten Monate mit weiteren Veränderungen dieser Art. Die Sonnenklappen in den Ernteanlagen nehmen bereits Schaden. Wir mussten die Gewächshäuser 3 und 4 aufgeben. Die Eruptionen haben alles zerstört.«


    »Aber das kann nicht sein.« Die Stimme einer Frau mit blonden, langen Haaren klang leicht schrill. »Wir haben doch alles überprüft. Die Eruptionen sollten abnehmen.«


    Professor Denver verdrehte die Augen. »Bleiben Sie ruhig, Meredith, noch ist nicht der schlimmste Fall eingetreten. Dennoch haben wir uns geirrt, was den Rückgang anbetrifft. Es muss mit der Anziehung des Planeten zusammenhängen. Wir haben die Wirkung der atmosphärischen Veränderungen nicht richtig …«


    »Doch, das haben wir!« Die blonde Kittelträgerin war aufgesprungen. Professor Freyer erhob sich ebenfalls, legte seine rechte Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen. Ganz langsam setzte sie sich wieder.


    Professor Denver seufzte. »Noch wissen wir nichts Genaues. Es ist bisher eine kurzfristige Beobachtung. Vielleicht bestätigen sich unsere Befürchtungen nicht und die Anomalien auf der Sonnenoberfläche gehen zurück. «


    »Und für eine kurzfristige Beobachtung lassen Sie uns mitten in der Nacht auflaufen und versetzen das blonde Vögelchen hier in Aufruhr?«, fragte Professor Freyer, er stand noch immer hinter Meredith, die sich jetzt nervös durchs Haar fuhr.


    Die Lippen von Denver kräuselten sich. »Ich halte es durchaus für eine akute Bedrohung, aber es ist keinesfalls ein Grund, in Panik auszubrechen. Wir sollten den Verlauf im Auge behalten.«


    »Wenn die Sonneneruptionen zunehmen, hat das unmittelbaren Einfluss auf Temperaturen und Atmosphäre. Auf der Oberfläche des Planeten wäre entgegen der langfristigen Prognosen kein Leben mehr möglich«, sagte der Glatzkopf nüchtern.


    »Was du nicht sagst, Mortimer! Da wäre keiner von uns drauf gekommen!«, brachte Meredith mit zitternder Stimme hervor.


    »Herrgott, Meredith! Reißen Sie sich jetzt zusammen?!«


    Die Blonde erzitterte heftig, schwieg jedoch unter dem strengen Blick von Professor Denver.


    Dann wandte sich die Leiterin wieder an die übrigen Anwesenden. »Ich möchte Sie alle bitten, sich an den Forschungen, was dieses Problem angeht, zu beteiligen. Wir treffen uns in wenigen Wochen wieder zu einer Sondersitzung, um unsere Untersuchungsergebnisse abzustimmen und eventuelle Lösungsansätze zu besprechen.« Professor Denver lächelte und schnippte abermals. Der Bildschirm, auf dem noch immer goldene Peitschenschläge über die Sonnenoberfläche knallten, erlosch und das Licht wurde wieder heller.


    »Weitere Instruktionen erhalten Sie über das Kurznachrichtensystem. Ich muss nicht hinzufügen, dass alles, was ich Ihnen gesagt habe, absoluter Verschwiegenheit obliegt.« Mit diesen Worten verließ sie den Raum. Die anderen erhoben sich zögerlich, und in diesem Moment wurde ich aus dieser Sequenz gerissen. Es kam so plötzlich wie ein Sog, der mich rücklings mit sich zog. Ich schnappte nach Luft, riss mir die Brille vom Kopf. Ich war wieder in dem kleinen Raum, in dem Gerrit mich zurückgelassen hatte. Atmete schwer, während ich versuchte, die Informationen, die ich gerade erhalten hatte, zu sortieren. Wie hypnotisiert blickte ich auf die Anzeige.


    3 Minuten und fünfundzwanzig Sekunden


    Vierundzwanzig


    Dreiundzwanzig


    Einundzwanzig


    Ich schüttelte den Kopf, um mich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. Vielleicht schaffte ich noch einen Rückblick? Bekam ein weiteres Puzzleteil? Ich wählte eine der letzten Besprechungen aus, die mit einem Ausrufungszeichen versehen war. Ein letzter Blick auf die Anzeige: 3 Minuten und fünf Sekunden. Eilig setzte ich die Brille auf.


    Der Konferenzraum war derselbe wie beim ersten Mal. Nun war der Tisch nicht leer, sondern mit Zetteln überhäuft.


    »Meredith, wie sieht es aus?«, fragte Professor Denver, die wieder am Kopf der Tafel stand. Allen war die Nervosität anzusehen, selbst Professor Freyer war das Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Er wirkte geschäftig, als er durch eine beigefarbene Mappe blätterte.


    »Ich …« Die Blonde zitterte. Rote Stressflecken hatten sich auf ihrer Haut gebildet.


    »Ruhig. Atmen Sie tief und gleichmäßig.«


    Meredith tat einen japsenden Atemzug. »Ich habe die neusten Ergebnisse aus der Klimaüberwachung.« Sie wimmerte, was den Glatzkopf dazu bewegte, demonstrativ die Augen zu verdrehen.


    »Ich nehme an, die Ergebnisse waren nicht besonders positiv«, sagte er entnervt.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann werden wir unser Hauptaugenmerk auf die Evakuierung legen. Professor Freyer? Was machen die Vorkehrungen?«


    Freyer räusperte sich. »Wie bereits angekündigt können wir nur einen Teil der Bevölkerung evakuieren. Bisher besteht die Möglichkeit, Sektor 1d bis 1b zu retten. Die restlichen Sektoren müssen wir außer Acht lassen.«


    Auf der Stirn der Dunkelhäutigen bildeten sich tiefe Falten. »Ist die Führung über diese Vorgänge informiert?«


    »Ich arbeite direkt mit der Führungsriege zusammen«, sagte Freyer und seine Lippen enthüllten das Raubtiergrinsen.


    »Natürlich«, entgegnete Denver. Sie klang angespannt. »Meredith, geben Sie mir die Daten, wenn Sie schon nicht in der Lage sind, sie selbst vorzutragen.« Sie entriss der Blonden den Stapel, las konzentriert. »Die Lufttemperatur ist besorgniserregend. Wie sieht es innerhalb der Sektoren aus?« Sie blickte den Glatzkopf an, der sich daraufhin räusperte.


    »Nun, in Sektor 1 haben wir bisher keinerlei Probleme, den Temperaturanstieg innerhalb des Berges mit unserer Klimaregulation auszugleichen. In Sektor 2 verzeichnen wir eine Erhöhung um zehn Grad, was die Kühlsysteme in den Laboren auf eine harte Probe stellt.«


    »Ich schlage vor, wir brechen den Kontakt zu Sektor 2 endgültig ab«, schaltete sich nun eine Schwarzhaarige ein, die sich bisher noch nicht geäußert hatte.


    Professor Denver schüttelte den Kopf. »Das würde Slotan nicht zulassen. Wir wissen alle um ihre besonderen Beziehungen zur Führungsriege. Ich will nicht in Sektor 2 landen, nur weil sie ein paar Strippen zieht.«


    Zustimmendes Gemurmel erklang.


    »Zumindest ist es noch nicht an der Zeit, übereilte Entscheidungen zu treffen. Für Sektor 2 gilt weiterhin, dass wir alles im Griff haben. Fahren Sie fort, Professor Parkland.«


    Der Glatzköpfige nickte wieder. »In den unteren Forschungssektoren haben wir keinerlei Kühlsysteme, was bedeutet, dass die Temperaturen auf schätzungsweise dreißig Grad angestiegen sind. Die Temperaturkurve zeigt, dass wir ab jetzt täglich mit weiteren Steigerungen rechnen müssen. Mehr wissen wir nicht, da Sektor 4 in Jordans Hand liegt. Nach und nach deaktivieren seine Leute alle unsere Kameras, nur noch einige wenige erlauben uns Einblicke.« Er schnippte mit den Fingern und es geschah dasselbe wie in der letzten Aufzeichnung: Der Raum wurde dunkler und Bilder flackerten über den Flatscreen. Dieses Mal waren es offensichtlich Aufzeichnungen von einer an der Decke angebrachten Kamera. Man blickte hinab auf einen schmalen Flur, den ich als einen aus Sektor 4 wiederzuerkennen meinte. Menschen mit panikgeweiteten Augen schoben sich über den schmalen Korridor. Es gab keinen Ton, aber ihre aufgerissenen Münder gaben Aufschluss über die Schreie. Sie waren schmutzig, verschwitzt und einige hatten blutige Verletzungen im Bereich des Gesichtes. Immer wieder erkannte ich Gardisten zwischen ihnen, die sie mit Waffen in der Hand über den Gang trieben.


    »Danke, Professor Parkland, ich denke, wir haben genug gesehen.«


    Der Glatzkopf schnippte abermals und die furchtbaren Bilder verschwanden. Meredith, die zartbesaitete Blonde, sog japsend Luft ein.


    »Über Sektor 3 fehlen uns derzeit nähere Informationen. Die Kinder sind auf jeden Fall bereits in Sektor 1 evakuiert, das Lehrpersonal konnten wir nur teilweise retten, was auch an den eingeschränkten Kompetenzen liegt. Einen reinen Sektor-3-Kandidat dürfen wir laut Führung nicht in Sektor 1 überführen, unabhängig von der aktuellen Lage. Einzige Ausnahme bilden die Kinder bis zum zwölften Lebensjahr.« Mit diesen Worten nickte der Glatzköpfige zufrieden und schwieg.


    »Damit können wir die unteren Sektoren abschreiben«, sagte die Schwarzhaarige kühl.


    Professor Denver nickte. »Solange es Jordan nicht gelingt, in Sektor 1 einzudringen, bereitet der Krieg mir keine Sorgen. Unser Hauptaugenmerk sollte im Moment ohnehin darauf liegen, die Evakuierung voranzutreiben. Was können Sie dahingehend berichten, Freyer?«


    »In wenigen Tagen ist alles bereit. Die ausgewählten Sektoren werden per Kurzmitteilung informiert und versammeln sich am Stichtag in Kuppel 3. Wir rechnen mit massiven Aufständen, insbesondere was das eben schon erwähnte Lehrpersonal aus Niedersektor 3 angeht. Wenn dieser nicht bereits von Jordan überrannt wurde.«


    »Kann Jordan gefährlich werden, was die Evakuierung anbetrifft?«


    Professor Freyers Lippen wurden schmal. »Ich kann vieles, aber nicht in die Zukunft sehen. Wenn wir Glück haben, sind wir schnell genug, dann bleibt er zurück und verbrennt mit dem gesamten Rest des Pöbels. Wenn nicht«, Freyer stieß zischend Luft aus, »dann werden meine Grenzwächter alle Hände voll zu tun haben. Ich werde sie in jedem Fall geballt an den Eingängen zur Kuppel und im Innenbereich aufstellen.«


    Professor Denver wischte sich über die Stirn. »Was ist mit dem Mädchen, das aufgegriffen wurde? Diese Georgina? Hatte sie nützliche Informationen über Jordan?«


    »Nein. Aber ich bin dran und der festen Überzeugung, dass sie mehr weiß, als sie vorgibt. Wir werden …«


    In diesem Augenblick wurde alles schwarz und ich wurde grob aus der Aufzeichnung gezerrt. Ich riss mir die Brille von den Augen. Der Bildschirm war leer, die Zeit abgelaufen. Panik stieg in mir auf. Mit zittrigen Knien kam ich auf die Beine und versuchte die Informationsflut in meinem Kopf zurückzudrängen. Das alles … war zu viel. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. In diesem Moment setzte ein schriller Alarm ein, die weiße Beleuchtung des Raumes färbte sich rot. Keine Zeit. Ich ließ die Intranet-Brille fallen und fuhr herum. Wenn ich nicht auf der Stelle von hier verschwand, würde niemand erfahren, was ich gerade gesehen hatte.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ich rannte. Die Warnleuchten an den Decken blinkten rot und verbreiteten in den Tunneln eine beängstigende Atmosphäre. Kurz nach Auslösen des Alarms hatte eine Durchsage eingesetzt, die die Leute dazu aufforderte, Ruhe zu bewahren und ihre Parzellen nicht zu verlassen. Als die Schleuse in Sicht kam, suchten meine Augen die Wände nach dem Fluchtweg ab. Irgendwo hier musste doch …?


    Wertvolle Sekunden verstrichen, bis ich den verborgenen Durchgang entdeckte. Die Platte, die ihn verschloss, war locker dagegengelehnt. Mein Atem ging rau und schnell, als ich sie beiseiteschob und hineinglitt. Ob sie mich schon entdeckt hatten? Allein der Gedanke trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Der Alarm dröhnte durch meinen Schädel. Ich musste hier raus, und der einzige Weg, der mir einfiel, war der Schacht, durch den Joff geflüchtet war. Ich drückte die Platte auf, die das Ende des Schachtes markierte, und schlüpfte zurück in Sektor 1b. Gerade als ich mich aufrichtete, packte jemand fest meine Schulter. Ein anderer riss meinen linken Arm nach hinten und hielt ihn in einem Hebel gefangen. Ich keuchte vor Schmerz.


    »Georgina!« Ich blickte auf und sah direkt in das Raubtiergrinsen von Professor Freyer. Er musterte mich von oben bis unten. »Wir haben Sie bereits erwartet.«


    


    Professor Freyer lief vor mir auf und ab. Er schwieg und hatte dabei die Hände locker hinter dem Rücken ineinander verschlungen. Der Stuhl, auf dem ich saß, war leicht von dem großen Schreibtisch seines Büros zurückgeschoben worden, sodass er jetzt vollkommen frei im Raum stand. Meine Hände waren nicht gefesselt. Doch welche Rolle spielte das? Er wusste genauso gut wie ich, dass meine Chancen, aus »dem Auge« zu fliehen, gegen Null gingen.


    »Wissen Sie, Georgina, ich habe ausgesprochen gute Instinkte. Ein Punkt, der ausschlaggebend für meine hohe Position innerhalb des Centro ist.« Er blieb stehen und sah mich direkt an. Ich fühlte mich wie ein in die Ecke getriebenes Beutetier. »Seit dem Moment, als ich über Ihre Ankunft in Sektor 1 informiert wurde, verfolgt mich ein stetiges Ziehen in der Magengegend. Wissen Sie?«


    Professor Freyer schaute mich an, als müsste ich genau wissen, was er meint. Er rieb sich über den Bauch, wie um ein unangenehmes Gefühl zu vertreiben. Anschließend begann er schlendernd seinen Weg durch den kleinen Raum fortzusetzen.


    »Als Sie dann vor mir standen und mich aus Ihren unschuldigen blauen Augen ansahen, wollte ich einfach glauben, dass ich mich täusche.« Er schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf. »Vergeblich. Manchmal bin ich von meinem eigenen Willen, das Gute im Menschen zu sehen, enttäuscht. Eine Schwäche, die ich leider nicht ablegen kann.«


    Wäre die Situation nicht so beängstigend, hätte ich laut aufgelacht. Allein der Gedanke, dass dieser Mensch etwas Gutes tat oder dachte, war absurd. Als er in Gelächter ausbrach, fuhr ich zusammen.


    Er stach mit dem Zeigefinger in die Luft. »Was glauben Sie, seit wann mir klar war, dass Sie eine Betrügerin sind?«


    Ich schluckte trocken, fürchtete, keinen Ton herauszubekommen, selbst wenn ich eine Antwort wüsste. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Professor Freyers Blick fraß sich in meinen. Das Grinsen wirkte wie eine Drohgebärde. Ja, er genoss dieses Spiel.


    »Also ich meine natürlich nicht dieses Gefühl, sondern den Augenblick, wo ich mir absolut sicher war!«


    Er rechnete anscheinend mit einer Antwort; weiter zu schweigen, war in diesem Augenblick nicht mehr möglich. Mein Magen krampfte, vor Panik wurde mir übel. »Als … der Alarm losging?«


    »Papperlapapp!« Professor Freyer machte eine wegwerfende Geste. »Ich bin schockiert, wie sehr Sie mich unterschätzen.« Mit diesen Worten lief er um seinen Schreibtisch und tippte gegen den Flatscreen. »Schicken Sie das Mädchen rein.«


    Ich drehte mich nicht um, als das Surren der Tür erklang.


    »Juli! Es freut mich, dass Sie es einrichten konnten!«


    Mein Herz pochte gegen meinen Brustkorb. Juli rang die Finger ineinander, als sie neben mich trat. Sie hatte den Blick starr auf den Boden gerichtet. Ich erkannte deutlich das Zittern, das durch Ihren Körper ging.


    »Natürlich, Professor Freyer. Sie haben mich schließlich gerufen, und wenn Sie mich rufen, dann komme ich. Steht vollkommen außer Frage, dass alles Priorität hat, was mit Ihnen …«


    »Na, na, Juli, holen Sie erst mal Luft. Über die Sache mit dem Plappern hatten wir doch schon gesprochen, nicht wahr?« Juli errötete. »Ich weiß, das fällt Ihnen schwer, aber versuchen Sie die Informationen, die sie weitergeben wollen, in so wenig Sätze wie möglich zu verpacken. Damit würden Sie Ihren Mitmenschen einen außerordentlich großen Dienst erweisen.«


    Julis Hände krampften sich so fest ineinander, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Natürlich, Sir.«


    »Braves Mädchen.« Professor Freyer wandte sich wieder an mich. »Nun, ist Ihnen jetzt klar, woher ich meine Sicherheit erlangte, was Ihren Fall betrifft? Da waren einfach zu viele Ungereimtheiten, die letztendlich sogar unserer leicht beschränkten Miss Juli aufgefallen sind.«


    Mir fiel der gestrige Abend im Intranet ein. Die merkwürdigen Blicke, die Juli mir zugeworfen hatte. Natürlich hatte sie meine Wissenslücken bemerkt, doch aus irgendeinem Grund hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie mich verraten würde. Ich versuchte von der Seite ihren Blick zu erhaschen, doch sie wich mir aus.


    »Natürlich waren das jeweils für sich genommen nur Indizien, doch wenn man das Gesamtbild betrachtete, wurde auf einmal alles logisch. Sie sind übergelaufen.« Er grinste siegessicher. »Wann hatten Sie gedacht, würde es rauskommen?« Er überbrückte den Abstand zwischen uns und stützte sich mit beiden Händen auf den Lehnen meines Stuhls ab. Warmer Atem blies mir ins Gesicht.


    »Was … meinen Sie?«, brachte ich mühsam hervor. Jeder Versuch, stark zu klingen, scheiterte an meiner zitternden Stimme.


    Professor Freyer lachte freudlos. »Stellen Sie sich nicht dumm, Georgina! Sie haben schließlich mehr im Kopf als unser zwitscherndes Mädchen hier!«


    »Keine Ahnung, wovon Sie sprech...«


    Seine Hände gruben sich fest in meinen Hals, ich kippte nach hintenüber. Der Stuhl wurde beiseitegestoßen, als Freyer und ich gemeinsam am Boden landeten. Ich japste nach Luft. Sein Gesicht war rot angelaufen. Das höhnische Grinsen war blankem Hass gewichen.


    »Ich habe genug, Georgina!«


    Er umfasste meinen Hals noch immer, ließ aber leicht locker, sodass ich meinen Kopf anheben konnte. Anschließend donnerte er ihn fest auf den harten Boden. Sterne tanzten vor meinen Augen. In Panik gruben sich meine Hände in sein Hemd, verkrallten sich darin, wollten ihn wegschubsen, doch er fixierte mich mit seinem ganzen Körpergewicht.


    »Keiner wird Sie vermissen!«


    Die Stimme klang verzerrt.


    »Betrügerin!«


    Wieder donnerte mein Hinterkopf auf den Boden. Seine Finger drückten mir dabei die Luftröhre ab. Allmählich verließ mich meine Kraft.


    »Verräterin!«


    Wieder kollidierte ich mit dem Untergrund. Schwärze drohte mich mit sich zu reißen. Da war keine Luft mehr in meiner Lunge. Der Druck seiner Hände machte das Atmen unmöglich. Der pure Wahnsinn starrte mir aus Freyers Augen entgegen. Seine Beherrschtheit war wie weggewischt. Und gerade als ich spürte, wie ich den Kampf um mein Leben zu verlieren drohte, verdrehte mein Peiniger die Augen, japste und sackte schwerfällig zur Seite. Jemand stieß einen schrillen Laut aus, als er dumpf auf dem Boden neben mir aufkam. Ich richtete mich auf, legte beide Hände auf meinen lädierten Hals. Bevor ich richtig begriff, was hier geschehen war, zerrte jemand an meinem Arm. Mir wurde schwindelig, mein Hals schmerzte.


    »Du musst aufstehen!« Julis Stimme war schrill, ihre Augen weit aufgerissen. Panik stand in ihren Gesichtszügen. Stolpernd kam ich auf die Beine und stützte mich auf den Knien ab. Erneut keimte Schwindel in meinem Inneren auf.


    Juli zerrte an meinem Arm. »Wir haben keine Zeit!«


    Ich blickte sie verwirrt an.


    Die zierliche Person tänzelte aufgeregt vor mir auf und ab. »Komm!«


    Irritiert beobachtete ich, wie sie sich an der linken Wand zu schaffen machte. Sie hielt ein kleines Gerät in der Hand, das sie dagegenlegte. Schließlich erklang ein Zischen und eine Platte öffnete sich. Juli stieß einen zufriedenen Laut aus, ließ das Gerät los. Es haftete weiterhin an der Wand neben der Öffnung.


    »Was machst du da?«, fragte ich mit rauer Stimme. Mein Hals schmerzte.


    »Ich helfe dir!«, stieß sie hervor, hockte sich auf den Boden und blickte in den dunklen Gang, der sich offenbarte.


    »Aber wieso …?«


    »Du musst da rein!«, sagte sie schnell und deutete in den Schacht. Ich schüttelte den Kopf und ging neben ihr in die Hocke. In dem Tunnel verliefen Rohre und Kabel. Es war gerade genug Platz, um in gedrungener Haltung voranzukommen.


    »Sie warten da auf dich!«


    »Wer?« Ich verstand noch immer nicht.


    »Die Leute, zu denen du gehörst. Sie haben mich um Hilfe gebeten, und ich … hör mal, Georgina – oder wie auch immer du heißt –, es tut mir leid, dass ich dich verraten habe. Ich wollte das nicht, aber es ging nicht anders. Sonst wären wir nicht hier gelandet und ich könnte dir jetzt auch nicht helfen. Das hier ist einer der letzten sicheren Fluchtwege.« Ihre Stimme klang weinerlich. »Ich habe nicht viele Freunde, genau genommen bist du die Erste, und …«


    Ich zog sie an mich und umarmte sie. Leises Schluchzen erklang an meiner Schulter. »Mach dir keine Sorgen, ich verzeihe dir!«, sagte ich und meinte es auch so. Als ich mich von ihr löste, wischte sie sich fahrig durchs Gesicht.


    »Du musst dem Gang folgen, sie erwarten dich dort. Das hat zumindest der Mann gesagt, der mich gestern im Intranet getroffen hat. Ich sorge hier dafür, dass dir keiner folgt.«


    »Was? Schwachsinn, Juli! Du kommst mit!«


    Sie schluchzte. »Nein, das geht doch nicht, ich …«


    »Natürlich geht das! Du kommst mit!« Ich griff nach ihrem Arm, den sie mir sanft entzog.


    »Jemand muss den Schachtöffner von der Wand lösen und den Code ändern, damit sie dir nicht folgen können. Es ist okay.«


    »Wir können nicht …«


    In diesem Moment öffnete sich die Tür und zwei bewaffnete Grenzwächter stürmten in den Raum. Juli drückte mich in Richtung des Schachtes.


    »Stehen bleiben!«


    Ich drängte mich in das Innere. Krabbelte so weit hinein, dass genug Platz entstand, damit Juli mir folgen konnte. Gerade als ich mich umdrehte, sah ich noch, wie die Platte vor die Öffnung geschoben wurde. Absolute Dunkelheit umgab mich.


    »Juli?«, wisperte ich, obwohl ich längst wusste, dass sie mir nicht gefolgt war. Dann erklangen Schüsse und ein spitzer Aufschrei, der etwas Endgültiges in sich hatte.


    »Juli!« Ich robbte zurück, bis ich gegen die Wand stieß, und hämmerte dagegen. Es geschah nichts. »Nein, nein, nein, nein«, murmelte ich wieder und wieder, tastete im Dunkeln nach einem Spalt. Es musste doch irgendeinen Weg zurück geben. Ich musste Juli helfen. Mein Atem ging keuchend, raue Schluchzer kamen über meine Lippen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Heiße Tränen liefen mir über die Wangen. Meine Finger fühlten sich taub an, als ich durch den Gang kroch. Mich umgab absolute Dunkelheit, ich musste mich vollkommen auf meinen Tastsinn verlassen. Eine Tatsache, bei der mein schlechter körperlicher Zustand von Nachteil war.


    Juli war tot.


    Sie hatte ihr Leben gelassen – für mich.


    Ich wollte diese Gedanken abschütteln, doch es gelang mir nicht. Wer hatte Juli kontaktiert, und vor allem, wie? Joff? Hatten sie Mittel und Wege gefunden, Einblick in den obersten Sektor zu erhalten? Es musste so sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Natürlich fragte ich mich, was sie ihr gesagt hatten. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Joff ein derartiges Opfer von ihr verlangt hatte.


    Doch selbst wenn ich es schaffte, kurze Zeit die Gedanken an Juli beiseitezuschieben, traten andere düstere Empfindungen an deren Stelle. Die Last an Informationen, die ich mit mir herumtrug, war erdrückend. Wenn das stimmte, was ich gesehen hatte, stand die Welt, in der wir lebten, endgültig auf der Kippe. War es das, was Kandras uns hatte mitteilen wollen? Immerhin erschien der Krieg auf einmal klein und unbedeutend in Anbetracht der Sonne, die uns als unbesiegbarer Feind gegenüberstand. Bildete ich mir das ein oder war es bereits heißer in dem schmalen Schacht geworden? Vielleicht spielten mir meine Sinne einen Streich. Doch mit der Angst und den Sorgen wuchs ein weiteres Bewusstsein. Falls ich es tatsächlich aus dem Sektor herausschaffte, würde ich endlich das tun, was viel zu lange nicht möglich gewesen war:


    Ich würde Marcie befreien.


    Was auch immer mich am Ende dieses Tunnels erwartete, mein nächster Weg würde in die Felsenstadt führen. Ich würde nicht zulassen, dass Marcie in den Tunneln des Berges verbrannte, ganz egal was Jordan mit ihr angestellt hatte.


    Minuten fühlten sich an wie Stunden. Langsam machten sich Zweifel in mir breit. War ich auf dem richtigen Weg? Der Schacht führte leicht bergab und durchgehend geradeaus. Ich ertastete am Grund Kabel und hatte mir mehrmals den Kopf an einem großen Rohr gestoßen, das an der Decke verlief. Inzwischen war ich mir sicher, dass die Temperatur anstieg. Schweiß lief mir über das Gesicht. Noch war es auszuhalten, doch die Luft wurde zunehmend stickiger. Ein gutes Zeichen? Ich kroch weiter, beschleunigte mein Tempo.


    »Kay?!«


    Ich zuckte zusammen, verharrte in meiner Position. Obwohl mir diese Stimme bekannt vorkam, wagte ich es nicht zu antworten.


    »Kay Moreno?!«


    Etwa zwei Meter vor mir vernahm ich ein knirschendes Geräusch. Ein metallisches Schaben erklang.


    »Doc?«, wisperte ich. Viel zu leise, als dass es irgendjemand hätte hören können. Meine Stimmbänder waren wie gelähmt. Die Schmerzen an meinem Hals hatten in den letzten Minuten ein unerträgliches Ausmaß angenommen. Eine Folge von Professor Freyers Versuch, das Leben aus mir herauszupressen.


    Plötzlich fiel Licht in den Schacht und blendete mich. Ein Schwall von Hitze schlug mir entgegen. Ich blinzelte mehrmals, verbarg meine Augen hinter der linken Hand. Ein Schatten schob sich in das Loch in der Decke; die Silhouette eines Kopfes.


    »Kay?« Dieses Mal war die Frage geflüstert, klang ungläubig.


    »Doc«, entgegnete ich so laut es meine Stimme zuließ. Ich robbte in seine Richtung, sodass er nun direkt über mir war. Im nächsten Moment wurde ich an den Oberarmen gepackt und durch die Öffnung gezerrt. Hitze brannte auf meiner Gesichtshaut.


    »Bist du verletzt?« Ich hatte die Augen zusammengekniffen, noch immer geblendet vom Licht. Hände tasteten meinen Körper ab, Stimmengewirr erklang. Als irgendwer meinen Hals berührte, fuhr ich heftig zusammen.


    »Scheißkerle. Gut, dass wir sie da rausgeholt haben«, wisperte jemand. War das Chesters Stimme?


    Allmählich erkannte ich die vertrauten Züge von Doc im grellen Licht. Er lächelte, als ich ihn ansah.


    »Hey Doc.«


    Er nahm mich fest in den Arm. »Verdammt, Kay. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Jetzt bin ich froh, dass wir dich früher als angedacht rausgeholt haben. Aber die Situation hier hat sich … zugespitzt.«


    Ich keuchte unter dem Druck seiner Umarmung. Ruckartig ließ er mich los, tastete über meinen Brustkorb. »Kannst du normal atmen?«


    »Ja«, flüsterte ich heiser.


    Doc hob die linke Augenbraue, musterte mich eingehend.


    Ich seufzte. »Ein leichtes Ziehen, wenn ich tief einatme. Wo ist Akina? Sie muss doch …« Meine Stimme versagte.


    »Ist schon gut.« Er streckte die Hand aus, fuhr über meinen lädierten Hals. »Sieht schlimm aus, aber wird sicher wieder heilen. Akina ist bereits in die Kristallstadt zurückgekehrt. Sie hat sich nicht wohlgefühlt.«


    Ich blickte ihn stirnrunzelnd an.


    Doc seufzte. »Sie hat den Stamm vermisst. In Sektor 2 eingesperrt zu sein, war für sie die Hölle. Ich bin mir sicher, in Gedanken war sie die ganze Zeit bei dir.«


    »Durchgedreht ist die Alte! Wir mussten sie sediert aus dem Sektor schleppen, damit sie uns nicht umbringt.«


    »Sei still, Joff!«, entgegnete Doc barsch. »Ihr geht es schon viel besser.«


    Ich schluckte trocken und schmerzerfüllt. »Lydia«, formte ich mit den Lippen.


    Doc verstand, nickte und lächelte. »Du wirst sie schon bald sehen, es geht ihr hervorragend. Die Therapiemaßnahmen haben angeschlagen, ein Großteil ihrer Erinnerung wurde rekonstruiert.«


    Erleichterung machte sich in meinem Inneren breit. Ich hätte in diesem Augenblick nicht noch weitere schlechte Nachrichten ertragen können.


    »Genug gequatscht jetzt!«, keifte Joff.


    Doc richtete sich mit ernster Miene auf, und zum ersten Mal konnte ich einen Blick auf meine Umgebung werfen. Es handelte sich um einen Tunnel, der teilweise eingestürzt war. Kabel ragten aus der Decke, das Metall der Wände war verbogen und an einigen Stellen aufgerissen. Sektor 2.


    »Wie geht’s Kay? Wir haben keine Zeit!«


    Ich blickte auf, sah Joff. Er trug die Spuren seiner Flucht auf seinem Körper – Hämatome und Schrammen –, aber er war am Leben. Stumm formten meine Lippen seinen Namen, nicht einmal ein Wispern brachte ich hervor.


    »Ja, Unkraut vergeht nicht«, sagte er und ein flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht.


    »Sie hat ein paar verstauchte Rippen, eine Quetschung am Hals und auch des Kehlkopfes und der Stimmbänder, aber sonst sieht es gut aus. Natürlich ist das bloß meine erste Einschätzung …«


    »Das muss reichen«, unterbrach ihn Joff, griff nach meiner Hand und zog mich auf die Beine. »Alles klar?«


    Ich nickte, sah mich um. Chester grinste breit und warf mir eine Taschenlampe zu. Die Hitze, die in diesem Teil des Tunnels herrschte, hatte an ihnen Spuren hinterlassen. Die Kleidung klebte feucht an den Körpern, ihre Haare waren nass, ihre Gesichter glänzten. Auch ich spürte, wie die drückenden Temperaturen mir zu schaffen machten. Ich wischte mir über die Wangen und den Nasenrücken.


    »Das wird noch schlimmer, glaub mir«, sagte Chester, strich mir freundschaftlich über den Rücken und schob mich den Gang entlang hinter Joff her. Ich öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, doch mehr als ein heiseres Krächzen brachte ich nicht zustande.


    Doc blickte mich an. »Lass es gut sein, Kay. So wie es aussieht, wirst du dich ein Weilchen mit Handzeichen verständigen müssen.«


    Ich stieß ein frustriertes Keuchen aus. Warum ließ mich meine Stimme gerade jetzt im Stich, wo ich derart wichtige Dinge mitzuteilen hatte?


    »Jetzt gerade ist es ohnehin besser, wenn sie die Klappe hält. Du solltest das auch tun, Doc!«, kam es von Joff. Doc schwieg, auch wenn ich deutlich sah, wie wenig ihm der scharfe Ton seines Verbündeten schmeckte.


    Wir stiegen über Schutt, duckten uns unter dicken Kabelsträngen hindurch und kletterten in halb eingestürzte Gänge. Der Weg kam mir in der Hitze lang und beschwerlich vor. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich ihnen von den Dingen erzählen konnte, die ich erfahren hatte. Sie mussten gewarnt werden. Außerdem sollten sie erfahren, dass ich nicht vorhatte, mit ihnen in die Kristallstadt zurückzukehren.


    Die Metalltür, durch die wir in den Steintunnel traten, stand halb offen, verkeilt durch einen abgerissenen Stahlträger. Die Luft war dick und heiß. Sie brannte in meiner Lunge. Ich japste.


    »Du gewöhnst dich daran«, meinte Doc und legte mir die Hand auf die Schulter.


    »Warte erst mal ab, bis du in der Kristallstadt angekommen bist, das ist der reinste Hochofen!«, sagte Chester und erntete dafür einen scharfen Blick von Doc.


    »Kommt jetzt! Ich bin froh, wenn wir zurück sind, hier ist es nicht mehr sicher.«


    Mit steifen Beinen folgte ich Doc, Joff und Chester durch den Tunnel. Ich bemerkte, wie angespannt Chesters Augen immer wieder den Gang absuchten. Irgendwie musste ich ihnen doch erzählen … Bereits nach wenigen Minuten klebte meine Kleidung feucht an meinem Körper. Meine Wangen pochten von der Hitze. Erst jetzt wurde mir klar, wie angenehm temperiert es in Sektor 1 gewesen war. Ich blieb stehen, wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht.


    »Es hat etwas mit der Sonne zu tun.«


    Ich blickte auf und schaute Doc an.


    »Die Temperaturen sind in den letzten Tagen drastisch angestiegen.«


    »Ich weiß«, wollte ich sagen, aber da war wieder nichts als ein Krächzen. Ich schnaufte.


    Doc musterte mich. »Kay, weißt du etwas?«


    Ich musste es ihnen erzählen, es konnte nicht länger warten. Eilig fiel ich auf die Knie, wischte den sandigen Boden glatt und begann zu schreiben. Ich erklärte in knappen Worten, wie ich in Sektor 1c gelangt war und dass manche Leute aus Sektor 1 zu flüchten versuchten. Doc hatte sich neben mir hingehockt, las mit gerunzelter Stirn. Immer wenn ich sah, dass er fertig gelesen hatte, entfernte ich die Buchstaben und schrieb weiter.


    »Was ist denn hier los?«, knurrte Joff und trat zu uns.


    Doc hob abweisend die Hand. Er schaute dabei nicht auf, seine Gesichtszüge waren erstarrt. Ich schrieb den alles entscheidenden Satz: »Die Sonneneruptionen werden zunehmen und die Hitze wird noch schlimmer.«


    Doc erhob sich langsam. »Das ist schlecht.«


    Ich presste die Lippen fest aufeinander und beobachte Doc, wie er sich durch das feuchte Haar fuhr. Tief einatmend begann ich abermals zu schreiben, ignorierte den stechenden Schmerz in meinem Brustkorb. »In der dritten Kuppel des Centro gibt es eine Fluchtmöglichkeit.« Anschließend notierte ich den Zeitpunkt.


    Doc nickte. Ich presste die Lippen aufeinander, sammelte allen Mut und formulierte den letzten Satz. »Ich werde in die Felsenstadt gehen und Marcie retten.«


    Als ich aufblickte, schaute Doc mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Nein«, sagte er nur und schüttelte den Kopf. »Kay, das ist Wahnsinn.« Er deutete auf das Datum, das ich aufgeschrieben hatte. Ich hatte es auf den Unterlagen entdeckt, die Professor Freyer in der Videosequenz in der Hand gehalten hatte. »Das sind nur noch drei Tage.«


    Ich sah ihn entschlossen an.


    »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Joff und blickte immer wieder fragend auf den Text im Sand. Vemutlich konnte er nicht lesen.


    »Kay wird uns nicht in die Kristallstadt begleiten«, entgegnete er steif.


    »Was?«, fauchte Joff.


    Doc ließ mich noch immer nicht aus den Augen, so als würde er in meinem Gesicht nach etwas suchen, das die geschriebenen Worte widerlegte. Er seufzte.


    »Was für ein Schwachsinn!«


    Wieder hob Doc die Hand. »Das ist schon in Ordnung. Wahrscheinlich ist es langsam wirklich an der Zeit.«


    Er nahm mich in den Arm. Eigentlich sollte es mich wundern, dass er dieses Mal nicht widersprach. Doch vielleicht kannte er mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich auf seine Einwände ohnehin nicht hören würde. Die Sache war bereits beschlossen und in Anbetracht der Lage lief mir sowieso die Zeit davon.


    »Wo bleibt ihr denn, verdammt noch mal?!«


    Ich blickte auf. Lydia kam den Gang in unsere Richtung gelaufen. Als sie mich sah, stieß sie ein erleichtertes Lachen aus. Ich ging ihr entgegen und wir fielen uns um den Hals, was dafür sorgte, dass mir ein Schmerzlaut entfuhr. Als Lydia mich fragend anblickte, schüttelte ich schnell den Kopf.


    »Ich wusste, dass du es schaffst«, sagte sie lächelnd


    »Kay?«


    Ich drehte mich um. Doc hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Du nimmst sie mit, verstanden? Etwas anderes lasse ich nicht gelten.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    In einiger Entfernung vor uns brannte eine Fackel. Ich hatte die Taschenlampe bereits gelöscht, sodass Lydia und ich uns im Halbdunkel durch die steinernen Flure bewegten. Das Dämmerlicht reichte aus, um meine Gabe zu aktivieren. Ich erkannte jeden einzelnen Stein am Boden und fühlte mich seit Langem endlich wieder in meinem Element. Hier in den Tunneln kam die Veränderung meines Körpers erst richtig zum Tragen. In Sektor 1 waren mir meine Fähigkeiten überflüssig vorgekommen.


    Ich roch Lydias Anspannung neben mir. »Ist das da hinten die Felsenstadt?«, flüsterte sie.


    »Bestimmt«, entgegnete ich rau. Meine Stimme kehrte allmählich zurück. Der Weg war sehr schweigsam verlaufen aufgrund meiner Verletzungen. Doch ich spürte bereits die besonderen Genesungskräfte meines Körpers; die Halsschmerzen waren verschwunden, das Atmen bereitete mir keinerlei Probleme mehr. Doc wäre sicherlich fasziniert.


    Die Route hatte Joff mir beschrieben. Wir waren gezwungen, uns durch die Gänge innerhalb des Gebirges zu bewegen, da der Dschungel durch den starken Temperaturanstieg kaum noch begehbar war. Unser Weg verlief abseits der üblichen Routen und verlangte, dass wir uns durch enge Felsspalten und schmale Flure drängten. Mehr als einmal hatte ich das Gefühl gehabt, längst auf dem falschen Pfad zu sein. Erst jetzt, wo ich die Helligkeit sah, wuchs meine Hoffnung, dass wir uns dem Ziel näherten.


    »Am besten sind wir jetzt still«, hauchte ich und Lydia nickte. Wir schlichen durch den Tunnel, dem Licht entgegen. Schnell und möglichst lautlos. Bald passierten wir die erste Fackel, die in einer Wandhalterung steckte. Der Boden war sandig, die Felswände sahen aus wie von Hand beschlagen. Ja, wir mussten richtig sein. Immer wieder lauschte ich. Stille. Der Gang verlief in regelmäßigen Biegungen, die uns dazu zwangen zu verharren. Abermals setzte ich meinen Geruchssinn ein, versuchte etwas Vertrautes aus der kühlen Höhlenluft zu filtern; Marcie. Doch da war nichts, nur die Anspannung von Lydia. Keine Spur meiner Schwester. An diesem Ort war der Wunsch, sie endlich wiederzufinden, größer denn je. Ich verspürte sogar eine gewisse Euphorie. Absurd in Anbetracht der bedrohlichen Situation, in der wir uns befanden.


    »Kay, hörst du das?«


    Ich lauschte und schnaubte leise. Dafür brauchte ich nicht einmal meine Gaben einzusetzen. Einen Moment verfluchte ich mich selbst für meine Unaufmerksamkeit. Da waren eindeutig Stimmen und sie näherten sich. Rasch drückten wir uns an die Wand.


    »Was jetzt?«, formten Lydias Lippen. Ich blickte mich um. Wir hatten keine andere Möglichkeit, als den Gang zurückzulaufen.


    »… wir müssen auf jeden Fall schauen, dass wir die Gardisten bei Laune halten. Stopp! Hier geht es lang, du dusselige Kuh!«


    Die Stimme traf mich bis ins Mark, weckte Erinnerungen, die ich eigentlich tief in meinem Inneren eingeschlossen hatte. Mildred. Ich spürte, wie Lydia sich neben mir anspannte, auch sie hatte unsere Peinigerin aus der Arena wiedererkannt. Ich roch den Hass von Lydia ebenso deutlich wie den bitteren Geruch, der aus Madame Mildreds Richtung strömte. Genauso verdorben wie ihr Charakter.


    »Nimm vier von den Broten mit. Wie sieht das Gemüse aus?«


    Sofort war die Erinnerung da; die krause Lockenmähne, bereits großteils ergraut, die markante Narbe in ihrem Gesicht und die schlammfarbenen Augen.


    »Verdorben, Madame Mildred.«


    Ich spürte, wie Lydia neben mir die Hände zu Fäusten ballte, und auch in mir baute sich Wut auf. Nora, die stämmige Kämpferin mit dem vernarbten, von Sommersprossen übersäten Gesicht.


    »Verdammt. Diese Hitze zerstört nach und nach alles. Unsere eingelegten Vorräte sind vollständig aufgebraucht.« Mildred seufzte. »Hoffen wir, dass sie nicht uns dafür verantwortlich machen will. Nimm alles, was noch da ist.«


    Sie befanden sich anscheinend direkt hinter der nächsten Biegung. Nora japste und keuchte.


    »Nun mach schon. Ich habe nicht bis morgen Zeit. Los geht’s.«


    Die Schritte entfernten sich. Lydia und ich tauschten einen Blick und folgten den beiden. Die hervorstehenden Schulterblätter der sehnigen Madame Mildred und die überproportionierten Rundungen von Nora bildeten einen merkwürdigen Gegensatz, wie sie da nebeneinander herliefen. Wir versuchten so viel Abstand wie möglich zu halten. Abgesehen von den zweien und uns war der Tunnel vollkommen leer. Wir liefen an einer spärlichen Höhle vorbei, der ein süßlich-fauler Geruch entströmte. Ein kurzer Blick hinein zeigte mir, dass er seinen Ursprung in einem kleinen Haufen Gurken und Tomaten hatte, die von einer flauschigen Schimmelschicht überzogen waren. Ich rümpfte die Nase.


    Nach zwei weiteren Biegungen gesellten sich zu den schlurfenden Schritten von Nora noch andere Geräusche. Stimmen. Viele Stimmen. Lydia und ich blieben zeitgleich stehen, als die Frauen hinter einer Wegbiegung verschwanden, die nach links führte. Jetzt war die anschwellende Geräuschkulisse nicht mehr zu überhören. Eindeutig herrschte in dem Flur, den Mildred und Nora gerade betreten hatten, reichlich Betrieb.


    »Was machen wir?«, flüsterte Lydia.


    Ich atmete tief durch und blickte mich um. Von dem Gang, auf dem wir uns befanden, führten diverse kleine Höhlen ab. Ich hatte, während wir den beiden Frauen hinterhergelaufen waren, nur flüchtige Blicke hineingeworfen. Es handelte sich vorwiegend um Lagerräume, dessen in den Fels gehauene Regale fast komplett geleert waren. Anscheinend gingen der Felsenstadt die Lebensmittel aus. Doch ich erinnerte mich an eine weitere Kammer, die mich auf eine Idee brachte. Ich bedeutete Lydia, mir zu folgen, und wir liefen einige Meter den Flur zurück. Als ich entdeckte, was ich gesucht hatte, zerrte ich sie in die kleine Höhle.


    Lydia grinste. »Schlau. Ich brauch unbedingt etwas, das meine Haut bedeckt. Soweit ich mich inzwischen erinnere, bin ich da drinnen immer aufgefallen wie einer von den Felsenstädtern in der Wüste«, flüsterte sie und zog ein Leinenhemd aus einem der Stapel. Unordentlich aufgetürmt und im gesamten Raum verteilt, enthielten sie Kleider, Hosen und auch Unterwäsche. Der Geruch trotzte jeder Beschreibung und trieb einem wortwörtlich die Tränen in die Augen.


    »Eindeutig Schmutzwäsche«, keuchte ich.


    Lydia kicherte, während sie sich mit derselben Hemmungslosigkeit, wie ich sie von früher kannte, entkleidete und bis auf die Unterwäsche nackt im Raum stand. Zögerlich tat ich es ihr nach und schlüpfte eilig in ein Leinenhemd mit langen Ärmeln. Ich zog außerdem eine Hose an, die etwa auf Höhe meiner Knie endete. Als ich aufsah, begutachtete ich Lydias Outfit. Sie war kaum wiederzuerkennen. Die Ärmel ihres Leinenoberteils waren so ellenlang, dass lediglich ihre Fingerspitzen herausschauten. Außerdem hatte sie die Kapuze, die an dem Shirt befestigt war, tief in die Stirn gezogen. Gegen meinen Willen entkam meinen Lippen ein Auflachen.


    »Gut?«, drang Lydias schmunzelnde Stimme unter der Kopfbedeckung hervor.


    »Perfekt«, sagte ich grinsend.


    »Du musst bloß aufpassen, dass ich niemanden umrenne. Ich sehe … eigentlich nichts.«


    Auch wenn es die Situation im Grunde nicht hergab, brachen wir leise in Gelächter aus. Ich presste mir die rechte Hand vor den Mund, unterdrückte einen aufkeimenden Lachanfall. Lydias spitz zulaufende Mütze zuckte, während sie erstickt kicherte. Wann hatte ich das letzte Mal richtig gelacht? Ich konnte mich kaum daran erinnern. In der vergangenen Zeit waren diese Momente rar gewesen. Es tat gut, wieder eine Freundin in meiner Nähe zu haben.


    »Meinst du, ich sollte auch irgendwie mein Gesicht …?«


    Lydia schüttelte den Kopf, schob die Kapuze zurück. »Du hast dich verändert seit damals.«


    Wir blickten uns eine Weile an. »Du kannst dich an alles von früher erinnern?«


    »An das meiste, ja.« Sie lächelte zerknirscht. »Auch wenn ich einiges gerne aus meinem Gedächtnis streichen würde.«


    Ich seufzte, verstand sie vollkommen. Ich hätte ebenfalls nichts gegen den ein oder anderen Gedächtnisverlust einzuwenden.


    »Wir sollten jetzt los«, sagte sie und verbarg ihr Gesicht wieder unter der Kapuze. Als sie an mir vorbeiging, griff ich nach ihrem Arm.


    »Lydia, ich bin froh, dass du bei mir bist.«


    Ihre Züge verbargen sich hinter dem Stoff, doch ich spürte, dass sie lächelte.


    


    Ich atmete tief durch, bevor wir um die Biegung gingen und uns den Stimmen näherten. Wenige Meter vor uns endete der Tunnel und wurde wie bei einem »T« von einem breiten Gang durchbrochen. Silhouetten von zahlreichen Personen wetzten an dem Durchgang vorbei, blickten nicht einmal in unsere Richtung.


    »Rechts oder links?«, wisperte Lydia neben mir. Sie hatte recht, wenn wir an der Kreuzung ankamen, durften wir uns kein Zögern erlauben. Konzentriert schaute ich geradeaus. Es kamen vermehrt Leute von der rechten Seite.


    »Links«, zischte ich, keine Sekunde zu früh. Ohne abzuwarten, schoben wir uns zwischen die Menschen und liefen den Gang entlang. In regelmäßigen Abständen führten kleine Höhlen ab, die teilweise durch Stofffetzen verhängt waren. Immer wieder verschwand jemand in einem der Räume oder es kamen neue Personen dazu, die in dieselbe Richtung drängten wie wir. Ich wertete das als gutes Zeichen. Dennoch fehlte mir jeder Anhaltspunkt über Marcies Aufenthaltsort. Meine einzige Hoffnung war, Jordan zu finden und meine Schwester an seiner Seite.


    »Hast du gehört, dass sie jetzt veranlasst hat, sogar die Alten an die Front zu schicken?« Die Frau sprach leise zu einer anderen, die ihr rotorangenes Haar zu einem geflochtenen, langen Zopf trug. »Als Nächstes werden noch unsere Kinder in den Krieg geschickt.«


    »Sei still. Du weißt, wie es endet, so etwas laut auszusprechen«, wisperte die mit dem Zopf und blickte sich angespannt um.


    »Ach Quatsch. Die haben ganz andere Sorgen, Mariola. Was meinst du, warum auf einmal diese Hitze herrscht? Die Sonnenkinder versuchen uns hier drinnen gar zu kochen, wenn du mich fragst.«


    Die Zweite schwieg, fühlte sich sichtlich unwohl. »Du bist leichtsinnig, Leonie.«


    »Pff – ich würde eher sagen realistisch. Ich bringe den hohen Herrschaften ihren Gemüseeintopf.« Sie hob den Topf, den sie trug, leicht an, wie um ihre Aussage zu untermauern. »Und das jetzt seit Wochen. Da höre ich einiges. Zum Beispiel auch, dass der Krieg gegen das Centro schon lange nur noch eine Farce ist. Sie sind in Sektor 2 gescheitert.«


    »Dann bräuchten sie die Alten nicht anzufordern«, zischte die andere.


    »Nein, natürlich nicht. Sie können sich bloß nicht eingestehen, dass es längst vorbei ist.«


    Die Zopfträgerin schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Ich habe damals auch recht gehabt.«


    »Was meinst du?«


    »Na, als der Alte starb – Mornax. Wochenlang haben sie es vor euch verheimlicht und ich habe es längst gewusst.«


    »Es ist nicht so, als hätten wir das nicht lange geahnt«, gab Mariola in zickigem Tonfall zurück. An dieser Stelle wurde der Flur breiter und teilte sich in viele kleine Gänge auf.


    »Wie dem auch sei, glaub, was du möchtest.« Leonie, diejenige, die den Topf trug, wandte sich nach links. »Hab einen schönen Tag, Mariola. Und komm nachher nicht bei mir angekrochen, wenn sich meine Worte von selbst bestätigen.«


    Mariola vollführte eine wegwerfende Geste und verschwand in der Menge. Ohne zu zögern, folgten Lydia und ich der Frau, die den Leuten Essen bringen sollte. Sie würde uns Marcie ein ganzes Stück näher bringen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Wir ließen uns etwas hinter Leonie zurückfallen. Der Flur, auf den sie uns geführt hatte, war schmal und dunkel. Er verlief leicht aufwärts und bot in der Breite kaum Platz, um nebeneinander herzulaufen.


    Dann sah ich sie, etwa fünfzehn Meter von uns entfernt. Meine Kehle schnürte sich zu. Zwei Gardisten versperrten den Weg und zwangen nun auch Leonie stehen zu bleiben. Eilig zog ich Lydia in eine kleine Höhle, die zur linken Seite abzweigte. Hoffentlich hatten sie uns noch nicht entdeckt.


    »Mist …«, flüsterte Lydia und ich bedeutete ihr zu schweigen, indem ich mir den Zeigefinger an die Lippen legte. Angespannte lauschte ich.


    »Name?«, erklang eine männliche Stimme.


    »Jonas – Davin – Warner. Ich habe hier einen verdammt schweren Topf in der Hand und du willst ernsthaft dieses Spielchen mit mir spielen?«


    »Das ist Vorschrift«, entgegnete der Gardist und klang dabei ein wenig kleinlaut.


    »Jonas, ich habe dir, als du klein warst, die Windeln gewechselt, dir beigebracht, wie man ein vernünftiges Brot backt, und war nicht ganz unbeteiligt an deiner jetzigen Ehe. Also tritt beiseite und lass mich den hochwohlgeborenen Kriegsherren da drinnen ihre Mahlzeit servieren!«


    Der junge Mann räusperte sich lautstark, Schritte erklangen.


    »Na bitteschön, geht doch«, zwitscherte Leonie fröhlich. »Und grüß deine Mutter von mir, ja?«


    Jemand lachte.


    »Halt die Klappe, Mann!«


    Leises Gerangel war zu hören, dann wurde es wieder still.


    »Wir müssen sie ausschalten«, wisperte Lydia in der Nähe meines Ohres. Ich nickte, auch wenn mir der Gedanke missfiel, dass wir damit vermutlich unsere Tarnung aufgaben.


    »Ich locke sie hierher«, murmelte ich.


    Lydia drückte bestätigend meine Schulter. Wir begaben uns auf jeweils eine Seite des Durchgangs. Ich atmete tief durch und trat dann offen auf den Gang.


    »Hey ihr!«


    Sofort blickten die beiden Männer in meine Richtung.


    »Wer bist du? Und was willst du hier? Das ist Sperrgebiet!«, rief einer der beiden, den ich als den Gardisten namens Jonas identifizierte.


    »Ach echt?« Ich grinste und lief ein paar federnde Schritte in ihre Richtung. »Und was, wenn mich das nicht interessiert?« Mein gesamter Körper war angespannt, auch wenn ich mich möglichst lässig gab.


    »Dann müssen wir dich festnehmen.«


    Ich lachte auf, ging einen weiteren Schritt in ihre Richtung.


    »Mädchen, mach, dass du wegkommst«, sagte der andere sichtlich genervt. »Ich habe keinen Bock – «


    Innerhalb eines Sekundenbruchteils stürzte ich nach vorne, stieß Jonas so heftig an, dass er rückwärts stolperte. Dann drehte ich mich abrupt um und lief den Gang zurück.


    »Hey!«


    Ich vernahm deutlich ihre Schritte. Sand knirschte unter meinen Füßen, als ich abbremste und in den kleinen Raum abbog. Noch bevor ich herumfuhr, vernahm ich einen dumpfen Laut, und dann, wie jemand auf den Boden aufschlug.


    »Was zum Teu...«


    Ich versetzte Jonas einen Tritt in die Magenkuhle, während er noch entsetzt auf seinen zu Boden gegangenen Freund starrte. Keuchend beugte er sich vornüber, die Hände auf den Bauch gepresst. In diesem Moment ließ Lydia den Felsbrocken abermals durch die Luft sausen. Er kollidierte mit dem Kopf des jungen Mannes und ließ ihn benommen auf seinem Freund zusammenbrechen.


    »Das war ja fast zu leicht. Denen müssen echt langsam die Leute ausgehen, wenn die solche Pfeifen als Wachen aufstellen«, sagte Lydia und lachte auf.


    »Scheint fast so.«


    Gemeinsam zogen wir die beiden leblosen Körper in die hinterste Ecke der kleinen Höhle. Ich störte mich nicht an dem Rinnsal Blut, das aus den Kopfwunden sickerte und den Boden tränkte. Alles in meinem Inneren fühlte sich kalt an, allein die Mission zählte. Lydia riss angestrengt ein paar lange Stoffbahnen aus ihrem übergroßen Kapuzenhemd, mit denen wir den beiden provisorische Knebel und Fesseln verpassten.


    »Das hält vermutlich nicht lange, wenn die beiden Jungs wach werden«, meinte ich, während ich den Knoten um die Handgelenke des Gardisten ohne Namen noch enger zog.


    »Wahrscheinlich nicht, also lass uns schnell machen.«


    Eilig liefen wir den Flur hinauf, folgten dem Weg weiter nach rechts. Der schmale Gang öffnete sich bald zu einer riesigen Höhle, in der reges Treiben herrschte. Es gelang uns gerade noch, uns hinter einem Felsgebilde zu verbergen, bevor wir entdeckt wurden. Der Eingang befand sich auf einer Erhöhung, die wie ein Balkon den eigentlichen Raum überragte. Auf der linken Seite war eine primitive Treppe in den Fels gehauen. Wir befanden uns etwa vier Meter von diesem Abgang entfernt, am Boden hockend. Von dem unteren Geschehen vernahmen wir lediglich die Geräuschkulisse, die von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde.


    »Verdammt«, murmelte ich.


    Wir würden es niemals bis nach unten schaffen, ohne von irgendwem entdeckt zu werden. Als ich mich zu Lydia umdrehte, grinste sie mich breit an.


    »Was …?«


    Sie zog sich die Kapuze tief in die Stirn. »Wenn ich eines gelernt habe in meiner Zeit in der Felsenstadt, dann das: Dreistigkeit siegt.« Mit diesen Worten richtete sie sich auf, und bevor ich etwas sagen konnte, schritt sie auf die Felsentreppe zu. Ich schnappte nach Luft.


    »Lydia!«, flüsterte ich gehetzt. Doch statt einer Antwort bedeutete sie mir mit einer hektischen Geste, ihr zu folgen. Zögerlich richtete ich mich auf und tat, was sie von mir verlangte. Als ich neben ihr die Treppe hinunterlief, musterte ich sie von der Seite.


    »Was soll das?«, flüsterte ich und starrte gebannt auf das Ende der Treppe. Niemand schaute in unsere Richtung. Es herrschte Lärm; Waffen knallten in Übungskämpfen gegeneinander, Rufe erklangen und die lauten Gesprächen ergaben ein Raunen. Die Mitte der etwa fünfzig Quadratmeter großen Höhle bildete ein Zelt aus Leinenstoff. Es erinnerte mich an die frühen Behausungen der Kristallstadt; zusammengenähte Leinenkleidung, die weitläufige Zeltplanen bildete. An den Wänden waren halbrunde Käfige fest im Boden verankert, die aus geflochtenen Lianen bestanden. Menschen saßen oder lagen darin, während um sie herum Gardisten die Freifläche vor dem großen Zelt bevölkerten. Vereinzelt liefen einige Leute in ähnlicher Kleidung wie unserer zwischen den Männern hindurch. Sie trugen Krüge, aus denen Wasser schwappte, oder Stapel mit Schalen. Waffen, die ich aus meiner Zeit in der Arena kannte – Schlagstöcke und Jagdmesser –, waren in entsprechenden Halterungen untergebracht oder lagen auf dem Boden. Als wir den Fuß der Treppe erreichten, blickte ich mich unruhig um. Einige fragende Blicke streiften uns, aber keiner blieb lange an uns hängen.


    »Mach es mir einfach nach«, raunte Lydia und griff nach einem Stapel Kampfstöcke. Wie selbstverständlich trug sie die Waffen über den Platz. Ich griff eilig die Stöcke, die sie liegengelassen hatte, und folgte ihr. Zielstrebig ging sie in Richtung des großen Zeltes. Niemand hielt uns auf, keiner fragte uns, was wir vorhatten. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Kurz vor dem Eingang blieb Lydia stehen und drehte sich halb zu mir um. »Jetzt wollen wir mal sehen, was da drinnen los ist.«


    Bevor ich sie aufhalten konnte, stieß sie den Vorhang beiseite und betrat das Zeltinnere. Mir blieb keine andere Möglichkeit, als ihr zu folgen.


    


    »Was ist denn hier los?«


    Die schnarrende Stimme grub sich in mein Bewusstsein und weckte quälende Erinnerungen.


    »Wir sollten die Kampfstöcke hierherbringen«, sagte Lydia und klang dabei so, als bestünde gar kein Zweifel an dieser Aussage. Ich stand halb verborgen hinter ihr, dennoch sah ich ihn, als er in unsere Richtung rauschte. Die große Hakennase, darunter schmale Lippen und diese eindringlichen Augen. Wut pochte durch meinen Körper, als ich daran dachte, was Jordan mir alles angetan hatte.


    »Was für ein Schwachsinn, was sollen wir denn hier drinnen mit den Dingern?«


    Er hatte mir meine kleine Schwester genommen, den Mittelpunkt meines Lebens.


    »Wer hat euch das denn gesagt?«


    »Ähm … sein Name war …?«


    Wegen ihm waren Gerrits Eltern gestorben und ich hatte meinen besten Freund endgültig verloren.


    »Das kann ja wohl alles nicht wahr sein?! Nimm gefälligst die Kapuze ab, wenn du mit mir sprichst!«


    Er hatte Kandras getötet, den Mann, der in so kurzer Zeit zu einem Vater für mich geworden war.


    »Hast du eine Ahnung, was das hier soll?«


    Dieser Mensch hatte unzählige Leben auf dem Gewissen.


    »Was ist denn hier – «


    Als ich nach vorne stürzte, folgte ich keinem klaren Gedanken. Es war vielmehr ein Instinkt oder tief manifestierter Hass. Im selben Moment, in dem die Stöcke auf dem Boden aufkamen, kollidierte mein Körper mit dem von Jordan. Er schrie auf und fiel hintenüber. Als er auf den Boden traf, entkam seinen Lippen ein japsender Laut. Meine Faust prallte gegen sein Kinn, traf seine Nase und die Augen. Immer wieder. Jemand zerrte mich an den Armen zurück, doch ich merkte es kaum, war wie von Sinnen. Jordan fixierte mich fassungslos. Blut lief aus seiner Nase.


    »Na, wen haben wir da? Du bist ja kaum wiederzuerkennen, Sonnenmädchen.« Noch eine Stimme aus meiner Vergangenheit, mit der ich keine guten Erinnerungen verband. Ich blickte auf. Aus dem Schatten des Zelteingangs tauchte ein roter Lockenschopf auf. Die vollen Lippen teilten sich zu einem breiten Grinsen. »Irgendwie habe ich dich erwartet.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Das raue Material der Seile grub sich in meine Handgelenke. Die Fessel war mit der an meinen Füßen verbunden, was mich in eine unbequeme Haltung zwang. Lydia schnaubte, während sie einer der Gardisten ähnlich verschnürte. Sie saß direkt neben mir an der rechten inneren Zeltwand. Sascha stand vor uns, in der Hand ein Jagdmesser mit einer circa fünfzehn Zentimeter langen Klinge, an deren Spitze sie mit dem Zeigefinger der anderen Hand spielte. Sie grinste, als ich sie finster musterte.


    »Dieses Miststück hat mir die Nase gebrochen.« Jordan lehnte sich gegen die runde Tafel in der Mitte des Raumes und presste ein Tuch gegen seine blutende Nase. Das linke Auge begann bereits zuzuschwellen. Er musterte mich hasserfüllt. Noch immer verstand ich es nicht, konnte die beiden nicht auf einen gemeinsamen Nenner bringen. Was hatte Sascha mit Jordan zu schaffen? War sie übergelaufen? In meinem Kopf wollte das keinen Sinn ergeben. Außerdem rechnete ich jeden Moment damit, dass Sim das Zelt betreten würde. Allein der Gedanke an ihn schürte Panik in meinem Inneren.


    »Du hast dich verändert, Sonnenmädchen. Hätte dich fast nicht erkannt.« Sascha drehte sich halb zu Jordan um. »Hab ich nicht recht?«


    Jordan knurrte leise, statt zu antworten, was bei Sascha ein heiseres Lachen provozierte. »Aber ehrlich gesagt hätte ich schon viel früher mit dir gerechnet, nachdem mein dämlicher Bruder es geschafft hat, dich im Dschungel entkommen zu lassen. So wie du ihn angeschmachtet hast, dachte ich mir schon, dass du dich zum dauerhaften Problem entwickeln würdest.«


    Ich presste die Lippen fest aufeinander.


    »Können wir sie jetzt endlich beseitigen?«, zischte Jordan.


    Sascha musterte mich eingehend, kaltes Vergnügen blitzte in ihren Augen auf. »Nein. Noch nicht. Ich möchte erst, dass sie die komplette Wahrheit erfährt.«


    »Schwachsinn.« Jordan stieß sich vom Tisch ab und trat fest gegen einen Stuhl, der neben ihm stand. Krachend landete er auf dem Boden.


    »Reiß dich zusammen«, fauchte Sascha. Sie hielt das Messer nun fest in der Hand und tat einen bestimmten Schritt in seine Richtung. Plötzlich geschah etwas in Jordans Gesicht. Angst trat an die Stelle von Wut. Er wich vor Sascha zurück und hob sogar ergeben die Hände. Die Hackordnung in diesem Zelt passte nicht zu dem, was ich über die beiden zu wissen glaubte.


    »Na Sonnenmädchen? Arbeitet es in der Birne?« Sie tippte sich mit der Messerspitze gegen die Stirn, offener Hohn sprach aus ihrem Gesicht. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich wieder zu mir umgedreht hatte. »Kommst du schon drauf?«


    Ich schwieg einen Augenblick, um meine Gedanken zu sortieren. »Du hast mit Jordan von Anfang an gemeinsame Sache gemacht.«


    Sie fing an zu lachen, laut und hemmungslos. Wut pochte durch meinen Körper, als sie sich nach vorne beugte und sich den Bauch hielt. Nach einer gefühlten Ewigkeit wischte sie sich die Tränen aus den Augen. In ihren Zügen stand Triumph.


    »Du meinst, ich hätte mit Hakennase gemeinsame Sache gemacht? Ich mit ihm?« Sie deutete auf Jordan, der nun das Gesicht verzog, als hätte sie ihn geschlagen. »Nein, nein, Sonnenmädchen. Seit Beginn bis heute war das alles ich und niemand sonst. Jordan war nichts als mein Spielzeug, meine Puppe, die für mich den Kopf hingehalten hat.«


    »Was?«, entfuhr es mir.


    Sascha grinste sichtlich erfreut. »Fantastisch, oder? Manchmal bin ich von meiner eigenen Genialität beeindruckt. Jeden seiner angeblich eigens erdachten Pläne habe ich meinem Vater in den Mund gelegt. Alle Kriegsstrategien, die Jordan ausgetüftelt hat, habe ich ihm vorgebetet. Jahre habe ich damit verbracht, mich an diese Stelle hier vorzuarbeiten. Als Frau. Ich denke, dem gebührt eine gewisse Anerkennung.« Sie blickte mich an, als erwartete sie, dass ich etwas Lobendes erwiderte. Ich tat ihr diesen Gefallen nicht, sondern schwieg.


    Ihr Grinsen gefror. »Die werde ich von dir wohl nicht bekommen, was?« Sie ging vor mir in die Hocke. »Woher sollte ein Sonnenkind auch wissen, was es heißt, Opfer zu bringen?«


    Sascha streckte den Arm aus, bis die Klinge meine Kehle berührte. Sie strich langsam über die Haut, ohne hindurchzuschneiden. Ich roch deutlich, wie sehr sie meine Anspannung genoss. »Du kannst nicht einmal ahnen, was es für eine Frau in der Felsenstadt bedeutet, wenn sie verstoßen wird. Und das nur, weil sie einen Typen nicht heiraten möchte, der glaubt, man wäre sein körperlicher und seelischer Besitz. Hast du jemals so etwas erlebt?«


    Ich zog es vor, weiter zu schweigen, hatte das Gefühl, in diesem Moment keine richtige Antwort geben zu können. Sie wanderte mit der Klinge aufwärts zu meiner linken Wange. »Nein. Natürlich nicht. Als ich diesem Scheißkerl gezeigt habe, was ich von ihm halte, was meinst du, was dann passiert ist?« Sie hielt kurz inne, doch ihre Augen waren leer; als wäre Sascha in Gedanken in einer längst vergangen Zeit und nicht mehr hier bei mir. Nun mischte sich auch Schmerz in ihre Duftnote. »Sie haben mich gehasst. Alle. Ich wurde behandelt wie ein verdammtes Stück Dreck. Selbst mein Vater und mein Bruder blickten mich aus … so furchtbar kalten Augen an. Ich hab ihre Abscheu deutlich gesehen. Es war grausam. Doch dann«, Saschas Gesicht hellte sich auf, »wendete sich das Blatt.«


    Sie ließ von mir ab, richtete sich auf und sah zu Jordan hinüber. Ich roch Zufriedenheit, der Schmerz drang nur noch leicht unter dieser süßlichen Note hervor. »Nicht wahr, Jordan?«


    Er antwortete nicht, knurrte leise. Statt etwas zu sagen, starrte er in sein blutiges Taschentuch und tupfte sich ein weiteres Mal die Nase.


    Sascha lachte auf. »Er spricht nicht gerne drüber, weißt du? Keine seiner triumphalen Stunden. Mein Vater hat damals immer gesagt: Du darfst gerne Fehler machen, aber lass dich dabei nicht erwischen. Es war wohl eines der wenigen tiefsinnigen Dinge, denen ich tatsächlich zustimmen kann. Aber ich will nicht zu viel vorgreifen, schließlich haben wir für das Finale noch einen Ehrengast. Jordan? Kümmre dich!«


    Der sonst so kühle Mann nickte ergeben und huschte aus dem Zelt. Saschas Grinsen wurde breiter, sie schaute mich eindringlich an. »Nicht schlecht, was? Früher war er nicht ganz so … unterwürfig. Das hat ein paar Jahre benötigt, aber jetzt frisst er mir aus der Hand.«


    


    Wir mussten eine Weile warten, bis Jordan das Zelt wieder betrat.


    »Entschuldige. Ilja hat sich Zeit gelassen«, knurrte Jordan.


    Als ich ihn sah, schlug mein Herz fest gegen meinen Brustkorb. Der Gefangene, den er mit sich führte, war mir vertraut und stieß mich zugleich ab. Sim sah schlecht aus. Seine Leinenkleidung war zerrissen, er war schmutzig und das Gesicht verbarg sich zur Hälfte hinter einem dichten orangeroten Bart. Außerdem waren trotz der Schmutzschicht die Verletzungen nicht zu übersehen.


    Jordan stieß ihn an, und Sim taumelte kraftlos vorwärts. Sein Atem ging schwer. Meine Gefühle spielten verrückt, wurden sich nicht einig, ob ich Schmerz oder Genugtuung empfinden sollte.


    »Ah Bruderherz! Wie schön, dich wiederzusehen! Ich nehme an, du kennst meine neuen Gäste bereits?« Sascha deutete mit einer ausladenden Geste in Lydias und meine Richtung. Als Sim den Kopf zu mir drehte, fanden sich unsere Blicke. Der Geruch von Trauer und Schmerz traf mich so plötzlich, dass ich ein Japsen ausstieß. Er öffnete den Mund, seine Lippen waren aufgesprungen, doch kein Ton kam heraus; lediglich ein heiseres Röcheln. Unvermittelt stieß Sascha ihn mit dem Fuß an. Nur leicht, aber doch fest genug, um seinen geschwächten Körper aus dem Gleichgewicht zu bringen. Haltlos landete er auf der Seite.


    »Sei bitte nicht so unhöflich. Man sagt wenigstens ›Guten Tag‹.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf.


    Sim rührte sich kaum noch, nur sein Brustkorb hob und senkte sich. Ich konnte von meinem Standpunkt aus sein Gesicht nicht sehen.


    »Egal. Ich erzähle jetzt trotzdem die Geschichte zu Ende.« Sascha verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war vollkommen wahnsinnig. »Kommen wir zu dem Fehler, den Jordan gemacht hat. Ja – ich glaube, an dieser Stelle waren wir stehen geblieben. Für mich ein ausgesprochener Glücksfall, muss ich sagen. Der Tag, an dem ich unsere allseits so beliebte Mutter mit ihm in einem besonders intimen Moment erwischte. Erinnerst du dich, Jordan? Das war wirklich peinlich, oder?«


    Jordan hatte die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick starr auf den Boden gerichtet.


    »Zum damaligen Zeitpunkt war meine Mutter natürlich längst mit meinem Vater liiert. Wäre rausgekommen, dass sie und Jordan – « Sie schüttelte sich demonstrativ. »Na ja, was auch immer sie da gemacht haben. Dann hätte mein Vater sie beide zu den Schlingern geschickt. Ehebruch und dann auch noch mit der Frau des Chefs. Keine gute Idee. Da Jordan damals noch ein ziemliches Weichei war, hat er mich angefleht, ihn und meine Mutter zu verschonen. Was ich natürlich gerne gemacht habe.« Sie lachte auf, ging ein paar Schritte auf und ab, schien vollkommen in ihrer Geschichte versunken. »Für eine kleine Gegenleistung natürlich. Oder mehrere Kleine. Man könnte sagen, dass Jordan nicht ganz unbeträchtlich daran beteiligt war, das hier für mich aufzubauen. Danke.« Sie warf ihm einen Handkuss zu, grinste breit.


    »Und was war mit deiner Mutter?«, fragte ich leise.


    Sascha tippte mit der Klinge mehrmals gegen ihre Unterlippe. »Meine Mutter musste natürlich bestraft werden, das stand außer Frage. Also ich meine, auch wenn mein Vater ein Idiot gewesen ist, war ich doch immer mehr ein Papakind. Irgendwer musste seine Ehre ja verteidigen.« Sascha zuckte mit den Schultern. »Sie musste für unsere ersten Versuche hinhalten, die wir mit den Minibots unternahmen. Jordan hat sich anfänglich ein wenig geziert, aber sind wir ehrlich, eigentlich war ihm sein eigenes Leben schon immer wichtiger als das von anderen. Letztendlich hat er lieber seine Gespielin gequält, als selbst über die Klinge zu springen. Doch jetzt wo man das große Ganze sieht, war auch das von Vorteil. Wäre das damals nicht geschehen, hätten wir niemals den Jordan, den wir jetzt haben. Erst ich habe ihm seine Kaltblütigkeit gegeben.« Sascha strahlte vergnügt und blickte zu Jordan, der nun in sich zusammengesunken dastand. Sascha klatschte in die Hände. »Der Rest ist Geschichte. Kommen wir doch gleich zum Finale.«


    Sie ging in die Hocke, packte Sim am Kragen seines zerschlissenen Shirts und zerrte ihn in eine aufrechte Position. Er keuchte leise. Sascha drückte ihm das Messer gegen die Kehle.


    »Mein lieber Bruder eignete sich zuletzt recht gut als Minibot-Testperson, findest du nicht?« Sascha blickte mich an, setzte ihr wahnsinniges Grinsen auf. »Er hat das gut gemacht. Wie mies er dich behandelt hat, fantastisch. Eine Schande, dass die Dinger, kurz nachdem du weg warst, den Geist aufgegeben haben. Da war er dann weniger zugänglich, wollte dir hinterher und war für meine Sache einfach nicht mehr zu gewinnen.« Sie seufzte, schien ihren Monolog sichtlich zu genießen. »Ich hätte ihn ja längst beseitigt wie meinen Vater, aber irgendwie hatte ich im Gefühl, dass du hier auftauchen würdest. Ich empfand es nahezu als Pflicht, dass ihr gemeinsam euren letzten Weg antretet. Ist das nicht romantisch? Die einzig wahre Liebe, die letztendlich sogar die Programmierung des menschlichen Kay-Roboters außer Kraft gesetzt hat. Mir wird schon ganz schlecht, so süß ist das.« Sie gab Sim mehrmals hintereinander Backpfeifen, als sie sich zu ihm hinunterbeugte. Er stöhnte, öffnete blinzelnd die Augen.


    Sascha seufzte. »Na ja, er lebt noch so halb.« Sie setzte die Klinge an seiner Kehle an. »Dann wird er wohl als Erstes von uns gehen. Sag Tschüss, Kay.«


    Dann schnitt die Klinge in sein Fleisch. Meinen Lippen entkam ein Aufschrei.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Hör auf!«


    Sascha fuhr so heftig zusammen, dass das Messer ihren Händen entglitt. Blut lief Sims Hals entlang. Zu wenig, als dass es sich um eine tödliche Verletzung handeln könnte. Sim sackte nach vorne. Fassungslos starrte ich denjenigen an, der ins Zelt geplatzt war. Er trug genau wie Sascha die schwarze Kleidung der Gardisten; ein stummes Bekenntnis, das mich bis tief in die Seele traf.


    »Slow«, flüsterte ich. Er blickte nur flüchtig zu mir herüber, sein Ausdruck war befremdlich. Grimmig und kühl.


    »Schrei doch nicht so rum«, meckerte Sascha, während sie das Messer aufhob und die Mischung aus Blut und Sand an ihrer Tunika abwischte.


    »Was tust du da?« Slows Stimme klang verändert; wütend.


    Sascha schob beleidigt die Unterlippe vor. »Ich habe genug gewartet, Slow. Es reicht. Er …«


    »Nein! Wir hatten etwas anderes ausgemacht.«


    »Du wirst jetzt nicht sentimental, oder? Vergiss nicht, was dein angeblich bester Freund dir angetan hat.«


    Slow blickte wieder zu mir herüber; flüchtig, aber eindringlich. »Das spielt jetzt keine Rolle.«


    Diese Worte ließen das Grinsen auf Saschas Gesicht noch breiter werden. Sie tippte sich mit der Klingenspitze mehrmals gegen die rechte Wange. »Sie weiß es noch nicht, oder? Die gute Kay hat keine Ahnung, nicht wahr? Ich hätte nicht gedacht, dass dich das stört. Warum seid ihr bloß alle so vernarrt in dieses Weib?«


    »Lass ihn am Leben«, erwiderte Slow.


    »Hm … nein. Ich habe es langsam satt, dir dabei zuzusehen, wie du nach und nach immer weicher wirst. Wo ist dein Ehrgeiz geblieben? Du wolltest Sim doch für das bezahlen lassen, was er dir angetan hat. Oder wirst du langsam vergesslich?« Sie trat in seine Richtung.


    »Halt die Klappe, Sascha. Wir haben abgemacht, dass du ihn mir überlässt. Dafür habe ich ihn zu dir gebracht und …«


    »Ja, ja, und du hast uns den Standort des Stammes verraten. Ich bin dir unendlich dankbar deswegen.« Offenkundige Ironie lag in ihrer Stimme. Als ich begriff, was Sascha da gerade gesagt hatte, bildete sich in meinem Magen schmerzhafte Wut. Also war Slow es, der Jordan und seinen Leuten verraten hatte, wo der Stamm zu finden war. Er war schuld, dass Kandras …


    Meine Fesseln spannten sich, als ich mich dagegenstemmte. Das Seil war stabil. Möglichst unauffällig sah ich mich um, doch da war nichts, was mir helfen konnte.


    »Dennoch wird mein Bruder heute sterben, du hattest deine Chance.« Sie zuckte mit den Schultern, beugte sich hinunter und zerrte Sims Kopf an den Haaren nach hinten.


    »Vergiss nicht, wer dir damals den entscheidenden Tipp mit deiner Mutter gegeben hat. Ohne mich würdest du bis heute weder wissen, dass sie eine Affäre mit Jordan hatte, noch, woher sie in Wahrheit stammt. Du schuldest mir was.«


    Sascha lachte freudlos auf, blickte ihn aus schmalen Augen an. »Wollen wir jetzt wirklich diese alten Geschichten aufwärmen? Meine Mutter war eine Hure aus Sektor 2. Eine von diesen verfluchten Weißkitteln, die nur mit uns geflohen ist, weil sie sich in meinen Vater verliebt hat. Verknallt in eines ihrer eigenen verdammten Experimente; witzig, oder? Auch wenn du es mir nicht gesagt hättest, wäre ich irgendwann drauf gekommen. Aber wo wir schon dabei sind, sollten wir auch erzählen, dass es Sims schuld ist, was mit Lara passierte.«


    Slow wurde blass, seine Lippen schmal.


    »Dass deine mittlere Schwester bei den Arenakämpfen draufgegangen ist, weil dein bester Freund nicht in der Lage war, sein Versprechen zu halten.«


    Der Duft von unterdrücktem Schmerz, leicht säuerlich mit einer scharfen Note, schlug mir entgegen. Slow sagte nichts, senkte den Kopf.


    »Ach war das nicht die Freiwillige aus den Anfängen der Arenazeit? Das war doch eines der ersten Mädels, das im Ring draufgegangen ist, oder?«, fragte Jordan mit einem schäbigen Grinsen. Er hatte sich in den hinteren Teil des Zeltes zurückgezogen. Wahrscheinlich genoss er, dass sich die Gespräche jetzt nicht mehr um ihn drehten.


    Slow tat einen bestimmten Schritt in seine Richtung. »Sei still, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


    Noch während Jordan zu kichern begann, hob er in beschwichtigender Geste beide Hände. Slows Fäuste ballten sich, und erst als Sascha die Stimme erhob, gelang es ihr, seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.


    »Drohungen machen das auch nicht besser. Ich verstehe deine Wut, Slow. Dein bester Freund hat dir versprochen, dass er deine Schwester durch die Kämpfe bringt, und hat es nicht einmal bis zur zweiten Runde halten können. Ich schäme mich für meinen Bruder – ja, wirklich. Und genau deswegen muss er heute sterben.« Sie setzte die Klinge an. Das Folgende geschah blitzschnell. Slow stürzte nach vorne, holte aus und versetzte Sascha einen harten Faustschlag ins Gesicht. Es gab ein dumpfes Geräusch, als seine Hand mit ihrem Kopf kollidierte. Dann sackte sie haltlos in sich zusammen. Der Hakennasige stieß einen Schrei aus, als er mit erhobenem Messer in Slows Richtung stürmte. Dieser wich geschickt den Stichen des älteren Mannes aus, trat ihm die Beine weg, nahm das Messer an sich und stieß es, ohne einen Augenblick zu zögern, in Jordans Brust. Dieser riss den Mund weit auf, während Slow von ihm zurückstolperte. Jordan stieß einen krächzenden Laut aus und griff nach dem Dolch, der noch immer in seiner Brust steckte. Blut verteilte sich unter ihm, färbte den sandigen Boden rot. Er jammerte leise, seine Hände zuckten ein paar Mal, dann lag er ruhig da. Seine Augen blickten leer an die Zeltdecke.


    Niemand sagte etwas. Slow starrte auf Jordans leblosen Körper, sein Atem ging laut und keuchend.


    »Ist er ein Feind?«, wisperte es leise neben mir. Es war das erste Mal, dass Lydia etwas sagte, seitdem wir verschnürt am Boden saßen. Ich hatte beinahe vergessen, dass sie noch da war.


    »Ich weiß es noch nicht«, flüsterte ich wahrheitsgemäß. »Slow?!«


    Er zuckte zusammen, blickte mich fragend an. Ich verdrängte den Gedanken, dass er derjenige war, der Kandras’ Tod zu verantworten hatte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um meinen Rachegedanken Luft zu machen. Wenn er noch so etwas wie freundschaftliche Gefühle für mich hegte, musste ich das für uns nutzen. »Machst du uns los?«


    Einen Augenblick dachte ich, er würde nicht reagieren, dann erhob er sich. Slow trat an Jordans Leichnam und zog das Messer aus dessen Brust. Wie nebensächlich wischte er die Schneide an seiner schwarzen Kleidung ab und kam in unsere Richtung. In seinem Ausdruck lag etwas Finsteres.


    »Slow, ich …«


    Er ging vor mir in die Hocke, schaute mir jedoch nicht ins Gesicht. Die kühle Klinge strich über meine Haut, als er die Fesseln an meinen Händen löste. Dasselbe vollführte er an meinen Knöcheln. Das Seil fiel zu Boden. Eilig richtete ich mich auf und lief zu Sim, der neben Sascha am Boden lag. Seine Augen waren geschlossen, der leichte Blutstrom aus der Wunde an seinem Hals war versiegt.


    Vorsichtig tätschelte ich sein Gesicht. »Sim!«


    Er öffnete blinzelnd die Augen. »Kay.« Es war nicht mehr als ein Krächzen.


    Slow trat neben uns, bückte sich und half Sim in eine aufrechte Position. Ein Verhalten, das ich nicht verstand und sich in keiner Weise mit Saschas Worten deckte. Warum half er Sim, wenn dieser für den Tod seiner Schwester verantwortlich war? Sim keuchte, sein Kopf hing kraftlos herab, sodass sein Kinn auf die Brust sackte.


    »Er ist ziemlich schwach«, sagte Slow leise.


    Ich nickte. Spürte förmlich, wie mit jeder Minute, die verging, die Lebenskräfte aus ihm sickerten. Erst jetzt bemerkte ich seine stark eingefallenen Wangen und die Sehnen an seinem Hals, die markant hervortraten. Er war vollkommen abgemagert. Außerdem stank er nach altem Schweiß und anderen üblen Gerüchen.


    »Er kann nicht laufen, aber ich werde ihn tragen. Außerdem weiß ich schon, wie wir hier rauskommen!«


    Ich blickte Slow an, versuchte seine Mimik zu durchschauen, aber mein Bild von ihm wurde einfach nicht klarer. »Ich dachte, du hasst ihn?«


    Slows Lippen wurden schmal. »Wir haben viel gesprochen, seitdem er hier ist. Sagen wir, Sim hat die Dinge richtiggestellt, doch als ich das begriffen habe, war es bereits zu spät.«


    »Aber warum hast du ihn verraten?« Ich sah Slow flehend an. Er war der Letzte, dem ich das zugetraut hätte.


    »Als Ella und ich in die Tunnel geflüchtet sind, liefen wir direkt in die Arme von Saschas Spähern. Sie haben uns abgefangen und Sascha hat mich auf ihre Seite gezogen. Sie erzählte mir, dass Sim damals dafür verantwortlich gewesen sei, was mit meiner Schwester geschehen ist. Meinen wunden Punkt hat sie schamlos ausgenutzt.« Slow ließ die Schultern hängen.


    »Was ist mit Ella?«


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Schmerz vermischt mit Trauer umgab ihn mit einer Heftigkeit, die dafür sorgte, dass mir schwindelig wurde.


    »Sie …« Er stockte und ein Zittern ging durch seinen Körper. »Sascha meinte, es wäre ein Unfall gewesen, doch Sim sagt, er hätte deutlich gehört, wie Jordan ein paar Leute damit beauftragt hat, Ella zu …«


    Ich starrte ihn an, konnte die Worte nicht fassen. Ella war tot?


    »Ähm, Leute, ich möchte euch ja nicht unterbrechen, aber ich habe keine Ahnung, wie lange Madame hier noch schläft.«


    Wir wandten uns zu Lydia um. Sie hockte neben Sascha und war gerade dabei, ihr unsere Fesseln anzulegen. Saschas rechtes Auge war stark geschwollen.


    »Dann sollten wir los.« Slow ging in die Hocke, griff nach Sim. Schwankend schaffte er es, ihn so zu positionieren, dass Sims Kopf über seine eine Schulter lag und die Beine über die andere. Slow stöhnte laut, als er sich aufrichtete. Schon jetzt stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Lange würde er das nicht durchhalten.


    »Danke«, sagte ich knapp.


    »Bevor wir gehen … müssen wir noch einen Zwischenstopp einlegen … Es gibt jemanden, der auf dich wartet«, brachte er schwer atmend hervor. Sofort war mir klar, wen er meinte. Wie hatte ich sie nur vergessen können. Schließlich war sie der Grund, dass ich überhaupt hier war.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Als wir aus dem Zelt traten, richtete sich die Aufmerksamkeit der anwesenden Gardisten sofort auf uns. Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass unsere Chancen gegen null gingen. Außerdem wurde jetzt deutlich, dass der Plan, Sim hier herauszutragen, zum Scheitern verurteilt war. Slows Gesicht war rot angelaufen und er atmete angestrengt. Ihm zitterten die Knie so heftig, dass ich das Gefühl hatte, sie würden gleich unter ihm nachgeben.


    »Hey Slow! Was soll das denn jetzt?«, fragte ein hochgewachsener Mann mit lockigem rostbraunem Haar, der einige Meter von dem Zelteingang entfernt stand. Wieder waren keine Wachen direkt vor dem Zelt aufgestellt, sodass uns anscheinend in dem umliegenden Lärm keiner gehört hatte. Eilig griff der Typ unter Slows Arme, als der gezwungen war, Sims erschlafften Körper auf den Boden sinken zu lassen.


    Verdammt.


    Die beiden Männer legten Sim ab.


    »Direkte Anweisung von Sascha, ich bringe sie zum Loch«, erwiderte Slow ungerührt.


    »Und warum sollte ich ihn da erst rausfischen? Mann, sie weiß auch nicht, was sie will, oder?« Ich bemerkte, dass ihn noch immer ein Hauch von Skepsis umgab, auch wenn seine Gesichtszüge sich entspannten. »Und was ist mit den beiden da?« Er deutete auf uns.


    »Ebenfalls Kandidaten fürs Loch.« Slow strich sich über das schweißnasse Gesicht. Der Junge musterte erst uns, dann den am Boden liegenden Sim.


    »Langsam wird’s voll da unten.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Du kannst den Matschkopf nicht alleine da runtertragen. Vorhin waren wir zu zweit und da konnte er sich zumindest noch auf den Beinen halten. Jetzt«, er trat gegen Sims erschlafften Körper, »ist er gut doppelt so schwer. Ich glaube nicht, dass wir ihn ein zweites Mal aus seinem Tiefschlaf wecken können, der ist so gut wie fertig.«


    Ich senkte den Blick, versuchte die Gefühle zu verbergen, die nun durch mein Innerstes pochten. Wut und auch Angst sorgten dafür, dass ich meine Lippen fest aufeinanderpresste.


    »Ich helfe dir tragen.« Der Mann fasste Sim unter die Achseln und blickte Slow abwartend an. Zu meiner Überraschung griff der nach den Füßen und schenkte dem Gardisten ein schräges Grinsen. Gemeinsam hievten sie Sim hoch. »Danke, Ilja.«


    »Kein Ding.« Ilja verrenkte den Hals, während er begann rückwärts zu gehen. »Hey, ihr zwei!«


    Die jungen Männer, die aufschauten, waren etwa in meinem Alter. Sie saßen am Boden und wickelten dünne Strickteile um die Griffbereiche der Kampfstöcke. Als Ilja nach ihnen rief, unterbrachen sie ihre Arbeit und kamen auf die Beine.


    »Bewaffnet euch und kommt mit uns zum Loch. Die beiden Damen brauchen Begleitschutz zu ihrem neuen Zuhause.« Ilja lachte trocken auf. Ich spürte, wie sich Lydia neben mir anspannte. Worauf lief das hinaus? Ich suchte Slows Blick, doch er wich mir aus. Während einer der Männer nach einem Jagdmesser griff, zerrte der andere eine Machete aus einem Stapel. Als Letzterer seine Lippen zu einem breiten Grinsen verzerrte, zeigte sich eine Reihe schwarzer Stümpfe. Der mit dem Messer hatte einen resignierten, merkwürdig leeren Gesichtsausdruck. Sie kamen auf uns zu.


    »Los!«, donnerte Ilja.


    Lydia und ich tauschten einen Blick. Dann folgten wir Slow und Ilja. Jetzt, inmitten der Gardisten, wäre eine Flucht praktisch unmöglich. Der Mann mit der Machete und sein Freund liefen direkt hinter uns, von ihnen ging ein leicht fauliger Geruch aus. Ich musste ihnen nicht in die Augen schauen, um zu wissen, dass sie mit Vorsicht zu genießen waren. Wir verließen die Höhle auf dem gleichen Weg, wie wir sie betreten hatten.


    »Wo sind denn Tim und Jonas? Die beiden Holzköpfe sollten hier die Stellung halten?«, zischte Ilja entnervt.


    »Du kennst sie doch. Sicherlich sind sie spätestens zum Mittagessen verschwunden«, sagte Slow und lachte leise.


    Ilja stimmte ein. »Wirklich. Faules Pack. Ich hab die Schnauze voll davon. Wird Zeit, dass hier wieder Ruhe einkehrt. Ich habe gehört, Sascha hat einen Plan?«


    Meine Kehle schnürte sich zu, als wir an dem kleinen Lagerraum vorbeigingen, in dem die beiden Wachen hoffentlich noch selig schlummerten. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht längst Alarm geschlagen hatten.


    »Ilja, du weißt genau, dass ich darüber nicht reden darf.«


    Ich starrte auf Slows Nacken, Lydia lief leicht versetzt hinter mir. Unsere beiden Wachleute waren nah bei uns. Ich konnte die Machete des Kerls mit den fauligen Zähnen beinahe in meinem Rücken spüren. Der Gang war so eng, dass jeder Angriff unsererseits garantiert in einer Katastrophe enden würde. Außerdem hatte ich ein mulmiges Gefühl, was Slow betraf. Doch ich wollte nicht glauben, dass er uns verriet. Irgendetwas in meinem Inneren sagte mir, dass Slow ein Freund war.


    »Ach Mann. Die Gerüchteküche hier unten funktioniert fantastisch. Ich bin sicher, das meiste weiß ich eh schon.«


    »Dann brauchst du mich ja nicht, oder?« Ich meinte, ein Grinsen in seiner Stimme zu vernehmen.


    Ilja schnaubte. »Wir können es ja folgendermaßen machen: Ich sage, was ich weiß, und du, ob richtig oder falsch?«


    Statt dem Weg weiter nach unten zu folgen, blieben wir vor einer massiven Holztür stehen. Slow und Ilja legten Sim am Boden ab. »Also, was sagst du?« Ilja klopfte in einer merkwürdigen Abfolge gegen das Holz.


    »Meinetwegen.«


    Als die Tür geöffnet wurde, grinste Ilja breit. Ein bulliger Typ erschien im Türrahmen, dessen rötlicher Bart fast sein gesamtes Gesicht bedeckte. Die Augen waren winzig und die Nase stach aus der krausen Gesichtsbehaarung. Er trug die Kleidung eines Gardisten, auch wenn sie bei ihm in der Bauchgegend ziemlich spannte und an den Füßen deutlich zu kurz war.


    »Slow!« Es kam Bewegung in den Bart, und ich meinte, eine Reihe Zähne hervorblitzen zu sehen. Ein Grinsen?


    »Mario, wie geht’s?« Slow fasste nach der Hand, die der Gardist ihm entgegenstreckte.


    »Alles bestens. Ziemlich ruhig hier in den letzten Tagen, ich glaube langsam, das Mädchen hat es aufgegeben.«


    Statt einer Antwort lachte Slow auf und griff wieder nach Sims Füßen. Doch die Worte des Mannes hatten mein Innerstes aus seiner Starre geweckt. Ein Mädchen? Vielleicht meine kleine Schwester? Hoffnung keimte in mir auf, mein Herz pochte schneller, meine Fingerspitzen kribbelten. Ilja stöhnte, als sie Sim wieder hochhievten. Aus dem Tunnel, den wir nun betraten, schlug uns angenehm kühle Luft entgegen. Er führte steil bergab.


    »Wenigstens kann man hier unten der Bullenhitze entkommen, was?«, fragte Ilja.


    Der Gang war so schmal, dass wir hintereinander laufen mussten. Das brachte zumindest Abstand zwischen mich und den Machetenjungen sowie den Gestank, der ihn begleitete.


    »Aber da sind wir ja gleich beim Thema. Ist es wahr, dass die Sonnenkinder an den bombastischen Temperaturen schuld sind?«


    »Wahr«, antwortete Slow knapp. Ich biss mir auf die Unterlippe. Das entsprach nur teilweise der Wahrheit, doch das würde ich diesem Ilja nicht auf die Nase binden. Sand knirschte unter unseren Füßen. Fackeln waren nur noch unregelmäßig angebracht und die Wände sehr grob behauen. Dies war eindeutig kein Wohnraum.


    »Und sie sind gerade dabei, eine monströse Flucht zu planen, und denken, keiner weiß Bescheid?«


    »Richtig.«


    Ilja lachte auf. »Diese arroganten Sonnenkinder, was? Aber so leicht machen wir es ihnen nicht. Sascha weiß natürlich längst, dass der Abflugort die dritte Kuppel ist?«


    »Sicherlich.«


    Ilja grinste siegessicher. »Aber wir werden sie nicht einfach verschwinden lassen, oder? Man munkelt von Bomben, die von unseren Leuten platziert wurden? Das ganze Ding fliegt in die Luft, noch bevor sie ihre Ärsche von hier weggeschafft haben?«


    Ich hielt den Atem an.


    »Wahr.« Slow sagte es ganz leise, als schämte er sich.


    »Hab ich es mir doch gedacht! Warum hätten sie das Zeug sonst kiloweise aus dem Labor schleppen sollen?!« Ilja lachte vergnügt auf. Da er rückwärts laufen musste, konnte ich im matten Licht seine Gesichtszüge erkennen. »Und weißt du auch, wohin die Sonnenkinder flüchten wollten?«


    Slow antwortete nicht. Nach einer Weile sah ich, wie Ilja ihn unter hochgezogenen Augenbrauen musterte. »Ach ja. Ich meine natürlich: Stimmt es, dass sie da draußen eine zweite Basisstation errichtet haben?«


    »Keine Ahnung. Es gibt Gerüchte, aber niemand ist sich einig«, entgegnete Slow. Ich fand die Theorie von Ilja allerdings einleuchtend. Endlich schien diese Flucht Sinn zu ergeben. Eine zweite Basisstation, die eventuell noch tiefer unter der Erde lag, sodass uns die Sonne nicht schaden konnte? Doch all das würde nichts nützen, wenn der letzte Ausweg aus dieser Hitzehölle in die Luft gesprengt würde.


    »Gut, dann etwas anderes. Stimmt es, dass die Sprengsätze bereits platziert wurden?«


    »Richtig. Mehr weiß ich aber auch nicht.« Slow klang gereizt.


    »Das reicht mir schon. Du hast auch nicht mehr Ahnung als ich.«


    Im selben Moment betraten wir eine kreisrunde Höhle, in deren Mitte ein tiefes Loch prangte. Slow und Ilja legten Sim am Boden ab.


    »Da wären wir schon. Wollen wir ihn zuerst runterschaffen?« Ilja deutete auf den leblosen Körper von Sim. Allmählich bereitete mir seine Bewusstlosigkeit ernsthafte Sorgen. Er war schon viel zu lange weggetreten. Ich starrte auf seinen Brustkorb, wartete verzweifelt auf ein leichtes Heben oder Senken. Nichts. Meine Kehle wurde eng.


    »Und dann die beiden«, sagte Slow zustimmend und nahm von Ilja ein Seil entgegen.


    »Slow!«, stieß ich hervor. Er blickte nicht in meine Richtung.


    Im selben Moment, wie sein Geruch stärker wurde, bohrte sich die Machete in meinen Rücken. »Sie ist fast zu schade, um sie in dieses olle Loch zu stoßen. Meint ihr, ich könnte sie …«


    »Lass die Finger von ihr!«, rief Ilja. »Sascha bringt mich um, wenn irgendjemand ihr Spielzeug anrührt.«


    Der Widerling hinter mir lachte leise, ich spürte deutlich seinen Unmut. Mich überlief es kalt, Wut pochte durch mein Innerstes. Ich würde …


    In diesem Moment fing ich Slows Blick auf. Es war das erste Mal, seitdem wir aufgebrochen waren, dass wir uns direkt ansahen.


    »Kay, jetzt!«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Ich fuhr herum und schlug zu. Meine Faust prallte gezielt gegen den Kehlkopf des stinkenden Mannes. Er riss die Augen weit auf und gab einen gurgelnden Laut von sich, als er in die Knie ging. Die Machete landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Reflexartig trat ich zu und prallte seitlich auf Höhe des Ohres gegen seinen Kopf. Es knackte, als die Knochen seiner Halswirbelsäule brachen. Der junge Mann landete kraftleer zu meinen Füßen. Schwer atmend starrte ich auf den leblosen Körper im Sand. Für einen Sekundenbruchteil holte mich eine Erinnerung ein. Mariel auf dem Arenaboden, durch meine Hände gestorben. Wie lange war das jetzt her? Beinahe ein Jahr? Doch in diesem Moment machte es mir nichts aus, dass ich gerade einen Menschen getötet hatte. Ich verspürte nichts als Leere.


    »Kay!«


    Ich zuckte zusammen. Lydias Stimme holte mich zurück in die Realität. Ich fuhr herum und sah, dass sie in einen erbitterten Kampf mit dem Jagdmesser-Mann vertieft war. Gekonnt wich sie der Klinge aus, die wieder und wieder durch die Luft sauste. Der Gardist war schnell und geschickt, sodass die beiden auf Augenhöhe kämpften. Ich wollte zu ihr gehen, als ihr Blick meinen traf.


    »Nein! Hilf Slow!«


    Viel zu spät erkannte ich seine bedrohliche Lage. Ilja lag auf ihm und drückte entschlossen ein Messer in Richtung von Slows Kehle. Im Laufen nahm ich die Machete vom Boden auf. Bevor ich über mein Handeln nachdenken konnte, holte ich aus und rammte die Waffe in Iljas Rückseite. Er schrie auf. Als ich die Klinge wieder herauszog, klaffte seine Haut auseinander. Schnell füllte Blut den rosafarbenen Spalt im Fleisch. Mein Opfer krümmte sich zusammen und rutschte dabei von Slow hinunter. Ilja stieß schmerzerfüllte Laute aus, Blut tränkte den Boden. Als ich ausholte, vernahm ich deutlich eine zarte Stimme in meinem Inneren, einen leisen Protest, doch es war zu spät. Die Wucht des Aufpralls ließ die Klinge federleicht durch Haut, Knochen und Sehnen gleiten. Blut pulsierte aus seinem Körper, als wäre noch Leben in ihm. Die Machete fiel aus meinen tauben Händen und landete auf dem Boden. Ich starrte entsetzt auf den abgetrennten Kopf, forschte in meinem Inneren verzweifelt nach irgendwelchen Gefühlen, doch da war nichts.


    »Kay, alles klar?«


    Ich wollte ein Nein herausschreien, doch ich konnte Slow nur fassungslos anstarren. Vielleicht lag meine innere Kälte an diesem Ort, wo ich das erste Mal offensiv mit Gewalt in Kontakt gekommen war.


    »Kay!«


    »Ja …« Meine Stimme war heiser.


    »Puh, ich hatte fast vergessen, wie viel Spaß das macht.« Lydia trat neben mich und stieß ein befreites Lachen aus. Sie klang atemlos. Dann blickte sie auf das Gemetzel zu meinen Füßen. »Oh.«


    Meine Kehle zog sich zu. Ich spürte, wie das Blut von Ilja meine Schuhe tränkte.


    »Gründlich«, murmelte Lydia und räusperte sich. »Kay, alles klar?«


    »Ja«, antwortete ich mechanisch. Ich trat einen Schritt zurück, wischte meine blutigen Schuhsohlen im Sand ab. Slow und Lydia musterten mich eingehend.


    »Was?«


    Slow senkte den Blick und Lydia strich sich durchs Gesicht.


    »Nichts«, sagte sie, mir entging jedoch nicht, wie sie mich durchleuchtete. Röchelnder Husten erklang und erregte unsere Aufmerksamkeit. Sim wand sich am Boden, öffnete flackernd die Augen. Sofort eilte Slow los und half ihm auf.


    »Ruhig atmen, Mann. Das wird gleich besser.«


    Sim japste noch immer nach Luft.


    »Kay, gib mir den Krug, der da steht!«, rief Slow und deutete auf einen kleinen Tisch, den ich bisher noch nicht bemerkt hatte. In einer Schale lag ein Knust altes Brot, daneben stand ein Tonkrug. Ich griff danach und trug ihn zu den beiden. Wasser schwappte über den Rand. Slow führte das Gefäß an die Lippen von Sim, der noch immer röchelnd nach Luft schnappte.


    »Trink! Und dann ruhig ein- und ausatmen. Die Wirkung lässt gleich nach.«


    Welche Wirkung? Ich verstand gar nichts mehr. Besorgt beobachtete ich, wie Sim gierig einige Schlucke nahm. Sein Brustkorb hob und senkte sich krampfartig.


    »Slow, was geht hier vor?«, rief ich.


    Er antwortete nicht, sondern redete stattdessen beruhigend auf seinen Freund ein, der noch immer sichtlich nach Luft rang. Ich tauschte mit Lydia einen schnellen Blick, doch die zuckte nur mit den Schultern. Sims Atem wurde ruhiger. Er hustete noch ein paar Mal, bis seine Augen wieder klarer wurden. Dann sah er sich fragend um. »Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, gerade hier aufzuwachen.«


    Slow reichte Sim die Hand, als er aufstand. Irritiert musterte ich ihn. Eben war er noch fast tot gewesen, jetzt stand er etwa drei Meter von mir entfernt. Zugegeben etwas wackelig, aber doch wesentlich stabiler als bei Sascha im Zelt.


    »Die Umstände sind jetzt andere«, sagte Slow und deutete in Lydias und meine Richtung. Sim sah zu uns herüber und tatsächlich war es so, als würde er mich zum ersten Mal wahrnehmen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn wieder, schüttelte den Kopf. »Kay?«


    Ich konnte bloß nach Luft schnappen. Sim tat einen unsicheren Schritt. Einem inneren Impuls folgend, wich ich zurück. Schmerz verzerrte sein Gesicht. Eine offene Entschuldigung stand in seinen Augen, doch sie wollte nicht zu mir durchdringen. Welche Gründe sein Verhalten von damals auch haben mochte, da stand so viel zwischen uns. Ich konnte nicht einfach vergessen, was …


    »Hallo?!« Die zarte Mädchenstimme klang heiser. »Kann ich bitte etwas zu trinken bekommen?«


    Mein Herz setzte mehrere Schläge aus. Langsam drehte ich mich um, ging einige Schritte in Richtung des kreisrunden Lochs im Boden.


    »Hallo?!«


    Ich presste mir die linke Hand vor den Mund und erstickte so den merkwürdigen Laut, der meinem Hals entkam. Kraftlos sackte ich vor dem Abgrund auf die Knie. Erinnerungen wurden in mir wach und ruckelten an dem labilen emotionalen Gerüst, das ich mit Mühe aufrecht hielt.


    »Marcie.« Es war viel zu leise, als dass sie mich hören könnte.


    »Achtung!« Unterbewusst registrierte ich, wie Slow neben mir eine Strickleiter über den Rand warf. Dann blieb es eine Weile still, nur das Geräusch, das die hölzernen Streben am Felsgestein verursachten, erklang.


    »Hab keine Angst! Komm hoch!«, rief Slow. Ich blickte ihn ungläubig an. »Kay, sag etwas zu ihr!«


    »Ich … Sie erkennt mich?«, fragte ich leise.


    »Ja, sie fragt oft nach dir.« Auf Slows Gesicht erschien ein trauriges Lächeln. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


    »Marcie!« Ihr Name klang schrill und verlor sich in den schwarzen Tiefen unter mir.


    »Lauter«, sagte Slow eindringlich.


    Ich räusperte mich, versuchte das trockene Gefühl in meinem Mund zu ignorieren. »Marcie! Hier ist Kay!«


    Wieder blieb es still in der Dunkelheit vor uns. Ich biss mir auf die Unterlippe, schüttelte den Kopf. Meine Hoffnung sank.


    »Kay?« Es war nicht mehr als ein Wimmern. Der Schluchzer, der sich meiner Kehle entrang, klang merkwürdig fremd.


    »Ja! Kletter die Leiter hoch, in Ordung?« Meine Worte klangen verzerrt und Tränen liefen mir über die Wangen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie lange es her war, dass ich ihre Stimme vernommen hatte. Ein Knarzen ertönte, als die Strickleiter belastet wurde. Die Seile bewegten sich am Rand. Ich sah, dass sie stabil im Felsgestein befestigt waren.


    »Kay, geh nicht weg!«, erklang es von unten.


    Eine seltsame Mischung aus Lachen und Weinen entrang sich meinem Mund. »Nein, ich gehe nie mehr weg!«


    Sie klang so jung, als wäre sie auf einmal wieder ganz klein. Mein gesamter Körper war angespannt, kribbelte bis in den letzten Winkel. Ich beugte mich über den Rand, starrte in die Finsternis.


    »Du hast es fast geschafft!«, rief ich, ohne zu wissen, ob das auch der Wahrheit entsprach. Ich hatte einfach das starke Bedürfnis, etwas zu sagen. Und dann kam ein wirrer Haarschopf zum Vorschein. Als die bleichen Finger nach der letzten Leitersprosse griffen, fasste ich ihre Hände und zog sie über den Rand. Die grünen Augen, die mich aus dem verschmutzten Gesicht anstarrten, waren noch genau dieselben. Sie war blasser als in meiner Erinnerung, ihre Haare durcheinander und verfilzt.


    »Kay?«, flüsterte sie und musterte mich ungläubig.


    »Ja, ich bin es.« Ich schluchzte, konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Marcies Wangen waren eingefallen, ihr Körper kaum mehr als ein Knochengerüst, über den sich fahle Haut spannte. Damals in Sektor 4 war sie schon dünn gewesen, aber jetzt war sie kaum noch vorhanden. Wir starrten uns an, mein Blick verschwamm immer wieder. Dann legten sich zwei dürre Arme um meinen Hals, klammerten sich an mich. Als ich meine Schwester an mich drückte, fürchtete ich kurz, sie zu zerbrechen, so zart war sie. Marcie begann zu weinen und mein Herz brach in tausend kleine Scherben. Auf einmal schämte ich mich abgrundtief, sie so lange hiergelassen zu haben.


    »Es tut mir so leid«, wisperte ich, streichelte immer wieder ihren Kopf und küsste sie auf den Scheitel. Ich weiß nicht, wie lange wir so dasaßen, doch hätte Marcie sich nicht von mir gelöst, hätte ich sie wohl niemals losgelassen. Sie blickte mich aus tränenverschleierten Augen an. Ihre Unterlippe zitterte. »Kay? Wo sind Mama und Papa?«


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was sie da sagte, dennoch ergab es keinen Sinn. »Was?«


    »Geht es Mama gut?« Marcie schluchzte leise. Meine Haut fühlte sich taub an, ich erstarrte.


    »Marcie, Mama ist doch …«


    Jemand berührte mich am Arm. Sim. »Kay, nein. Lass es.«


    Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er neben mir in die Hocke gegangen war. Voll Unverständnis starrte ich ihn an.


    »Ich vermisse sie so«, wimmerte Marcie und begann wieder leise zu weinen.


    »Deiner Mutter geht es gut, Marcie. Wir gehen jetzt zu ihr, nicht wahr, Kay?«, sagte Sim mit ruhiger Stimme. Der hoffnungsvolle Blick meiner kleinen Schwester zerriss mich innerlich.


    »Ja«, brachte ich hervor. »Es geht ihr gut.«


    Marcie wirkte nur teilweise überzeugt, doch sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Sim hat mit mir gespielt, wenn es da unten langweilig wurde. Er hat mir immer wieder gesagt, dass du kommst, um uns zu retten.«


    Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch meine Mundwinkel zuckten nur.


    »Siehst du, ich hatte recht und habe nicht gelogen. Wir gehen jetzt nach Hause«, erklärte Sim mit der Zuversicht, die eigentlich aus meinem Mund hätte kommen sollen. Marcie lachte vergnügt, die Tränen schienen wie vergessen.


    Als Sim sich langsam aufrichtete, blickte er mich auffordernd an. Ich kam seiner stummen Bitte nach und tat es ihm gleich. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi. Sofort griff Marcie nach meiner Hand und schwang den Arm spielerisch hin und her. Während ihr Körper weiterhin einem Teenager gehörte, stand in den Augen deutlich das Kleinkind, das zu mir sprach.


    »Warum bist du denn so traurig? Wir gehen doch jetzt nach Hause?«


    Erst jetzt spürte ich, dass ich noch immer weinte. Fahrig wischte ich mir durchs Gesicht. Dieses Mal gelang mir hoffentlich ein halbwegs glaubhaftes Lächeln. »Das ist, weil ich mich so freue, dich wiederzusehen.«


    Ich drückte ihre Hand und sie lachte vergnügt auf.


    »Marcie, hast du noch Durst?«, fragte Slow. Er stand in einiger Entfernung und hielt den Wasserkrug hoch. Sie nickte eifrig, löste sich von meiner Hand und lief zu Slow.


    »Was ist mit ihr?«, wisperte ich.


    »Die Minibots haben ganz schön Schaden angerichtet«, murmelte Sim.


    »Aber das ist alles Wahnsinn. Meine Eltern sind früh gestorben, sie kann sich gar nicht an sie erinnern.«


    »Ich glaube, dass Marcies Gehirn so stark zerstört ist, dass sich die kläglichen Erinnerungsfetzen zu einem vollkommen neuen Bild geformt haben. In ihrer Welt ist sie sieben Jahre alt und lebt mit ihren Eltern und ihrer Schwester Kay in Sektor 4 des Centro. Sie haben genug Essen, Trinken und jede Menge Spielzeug. Marcie glaubt, sie ist hier gelandet, weil sie weggelaufen ist. Kommt dir davon irgendwas bekannt vor?«


    Ich schnaubte. »Rein gar nichts.«


    »Das dachte ich mir. Und vertrau mir, ich habe schon probiert, sie von der Wirklichkeit zu überzeugen, das hat übel geendet. Sie drehte schon durch, wenn ich ihr erklärte, wie alt sie tatsächlich ist. Sie kann das nicht verarbeiten.«


    Ich fuhr mir durch das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das kann doch alles nicht sein.«


    »Wir wollten heute abhauen. Kay, ich wollte sie hier rausbringen!« Sim blickte mich eindringlich an. Ich wich ihm aus.


    Marcie kam zu uns, umarmte mich abermals. Mein Herz wurde schwer vor Trauer.


    »Kay, meinst du, Mama und Papa sind böse auf mich? Weil ich weggelaufen bin?« Ihre Augen wurden groß und füllten sich wieder mit Tränen.


    Ich schluckte. »Nein, Marcie. Sie vermissen dich und freuen sich schon, wenn wir wieder daheim sind.«


    Augenblicklich hellte sich ihre Miene auf, und ich hoffte, dass man mir meinen Schmerz nicht ansah.


    

  


  
    ***


    


    


    


    »Eigentlich wollte ich die beiden durch die Schleuse rausschaffen, über die wir unsere Leichen entsorgen.«


    »Was?«, fragte ich fassungslos.


    Slow seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Es wäre so leicht gewesen.«


    »Kann mich mal jemand aufklären?«, bat ich und beobachtete, wie Lydia mit Marcie in einer Ecke der Höhle spielte. Insgeheim war ich ihr dankbar dafür. Ich ertrug es kaum, Marcie anzusehen, ohne vor Schuldgefühlen zu vergehen.


    »Floratia delirum«, sagte Sim, als ich ihn fragend ansah. Slow nickte bestätigend.


    »Bitte, was?«


    »Eine seltene Lianenart hier im Dschungel. Wenn man einen Sud aus ihr kocht und das dann trinkt, verlangsamt sich der Puls auf ein Minimum, der Atemrhythmus ist kaum noch erkennbar und man fällt in einen komatösen Schlaf.«


    »Als wäre man tot«, sagte ich und Sim nickte.


    »Richtig. Wenn man die Dosierung gut einstellt, kommt man nach etwa einer Stunde wieder zu sich.«


    »Genügend Zeit, um Saschas Leute über den Tod der beiden zu verständigen und schließlich über die Leichenschleuse in die dahinterliegenden Tunnel zu flüchten«, sagte Slow und zuckte mit den Schultern.


    »Was ist schiefgegangen?«


    »Du bist aufgetaucht.«


    »Oh«, stieß ich hervor.


    »Slow hatte uns gerade den Sud heruntergereicht und ich hatte ihn eingenommen, als Ilja hier unten auftauchte und mich mitnehmen wollte«, sagte Sim und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Mario, der Wachmann von oben, ist ein Freund von mir. Er hat mich gerade noch warnen können, sodass ich mich in den Tunneln verstecken konnte«, fügte Slow hinzu.


    »Und Marcie hat das Zeug auch …?«


    »Nein. Ich habe es verschüttet, als ich merkte, dass unser Plan kippte. Sie hat nicht einen Tropfen davon zu sich genommen.«


    »Gut und jetzt …?«


    »Slow!« Eine Stimme hallte den Gang zu uns herunter, kurz darauf erschien die massige Statur des Türwächters. »Da draußen herrscht ganz schöner Trubel, ihr solltet jetzt verschwinden!«


    »Gut, danke für deine Hilfe, Mario.«


    Der bärtige Mann zuckte mit den Schultern, wandte uns den Rücken zu und trabte den Korridor hinauf.


    »Los, ihr habt gehört, was er gesagt hat!«


    »Es bleibt beim alten Plan?«, fragte Sim.


    »Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


    Sims Lippen bildeten eine schmale Linie. Die Sache hatte eindeutig einen Haken, doch bevor ich nachfragen konnte, liefen Slow und Sim schon durch den schmalen Tunnel in Richtung Ausgang.


    »Los, Marcie! Ich wette, ich bin schneller als du«, spornte Sim meine Schwester an. Sie war so geschwächt, dass sie schon nach kurzer Zeit vollkommen außer Atem war. Dennoch war da dieses kindliche Vergnügen in ihrem Gesicht; der vermutlich einzige Grund, warum sie noch nicht zusammengebrochen war. Als Mario in Sicht kam, öffnete er die Tür und gab uns winkend zu verstehen, dass wir uns beeilen mussten. Hitze schlug uns entgegen, als wir auf den Gang traten. Das Stimmengewirr kam von rechts, der Richtung, aus der wir gekommen waren.


    »Da entlang«, zischte Slow und deutete in den linken Tunnel, der beinahe vollständig im Dunkeln lag. Wir gingen ein paar Meter, und auf einmal zerrte Marcie an meiner Hand. »Ich will da nicht rein, das ist unheimlich.«


    Ich seufzte und legte den Arm um sie. »Keine Angst, ich bin bei dir.« Ungeduldig blickte ich mich um.


    »Kay! Los jetzt!«, zischte Slow vor uns.


    »Komm, unsere Eltern warten schon«, sagte ich und kämpfte gegen das beklemmende Gefühl an, das diese Worte in meinem Inneren auslösten. Und doch gelang es mir so, Marcie tiefer in den Tunnel zu zerren.


    Die Hitze war drückend. Innerhalb kürzester Zeit klebte meine Kleidung feucht an meiner Haut. Marcie japste neben mir nach Luft, als wir zu den anderen aufschlossen. Ein übler Geruch waberte durch den halbdunklen Gang vor uns. Er brannte in den Augen und in der Nase.


    »Das stinkt«, stieß Marcie neben mir hervor und würgte.


    »Ja, ich weiß, das hört gleich auf«, sagte ich, ohne zu wissen, ob das der Wahrheit entsprach. Doch das spielte keine Rolle. Nicht in diesem Moment, wo mir klar wurde, woher ich diesen süßlich-faulen Geruch kannte. Aas. Damals im Dschungel hatten wir mit echter Beute unsere Instinkte trainiert. Je nachdem wie lange eine Trainingseinheit andauerte, roch das Tier schon bald ähnlich faulig. Hier war der Verwesungsgeruch noch viel extremer. Der Rückschluss, der auf der Hand lag, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Slow?«


    »Was?«


    »Kann ich kurz mit dir reden?« Ich löste meine Finger sanft aus Marcies Hand. »Geh zu Lydia, okay?«


    Meine Schwester machte einen Schmollmund. »Ich will aber bei dir bleiben.«


    »Ich komme gleich zu dir, ich muss kurz mit Slow sprechen.«


    »Komm her, Kleines! Erzähl mir von deinem Spielzeug, das du zu Hause hast!«, rief Lydia, die mit Sim die Spitze der Gruppe bildete. Das schien Marcie zu überzeugen.


    Slow war bei mir stehen geblieben. »Was ist, Kay?«


    »Der Gestank. Bedeutet er das, was ich befürchte?«


    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Wir folgten den anderen in gebührendem Abstand. »Es ist nicht so, als hätten wir eine Wahl. Da drinnen wird es stockdunkel sein, man sieht nichts.«


    »Slow, du kannst nicht erwarten, das wir mit Marcie in ihrem Zustand durch einen Haufen …«


    »Wie kriegen wir sie auf?« Sims Stimme unterbrach mich. Wir hatten das Ende des Tunnels erreicht. Eine Bretterwand versperrte den weiteren Weg. Der Gestank war kaum noch tolerierbar.


    »Kay, mir ist schlecht«, quengelte Marcie und drückte den Kopf gegen meine Schulter. Ich versuchte nicht zu tief Luft zu holen und legte meinen Arm um sie. Dank meiner sensiblen Geruchsnerven wurde mir schwindelig.


    »Hier, nehmt die«, sagte Slow und drückte mir etwas in die Hand, was er zuvor aus seiner Hosentasche befördert hatte. Kleine grüne Blätter mit gezacktem Rand. Ich runzelte die Stirn.


    »Was ist das?«


    »Minzblättchen. Sie schmecken frisch und ein wenig scharf. Wenn man darauf rumkaut, wird der Geruch erträglicher. Teilt sie euch gut ein, ich habe nur ein paar aus dem Dschungel besorgen können.«


    Ich nickte und gab Marcie drei der Blätter. Sie stopfte sie sich sofort in den Mund und irgendwie wusste ich, dass sie dort nicht lange bleiben würden. Tatsächlich blickte Marcie mich wenige Sekunden später aus großen Augen an.


    »Bekomm ich noch welche?«


    Ich seufzte. »Nur kauen, nicht runterschlucken.«


    Sofort schob sie ihre Unterlippe vor, die daraufhin leicht zu zittern begann, während Marcies Augen glasig wurden. Ich versuchte meine Frustration zurückzudrängen und angelte zwei weitere Blättchen aus meiner Hosentasche. Augenblicklich kehrte das Lächeln in ihre Augen zurück.


    »Aber nur kauen«, mahnte ich und Marcie nickte eifrig. Als sie in ihrem Mund verschwunden waren, umarmte sie mich stürmisch und mein Herz wurde weich.


    »Alles wird wieder gut«, murmelte ich, obwohl ich genau wusste, was uns hinter dem Bretterverschlag erwartete.


    »Da ist eine Luke mit einem Scharnier, man kann sie einfach hochklappen. Wir müssen reinkriechen und kommen dann in das offene Tunnelsystem.«


    »Jemand sollte vorausgehen und sicherstellen, dass keine Gefahr droht«, schlug Sim vor. Ich musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Sicherlich erwartete uns einiges hinter dem Verschlag, aber ich rechnete mit nichts Lebendigem.


    »Was soll das?« Sim wich meinem Blick aus. »Ich dachte, das wäre der einzige sichere Weg, um aus der Felsenstadt zu kommen?«


    »Von sicher hat keiner was gesagt, aber es ist der Einzige, bei dem wir unentdeckt bleiben können«, sagte Slow leise. Er löste mehrere kleine Riegel, die erst auf den zweiten Blick auffielen. »Ich gehe vor. Ihr wartet, bis ich euch Bescheid gebe.«


    Bevor jemand widersprechen konnte, öffnete er die Luke.


    »Ach du scheiße«, fluchte Lydia, wich zurück und presste sich die Hand auf den Mund. Auch Sim zerrte sich nun sein zerschlissenes Shirt über Mund uns Nase. Meine Schleimhäute brannten. Marcie krümmte sich neben mir zusammen und übergab sich. Dahin waren die Blätter.


    »Das ist nicht sein verfluchter Ernst, oder?«, fragte Lydia und hustete. Mein Magen zog sich krampfartig zusammen, doch ich versuchte mich zusammenzureißen. Ich streichelte Marcies Rücken, redete beruhigend auf sie ein. Aus dem Würgen war ein Schluchzen geworden, das nun ihren gesamten Körper schüttelte. Doch ich ahnte, dass uns noch weitaus Schlimmeres bevorstand. Ich ging neben Marcie in die Hocke, griff mit beiden Händen nach ihrem Gesicht und zwang sie, mich direkt anzusehen. »Marcie, wir spielen gleich ein Spiel, ja?«


    »Ich habe aber keine Lust zu spielen«, nölte sie und schniefte.


    »Es wird Spaß machen«, sagte ich und hasste mich für diese abartige Lüge. Doch irgendwie müsste ich sie durch diesen Gang bringen.


    »Was für ein Spiel?«, fragte sie trotzig.


    »Wenn Slow Bescheid sagt, kriechen wir in den Tunnel da. Du musst durch den Mund atmen, bis ich Stopp sage! Die Nase ist tabu. Stell dir vor, sie wäre verstopft. Wenn du das schaffst, hast du gewonnen!«


    »Und was bekomme ich dann?«, fragte sie und Interesse blitzte in ihrem blassen Gesicht auf.


    »Papa hat eine Überraschung für dich, wenn wir zu Hause sind.«


    Marcie lächelte. »Das ist toll!«


    »Ja, aber du musst mir versprechen, dass du nicht einen Ton von dir gibst und, egal was ist, immer weiterkriechst, verstanden? Sonst ist das Spiel verloren.«


    Marcie nickte eifrig. Mir wurde übel. Ich ließ von ihr ab. Mein eigenes Unwohlsein spiegelte sich in Lydias Blick wider. Sie schien genau nachzuempfinden, was in meinem Inneren vorging.


    »Ihr könnt kommen«, drang Slows Stimme hinter dem Holz hervor.


    Ich griff nach Marcies Hand. »Los geht’s«, sagte ich und lächelte möglichst zuversichtlich. Das Ergebnis schien zu genügen, denn meine Schwester ließ sich von mir zu dem Durchgang führen. Sim legte seine Hand auf meinen Unterarm. Ich zuckte vor ihm zurück, als hätte er mich verbrannt. Kurz verzog er das Gesicht.


    »Ich denke, es ist besser, wenn ich vorgehe. Dann kann Marcie mir folgen. Als Nächstes kommst du und abschließend Lydia.«


    »Spielst du auch mit, Sim?«, fragte Marcie unbefangen.


    »Das klingt gut«, sagte ich zu Sims Vorschlag und nickte. Falls Marcie Angst bekommen sollte, wäre ich direkt hinter ihr. Hastig holte ich eines der Minzblätter aus meiner Tasche und nahm es in den Mund. Es kribbelte auf meiner Zunge, als ich zu kauen begann, und der Geruch wurde etwas erträglich. Doch für wie lange?


    »Ja, Marcie. Ich spiele auch mit. Du folgst mir einfach, ja?«


    Wieder ein begeistertes Nicken, das mir das Herz brach. Sim ging in die Knie, zog die Klappe auf und robbte hindurch.


    »Marcie, es geht los!« Ich legte mir den Zeigefinger an die Lippen. Sie blinzelte mir zu und folgte Sim in das stinkende Loch in der Holzwand.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Marcie schluchzte hinter mir. Sie ließ sich einfach nicht beruhigen. Ich umfasste ihre Hand noch fester, zog sie unerbittlich hinter mir her. Doch wer konnte ihr das verdenken?


    Der abartige Geruch haftete an meiner Kleidung, meiner Haut und in den Haaren. Angespannt kaute ich auf den Minzblättchen, doch bei meiner Gabe hatte ich das Gefühl, dass die Wirkung gleich null war. Was ich gefühlt und gerochen hatte, würde mich noch Wochen bis in meine Albträume verfolgen. Der Gestank hatte sich so tief in meine Schleimhäute gefressen, dass ich einen Augenblick fürchtete, ihn niemals wieder abstreifen zu können. Außerdem stieg mit jedem Meter, den wir zurücklegten, die Temperatur weiter an. Die schwüle Hitze, gepaart mit dem abartigen Gestank, stellte meinen Kreislauf auf eine harte Probe. Hinzu kam die Sorge um Marcie. Bereits zum dritten Mal hatte sie sich übergeben, wobei sie zuletzt nur noch ereignislos gewürgt hatte. Sie hatte auch den letzten Rest Wasser von sich gegeben und wurde zusehends schwächer.


    »Ich glaube, es funktioniert«, stieß Slow leise hervor. Wir rannten nicht, weil Marcie schon seit einiger Zeit kaum noch Kraft hatte. Der nicht abreißende Tränenfluss tat zu ihrer schlechten körperlichen Verfassung sein Übriges.


    »Das will ich auch hoffen, es ist echt abartig«, zischte Lydia, die sich immer wieder gehetzt umsah. Slow dämmte den Lichtstrahl der Taschenlampe mit seinem Leinenshirt.


    »Ich kann mich ja selbst kaum riechen, wie sollten die Viecher das dann tun?«, murmelte ich.


    Seit wir den furchtbaren Leichentunnel verlassen hatten, bewegten wir uns durch das Schlinger-Territorium. Slow hatte uns erklärt, dass einzig der üble Gestank die Wesen davon abhielt, die Holzbarrikade zur Felsenstadt zu durchbrechen. Der Gedanke war, dass wir nun eine ähnliche Wirkung auf sie hatten.


    »Jetzt seid still.« Wieder verharrten wir an einer Weggabelung. Slow lauschte. Seitdem der Krieg in vollem Gange war, hatten sich die Biester tiefer in die Tunnel zurückgezogen. Genau an den Ort, wo wir uns nun aufhielten. Ich spürte deutlich ihre Anwesenheit, die kühle Nähe, meinte sogar, das Kratzen von Klauen auf Fels wahrzunehmen. Sie belauerten uns, dessen war ich mir sicher. Doch worauf warteten sie?


    »Wir gehen links«, flüsterte Slow.


    Langsam befiel mich das Gefühl, dass er keine Ahnung hatte, welcher Weg der richtige war. Seine Anweisungen kamen immer zögerlicher und wir gingen viel langsamer als noch am Anfang. Ich bezweifelte, dass dies aus Rücksichtnahme auf Marcie geschah.


    »Dauert es noch lange?«, schluchzte meine Schwester leise.


    »Nein, wir haben es bald geschafft.« Ich hatte diese Worte seit unserem Aufbruch so oft ausgesprochen, dass sie schon automatisch über meine Lippen kamen. Noch ließ sie sich dadurch beruhigen. Besorgt musterte ich meine kleine Schwester von der Seite. Durch das Weinen hatte sie wenigstens wieder etwas Gesichtsfarbe bekommen.


    »Ich bin sicher, wir sind bald da«, raunte Sim. Er lief direkt neben mir. Bisher hatte ich diese Tatsache gekonnt ignoriert.


    »Ja, bestimmt«, gab ich wenig überzeugt zurück und mied es dabei, ihn anzusehen.


    »Kay, was damals geschehen ist. Ich …«


    »Glaubst du tatsächlich, dass jetzt der richtige Moment dafür ist?«, flüsterte ich gereizt.


    »Ich warte seit einer halben Ewigkeit darauf, alles zu erklären. Als du gesagt hast, dass du mich … liebst, hast du einen Schalter in meinem Inneren umgelegt.«


    Schmerz ließ meinen Brustkorb krampfen. Allein bei der Erinnerung daran schoss mir Hitze in die Wangen. »Welche Rolle spielt das noch, Sim?«


    »Wahrscheinlich keine.« Der verletzte Unterton war kaum zu überhören. »Aber ich wollte wenigstens richtigstellen, was da geschehen ist. Damals in der Grube, das war ich. In den Höhlen und bei Sascha haben die Minibots aus mir gesprochen.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Und was ist jetzt mit den Dingern?«


    »Keine Ahnung. Sascha meint, sie hätten eine Fehlfunktion.«


    Ich blickte ihn offen an. »Wieso sollte ich dir das glauben, Sim? Ich kann dir nicht mehr vertrauen, nach allem, was geschehen ist. Es ist … zu viel passiert.«


    Sims Stirn legte sich in Falten, er nickte. »Das verstehe ich. Ich habe auch keine Erwartungen an dich, sondern bin bloß froh, dass ich dir das noch persönlich erklären konnte.«


    Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinander her. Ich vergaß für den Moment sogar die Schlinger um uns herum.


    »Wusstest du, was Sascha vorhatte? Damals sagte sie, ihr hättet den Plan, mich einzutauschen, gemeinsam gefasst«, fragte ich leise.


    Sim schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Erinnerung reißt an dem Punkt in den Tunneln ab, wo du zu mir sagtest …«


    »Ich verstehe schon«, erwiderte ich schnell und unterbrach ihn damit. »Woher weißt du dann, was danach geschehen ist?«


    Als Sim auflachte, klang es schmerzerfüllt. »Sascha hat es genossen, mir jedes Detail zu berichten.«


    »Könnt ihr beiden jetzt mal eure Klappe halten?«, knurrte Slow. Er fixierte uns wütend über die Schulter hinweg. Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte das, was Sim gesagt hatte, zu verarbeiten. Einerseits erleichterten mich seine Worte, andererseits schienen sie nichts zu verändern. Die Verletzung war zu alt, saß zu tief, um sie durch ein paar Worte wieder wettzumachen.


    Meine Kiefermuskulatur krampfte, so angespannt kaute ich auf den kläglichen Resten der Minzblätter herum. Der Gestank wallte erneut auf und schürte meine Übelkeit.


    Seit ich Sim bei Sascha zurückgelassen hatte, verbot ich mir jeden Gedanken an ihn. Jetzt erneut mit dieser Sache konfrontiert zu werden, überforderte mich in jeglicher Hinsicht. Ihm zu verzeihen, war mindestens genauso absurd, wie sauer auf ihn zu sein. Wie konnte ich ihm die Schuld an etwas geben, worauf er selbst keinen Einfluss gehabt hatte? Dennoch blieb da ein leises, zweifelndes Stimmchen tief in meinem Inneren, das mich, ungeachtet der neuen Informationen, an Sim zweifeln ließ.


    »Wartet!« Slow hielt uns zurück. Dann vernahm ich es. Irgendwo in der Dunkelheit vor uns bewegte sich etwas. Ich versuchte meine Nachtsicht zu bemühen, doch das Licht in dieser Entfernung reichte nicht. Slow schaltete seine Taschenlampe aus, und wir waren in absolute Dunkelheit gehüllt. Bevor Marcie etwas sagen konnte, zog ich sie an mich und legte schützend den Arm um sie. Dieses Mal war das Schaben deutlich vernehmbar. Zehn Meter entfernt? Fünfzehn? Ich spürte das Zittern, das durch Marcies Körper ging. Ja, auch sie fühlte es. Diese Viecher hatten eine Aura, die durch Mark und Bein ging.


    »Wenn ich los sage, rennen wir«, flüsterte Slow.


    Erneut erklang das Schaben. Schwere Schritte folgten, die sich langsam in unsere Richtung bewegten. Meine Muskeln spannten sich. Statt Angst erwachte in meinem Inneren der Wille zu kämpfen. Wenn es darauf ankäme, würde ich meine Schwester verteidigen. Ich hatte schon einmal gegen diese Biester gekämpft, und nichts hielt mich davon ab, es wieder zu tun. Sand knirschte, anschließend wurde es still. Niemand rührte sich. Dann erklangen schnüffelnde Laute, die in meinem Kopf ein deutliches Bild von witternden Nüstern formten. Ich verspürte keinerlei Angst, vielmehr eine ungeduldige Anspannung. Im selben Moment leuchtete das Licht der Taschenlampe auf.


    Etwa fünf Meter vor uns stand ein Biest mit gefährlichen, unterarmlangen Krallen. Dieses Exemplar glich denen, die ich bereits kannte; haarlose, durchscheinende Haut, schwarze, faustgroße Augen und diese unnatürlich dünnen Glieder. Marcie schluchzte angstvoll, was das Viech dazu veranlasste, ein schrilles Kreischen auszustoßen. Keiner von uns wagte es, sich zu bewegen.


    Ein Schrei erfüllte den Tunnel, tief und laut. Slow breitete die Arme aus und tat einen Satz in Richtung Monster. Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, dass der Aufschrei von ihm herrührte. Staub wirbelte auf. Zu meinem Erstaunen stieß der Schlinger einen keuchenden Laut aus, musterte Slow und verschwand dann fluchtartig aus dem Lichtkegel.


    Ich blickte ihn perplex an. »Was war denn das?«


    Wir lauschten. In dem Gang vor uns herrschte Stille.


    Slow fuhr sich durchs Haar. »Ein verdammter Versuch.«


    »Du wusstest nicht, dass das funktioniert?«, fragte Sim amüsiert.


    »Nein. Aber hat doch geklappt.«


    Meiner Kehle entrang sich ein leises Lachen. Sim blickte mich an, erst irritiert, dann grinsend, schließlich brach auch er in gedämpftes Gelächter aus. Lydia presste sich die Hand auf den Mund und steckte nun auch Slow an. Marcie beobachtete uns voll Unverständnis. Wir lachten und keiner konnte aufhören. Immer wieder, wenn der schreiende Slow vor meinem inneren Auge auftauchte, musste ich von Neuem kichern. Als ich Sim dabei ansah, begann sich gegen meinen Willen etwas tief in meinem Inneren zu rühren. Mit ihm gemeinsam zu lachen tat mir viel zu gut. Ich riss mich von seinem Anblick los, drängte die aufwallenden Gefühle zurück und verfluchte meinen Körper für diese Reaktion. Während ich mir Tränen aus den Augen wischte, blickte ich zu Slow. Er hatte den Strahl der Taschenlampe auf eine der Wände gerichtet und begann sie zu untersuchen.


    »Slow? Was ist?«


    Als er mich ansah, grinste er breit. »Wir sind richtig. Noch etwa eine Wegstunde in diese Richtung, und wir sind in der Kristallstadt.«


    Jetzt sah ich es auch. Jemand hatte etwas auf das schwarze Felsgestein gepinselt. Ein weißer Kreis mit einem Pfeil darunter, eine Eins und der Buchstabe »h«.


    »Sicherheit, in dieser Richtung, etwa eine Stunde Fußmarsch«, erklärte Slow die Zeichen. »Die Felsenstädter sind alle Tunnel abgegangen und haben versucht, Fluchtwege einzuzeichnen, falls sich jemand hier unten verläuft.«


    Hoffnung keimte in mir auf. Ich drückte Marcies Hand und schenkte ihr ein Lächeln.


    Sie strahlte mich kindlich an. »Dann sind wir bald bei Mama und Papa?«


    »Ja, Marcie. Jetzt haben wir es fast geschafft.«


    

  


  
    ***


    


    


    


    Der Lärm, der durch die Höhle schallte, verursachte mir Kopfschmerzen. Hinzu kamen drückende Hitze, Enge und die Vielzahl an Gerüchen. Die Menschen der Kristallstadt drängten sich durch die schmalen Gassen zwischen den Zelten. Kein Einziger schien sich noch in den Domizilen aufzuhalten. Ich roch Angst und Sorge in einer derartigen Intensität, dass sie sogar den Verwesungsgestank, der noch immer an mir haftete, übertrafen. Eine schwer beladene Frau schob sich an mir vorbei. Sie konnte den Stapel mit Kleidung, Gefäßen und Leinensäckchen kaum überblicken, war anscheinend hilflos dem Menschenstrom ausgeliefert, der sie weiter vorantrieb.


    »Hey! Stehen bleiben!« Doc griff nach ihrem Arm und hinderte sie daran weiterzugehen. Sie blickte ihn aus schreckensgeweiteten Augen an. »Nicht mehr als eine Tasche! Eine!«


    Die Frau reagierte nicht, sondern starrte bloß. Doc stöhnte entnervt. Er stieß zwischen zwei Fingern einen schrillen Pfiff aus, der mich zusammenfahren ließ. Einer seiner Männer begann sich durch die Menge zu kämpfen. Als er bei uns ankam, musste Doc gegen das umliegende Stimmengewirr anschreien. »Helfen Sie ihr bitte!«


    Er nickte und wir schauten dabei zu, wie die verwirrte Frau aus dem Getümmel geführt wurde. »Das ist ein verdammtes Irrenhaus hier!« Doc schüttelte den Kopf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Los, weiter!«


    Wir kamen nur langsam voran, mussten uns durch die Menge hindurchdrängen. Bald schon war mir schwindelig von den extremen Gefühlen, die in der Luft lagen.


    »Da ist es!« Wir erreichten das große Besprechungszelt, vor dem mehrere Wachen standen. Als wir sie passierten, ließ ich erleichtert die Menschenmassen hinter mir.


    Müde Augen blickten mich an und wurden komplettiert durch den unverkennbaren Leichengeruch unserer Reise. »Hast du sie gefunden?!« Marcie war sogleich bei mir und schloss die Arme um mich. Auch wenn es wehtat, sie weiterhin anlügen zu müssen, war ihre Nähe wie Balsam für meine Seele.


    »Nein, leider nicht. Aber wir finden unsere Eltern, okay?« Die Zuversicht im Gesicht meiner Schwester schwand. Ich wich ihrem vorwurfsvollen Blick aus und schaute zu Slow. Flor schmiegte sich in seine Arme. Sie hatte aufgehört zu weinen, aber ihre Finger krallten sich noch immer in die schmutzige Kleidung ihres großen Bruders. Auch wenn er sich bereits wieder fing, hatten die Tränen helle Spuren in seinem verschmutzten Gesicht zurückgelassen. Er lächelte mir zu, in seinem Ausdruck stand pure Erleichterung. Ich konnte ihn so gut verstehen.


    Sim saß an dem ausladenden Besprechungstisch, vor ihm Brot, Wasser und eine große Schale mit Gemüseeintopf. Gierig schaufelte er die Lebensmittel in sich hinein. Wer konnte es ihm verdenken? Seinem optischen Zustand nach zu urteilen, musste es ewig her sein, dass er etwas zu sich genommen hatte. Lydia saß ihm gegenüber, ihr Gesicht war zu einer angewiderten Maske erstarrt, während sie dabei zusah, wie die Hälfte der Suppe über sein Kinn tropfte.


    »Kay, es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wo der Stamm sein könnte«, sagte Doc und erinnerte mich daran, warum ich dieses Zelt überhaupt verlassen hatte. In meiner Magengegend bildete sich wieder dieser schmerzhafte Knoten. »Aber sie können nicht weg sein, sicherlich sind sie irgendwo in der Menge verschollen. Heute Morgen bei der letzten Ankündigung habe ich sie noch gesehen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden sie nicht finden, weil sie schon losgezogen sind.«


    »Was?« Doc musterte mich ungläubig.


    Lydia lachte wissend und erhob sich.


    »Akina lässt sich nicht dafür benutzen, deinen Krieg zu führen, Doc. Das hat sie nie. Sie sind schon auf dem Weg ins Centro und wollen ihren eigenen Kampf.« Ich sagte diese Dinge, ohne zu wissen, ob sie der Wahrheit entsprachen, dennoch war ich mir sicher. Ob das Wissen meiner Intuition entsprang oder von unserer inneren Verbundenheit herrührte, wusste ich nicht.


    »Das ist doch Schwachsinn. Wir haben alles geplant. Das Einfallen in die Kuppel verfolgt eine Strategie. Erst die Kämpfer und Kämpferinnen, dann die Männer und den Abschluss bilden die Frauen mit den Kindern, Kranken und Alten. Wir verfügen kaum über Waffen, deswegen ist die schiere Masse unsere einzige Möglichkeit, sie zu überwältigen. Wir …«


    »Doc.« Ich hob beide Hände in unterbrechender Geste. Lächelte zögerlich. »Ich weiß, mir musst du das nicht sagen. Nicht noch mal.«


    Er biss sich auf die Unterlippe und lief einige gehetzte Schritte im Zelt auf und ab. »Aber was ist, wenn sie das Centro warnen und unser ganzer Plan hinfällig wird?« Doc fuhr sich durch die Haare.


    »Was hast du erwartet? Akina war von Anfang an immer nur ihr eigener Stamm wichtig. Was mit den anderen Leuten geschieht, ist dieser Person egal«, sagte Lydia. Sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. Ich warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Welche Entscheidung Akina auch immer getroffen hatte, ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ihr Handeln stets einen plausiblen Grund hatte.


    »Es ist ein Volk von Kriegern. Mach dir keine Sorgen, Akina wird nichts tun, was deine Mission gefährdet.«


    Doc fixierte mich mit skeptischer Miene, schwieg jedoch. Er wirkte nicht bloß angespannt, sondern gehetzt, als würde die Last des gesamten Plans auf seinen Schultern ruhen.


    Gerade als ich etwas Aufbauendes zu ihm sagen wollte, betrat Chester das Zelt. »Da draußen geht die Welt unter«, brachte er keuchend hervor, während ihm der Schweiß über die Stirn lief. Als er mich ansah, strahlte er. Chester war es gewesen, der unsere kleine Gruppe in den Tunneln aufgegriffen hatte. Ich lächelte, es tat gut ihn wiederzusehen.


    »Läuft es denn wie geplant?«, fragte Doc.


    Sofort nahm Chesters Gesicht wieder diesen angespannten Ausdruck an. »Langsam, aber wir kommen voran. Vorne am Aufstieg sortieren wir die Leute, soweit es geht. Ich habe veranlasst, dass einige Zelte abgebaut werden, um Platz zu schaffen. Sie können nicht die ganze Zeit stehen, bis wir endlich in Richtung Centro aufbrechen. Ich denke, das alles wird sich noch bis in die Nacht hinziehen. Nani und ihre Küchenfeen versorgen die Menschen mit Wasser und Nahrung. Es könnte schneller vorangehen, aber wahrscheinlich darf man nicht zu viel erwarten. Sie haben Angst.«


    Doc nickte geistesabwesend. »Wie viele Kämpfer haben wir?«


    »Ich habe alles mobilisiert, was möglich ist. Wir kommen auf etwa achtzig. Aber gut die Hälfte davon ist nur eingeschränkt ausgebildet.« Chester schaute Doc ernst an.


    »Wie sieht es mit Waffen aus?«


    »Ein paar Gewehre aus dem Centro, aber wir haben kaum Munition. Wir werden uns hauptsächlich mit Knüppeln und improvisierten Messern verteidigen müssen. Ich setze eher auf die Kampfkraft der vollständig ausgebildeten Bewohner.« Mit diesem Satz blickte Chester mich an. Es lag etwas Flehendes in seinen Augen. Ich schwieg.


    »Das ist immerhin was.«


    »Doc.« Chester hob beide Augenbrauen. »Gib uns noch eine Woche mehr und ich kann eine Mannschaft aufstellen, die wirklich bereit ist, und nicht bloß einen Haufen Leute, die meinen kämpfen zu können. Ich weiß, du willst die Menschen retten, aber vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg.«


    »Chester, du leistest tolle Arbeit und ich bin froh, dass ich dich habe, aber du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Wir bekommen keine zweite Chance.«


    »Aber ich könnte ein Team reinschicken, das die Flucht der oberen Sektoren verhindert. Sie sabotiert. Dann hätten wir mehr Möglichkeiten.«


    Docs Lippen wurden schmal und er schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Wir haben keine Zeit mehr.«


    Chester seufzte und sah mich hilfesuchend an. »Kay, du kannst doch sicher …?«


    »Nein! Kay wird dir jetzt nicht helfen!«, donnerte Docs Stimme durch den Raum. Chester schwieg und sah betroffen aus. Im Zelt war es vollkommen ruhig.


    »Was hat das alles zu bedeuten? Etwas stimmt doch hier nicht. Ich führe niemanden da raus, wenn die Mission ohnehin zum Scheitern …«


    »Es – ist – alles – in – Ordnung«, sagte Doc. Chester starrte ihn finster an, schnaubte und verließ hastig das Zelt.


    »Vielleicht hat er recht. Wenn wir da reingehen und Zeit für die Leute gewinnen können, dann müssten wir nicht …«


    »Jetzt fang du nicht auch noch an«, unterbrach er mich. »Wie wollt ihr das denn machen? Die Bomben entschärfen und die Flucht so weit sabotieren, dass wir Zeit gewinnen? Schwachsinn.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe und beobachtete Doc, wie er im Zelt auf und ab lief.


    »Bomben?«, quietschte meine Schwester plötzlich. Offenkundige Angst schlug mir aus ihrer Richtung entgegen und überschattete den Leichengeruch ihrer Haut. Sie mochte geistig auf dem Stand eines kleinen Mädchens sein, aber das Wort Bombe verstand auch sie.


    Ich warf Doc einen strengen Blick zu und legte den Arm um Marcie


    »Es tut mir leid«, murmelte er und schob sich die Brille auf der Nase zurecht. »Wie sicher seid ihr euch da eigentlich?«


    Doc blickte zu Slow hinüber, der Flor hochhob und sich neben Sim am Tisch niederließ.


    »Nahezu hundertprozentig. Sascha weiß schon seit Wochen, dass sich das Centro auf die Evakuierung vorbereitet, und Jordan persönlich hat die Leute angeleitet, die … Dinger zu platzieren«, sagte Slow.


    »Verdammt«, zischte Doc. »Könnt ihr irgendwie rausfinden, wo die … sind?«


    »Ich habe letzte Woche einige Pläne gesehen. Nur flüchtig. Sascha hat nur einen kleinen Kreis eingeweiht. Anscheinend sind sie an den Metallstreben des Kuppelgerüsts befestigt. Es sind insgesamt acht Stück, zeitgesteuert. Aber wann genau sie hochgehen sollen, kann ich dir nicht sagen.«


    Doc schnaubte. »Das ist ja alles sehr vage.«


    »Aber es ist das, was wir haben«, erwiderte Slow und zuckte mit den Schultern.


    »Es gefällt mir nicht.«


    »Uns auch nicht«, sagte Sim. »Aber Fakt ist, wenn wir uns nicht darum kümmern, sind wir alle verloren. Dann sprengt Sascha unsere einzige Fluchtmöglichkeit in die Luft.«


    »Meint ihr, sie wird da sein?«, fragte ich


    Sim lachte bitter auf. »Sascha wird sich ihr eigenes Feuerwerk nicht entgehen lassen. Du kannst darauf wetten, dass sie dort sein wird. Allein schon, weil sie sich denken kann, dass wir auftauchen.«


    »Vielleicht sollten wir erst einmal klarstellen, wer überhaupt ›wir‹ ist«, sagte Doc.


    »Ich gehe auf jeden Fall mit dem ersten Schwung«, meinte Sim. »Es ist immerhin auch teilweise meine Schuld.«


    »Schwachsinn. Deine Schwester ist diejenige, die dafür verantwortlich ist, und sonst niemand. Außerdem bist du geschwächt und musst dich dringend untersuchen lassen«, sagte ich schnell und warf ihm einen strengen Blick zu.


    Etwas in Sims Mimik wurde weich. »Ich hätte sie aber aufhalten können. Meine Kraft reicht aus, um das hier endlich zu Ende zu bringen.«


    »Ich auch«, sagte Lydia und verschränkte die Arme vor der Brust. »Versuch gar nicht erst, es mir auszureden.«


    »Die Pläne habe nur ich gesehen, daher bin ich auf jeden Fall ganz vorne mit dabei«, schaltete sich nun auch Slow ein.


    Ich schnaubte genervt. »Du kannst uns das Gesehene auch aufzeichnen. Flor braucht dich!« Ich konnte es nicht akzeptieren, dass meine Freunde ihr Leben so offensiv aufs Spiel setzten. Nicht jetzt, wo es fast vorbei war.


    »Und was ist mit Marcie? Sie braucht dich jetzt mehr denn je. Aber ich nehme an, du willst trotzdem kämpfen?« Slow musterte mich abwartend.


    »Meine Schwester benötigt ärztliche Hilfe, sie ist bei Doc besser aufgehoben als bei mir. Und der wird ja wohl mit den Frauen und Kindern den Schluss bilden. Ich möchte, dass Marcie mit ihnen geht.«


    Doc blickte mich beleidigt an. »Nein, nein, nein, Kay. Dieses Mal nicht. Ich werde das Feld anführen.«


    Ich blickte ihn fassungslos an. »Was?«


    Er räusperte sich, seine Wangen bekamen ein tiefes Rot. »Du hast schon richtig gehört. Schließlich bin ich derjenige, der die Leute da rausschickt.«


    »Aber du bist kein Kämpfer, und Marcie …«


    »Meinst du, ich könnte sie durch meine bloße Anwesenheit heilen? Ich nehme kaum medizinische Ausrüstung mit. Auch dann nicht, wenn ich mit den Frauen und Kindern gehen würde. Deiner Schwester geht es gut, Kay. Sie hat große Erinnerungslücken, aber abgesehen davon, dass sie sehr mager ist, ist sie körperlich vollkommen in Ordnung. Die Bedrohung ist nicht akut, ich habe keinerlei aktive Minibot-Signale gemessen. Abgesehen davon stellt sich die Frage, ob es nicht vielleicht besser ist, dass sie sich an das letzte Jahr nicht erinnern kann. Wer weiß, was sie Furchtbares erlebt hat?«


    »Doc hat recht. Das Einzige, was sie jetzt braucht, bist du«, ergänzte Slow leise.


    »Dann kommt sie in der Vorhut mit.«


    »Was?« Ich wusste nicht genau, wer alles gesprochen hatte, die Frage war auf jeden Fall mehrstimmig durch das Zelt geschallt.


    »Ihr habt mich schon verstanden. Marcie bleibt bei mir. Ich habe sie so lange gesucht und endlich wieder zurück. Und auf keinen Fall werde ich darauf verzichten, diese verdammte Sache zu beenden. Dafür haben wir alle zu viel verloren, dafür habe ich zu viel verloren.«


    Ich sah deutlich den Unwillen in Docs Gesicht, aber er schwieg. Keiner sagte etwas, vermutlich weil sie wussten, dass ich recht hatte. Jetzt war der Zeitpunkt, wo sich alles auflösen würde. Irgendwo tief in meinem Inneren war ich mir sicher, am Ende des Spiels angelangt zu sein. Jeder Schritt, den man jetzt tat, würde über Gewinnen oder Verlieren entscheiden.


    »Nebenan steht eine Waschwanne bereit und frische Kleidung. Ihr solltet dieses stinkende Zeug schnellstmöglich loswerden«, sagte Doc und verließ das Zelt. Damit war es beschlossen.


    

  


  
    ***


    


    


    


    Etwas Scharfkantiges drückte sich in die Haut auf Höhe meiner Hüfte. Ich verlagerte vorsichtig mein Gewicht, doch die kleinste Bewegung ließ den Schutt unter mir verräterisch knirschen. Slow warf mir einen mahnenden Seitenblick zu. Er lag neben mir am Boden. Wir blickten unter einem halb aufgebogenen Rolltor hindurch auf die Füße eines Grenzwächters, der in regelmäßigen Abständen davor patrouillierte. Es war absurd, dass uns nur noch eine zerknitterte Metalljalousie von dem Ende der Kriegszone trennte. Docs Späher hatten in Erfahrung gebracht, dass bereits zwei Flure entfernt der Bahnhof lag, über den wir die Centro-Station erreichen konnten. Der Weg durch die engen Tunnel über das Gleisbett war der einzige, um bis zum Hauptbahnhof zu gelangen. Wir gingen nicht davon aus, dass die Sektorenbahnen in Sektor 2 noch in Betrieb waren. Außerdem sollten die Wachen hier auf ein Minimum beschränkt sein. Was jedoch keinen Grund darstellte, die Vorsicht zu verlieren.


    Ich beobachtete Slow, wie er abermals den etwa vierzig Zentimeter langen Stab mit dem kleinen Spiegel daran unter den Spalt schob und erst die rechte, dann die linke Seite ausgiebig beobachtete. Der Flur verlief geradeaus. Im Gegensatz zu denen, die wir bis eben durchquert hatten, befand sich hier kein Schutt, und abgesehen von ein paar Einschusslöchern in den Wänden gab es auch sonst keine Kriegsspuren. Der Grenzwächter war allein, doch sicherlich waren in den anderen Gängen weitere. Ich blickte zu Doc, der in einiger Entfernung mit Marcie wartete. Ihr Gesicht war ernst und spiegelte kindlichen Ehrgeiz wider. Irgendwie bizarr, dass sie dies alles für ein Spiel hielt.


    Auch die Menschen der Kristallstadt hatten sich bereits auf den Weg gemacht. Sie waren langsamer, und so bildeten wir parallel zu fünf weiteren Teams die Vorhut. Der Plan war, gleichzeitig über mehrere Standpunkte in den zweiten Sektor einzudringen.


    »Jetzt«, zischte Slow und ich war hellwach. Wir griffen zeitgleich nach den Knöcheln des Grenzwächters. Er stieß einen überraschten Laut aus, fiel zur Seite und landete krachend auf dem Boden. Blitzschnell griff Slow nach dem Kragen des Mannes, zerrte ihn näher an die Öffnung, und noch bevor dem Soldat der erste Hilferuf über die Lippen kam, rammte Slow ihm sein Jagdmesser in die Brust. Im selben Moment drückte ich meine Hand auf den Mund unseres Opfers und erstickte die Schmerzenslaute, bis er schließlich erschlaffte und ins Leere starrte. Slow nickte mir zu und wir schoben gemeinsam die Leiche von der Öffnung weg. Kurz horchte ich in mich hinein, suchte nach so etwas wie Mitleid, doch da war nichts. Innerlich erkaltet. Ich schob die düsteren Gedanken von mir.


    »Erledigt«, sagte Slow. Sofort waren Lydia und Sim bei uns. Nacheinander schoben wir uns unter dem Tor hindurch. »Ihr zwei sichert die linke Seite, Kay und ich kümmern uns um rechts.«


    In federndem Schritt liefen wir den Gang hinunter, darauf bedacht, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Als wir an der Ecke ankamen, zückte Slow wieder den verlängerten Spiegel. Schließlich drehte er sich zu mir um und nickte. »Die Luft ist rein.«


    Wir trafen Sim und Lydia wieder am Rolltor.


    »Echt Wahnsinn, dass sie kaum Wachen aufgestellt haben«, sagte Sim und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Die brauchen sie alle in der Kuppel. Das hier ist die absolute Notbesetzung. Glaubt mir, bis wir da in die Nähe kommen, werden wir keinerlei Probleme haben«, erklärte Doc keuchend, während er sich umständlich unter dem Tor hindurchdrängte. Ich reichte ihm die Hand, als er sich aufrichtete. Marcie schlüpfte ohne Probleme auf die andere Seite.


    »Doc, das funktioniert so nicht. Ich habe doch gesagt, ihr müsst warten, bis ich euch Bescheid gebe«, sagte Slow genervt.


    Doc machte eine wegwerfende Geste. »Ich bin vielleicht nicht so kampferprobt wie ihr, aber weder taub noch dumm.«


    »Das hat damit nichts zu tun. Wenn wir weitergehen wollen, muss ich mich darauf verlassen können, dass du – «


    »Sollten wir nicht weiter? Wir haben keine Zeit.« Sim wandte sich schmunzelnd ab, während Slow deutlich Röte in die Wangen schoss.


    »Müssen wir immer noch leise sein?«, fragte Marcie und zupfte dabei an meinem Ärmel.


    »Gibst du etwa schon auf?«, fragte ich herausfordernd und zwinkerte ihr zu.


    »Niemals«, entgegnete sie und strahlte mich an.


    »Gut.« Ich strich ihr über den Kopf.


    »Los jetzt, wir müssen weiter. Chester hat gesagt, wir sollen so schnell wie möglich machen.« Slow blickte zu Doc. »Du kennst die Pläne. Wo geht es lang?«


    »Links«, sagte dieser und marschierte voran, ohne auf uns zu warten. Als Slow die Augen verdrehte, kicherte Lydia leise. Eilig schlossen wir zu ihm auf. Marcie hatte meine Hand gegriffen und lief neben mir her. Sie hatte wieder dieses kindliche Vergnügen im Gesicht, das ich nur schwer ertragen konnte. Es erinnerte mich daran, was Jordan ihr angetan hatte. Wir verharrten an einer Schwingtür und ich löste meine Hand aus ihrer.


    »Sim? Wir gehen zusammen.« Slow wischte die Klinge seines Jagdmessers an der Kleidung ab.


    Sim nickte. Er hatte sich bei der Wahl seiner Waffe für eine Machete entschieden. Jetzt wo der Schmutz nicht mehr an seinem Körper haftete und er frische Kleidung trug, sah er fast wieder aus wie früher. Wenn man von der ausgemergelten Statur einmal absah. Sim bemerkte meinen Blick und erwiderte ihn mit einer Intensität, die mir Schauer über den Rücken jagte. Ich wich ihm aus. Es war nicht das erste Mal, dass dies geschah, und mit jedem Mal fiel es mir schwerer, mich ihm zu entziehen.


    »Ihr wartet hier auf uns, bis ich ein Zeichen gebe«, sagte Slow und sah Doc nachdrücklich an. Dann verschwanden die zwei lautlos durch die Schwingtür. Es dauerte keine zehn Minuten, bis Slow sie von innen aufstieß.


    »Die Gänge sind wie leergefegt! Der Weg ist frei bis zum Bahnhof.«


    Doc runzelte die Stirn. »Das ist merkwürdig. Wir sollten uns beeilen.«


    Wir liefen so schnell es Marcies Zustand und Docs Kondition zuließen. Man bemerkte, dass er viel Zeit im Medizinzelt verbracht hatte. Bereits nach fünf Minuten war er vollkommen außer Atem und auch Marcie begann zu jammern. Ihr Zustand wurde nicht besser, als wir die dunklen Tunnel der Sektorenbahn erreichten und in vollkommener Dunkelheit durch das Gleisbett liefen. Es ging leicht bergauf. Marcies Hand krampfte sich um meine. Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl. Das alles ging viel zu leicht.


    Endlich tauchte in einiger Entfernung ein heller Punkt auf, der das Ende des Tunnels markierte. Die letzten Meter zerrte ich meine Schwester mehr hinter mir her, als dass sie selbst lief.


    »Bitte, komm schon«, murmelte ich entnervt. Wieder einmal hatten wir den Anschluss an den Rest der Gruppe verloren.


    »Ich habe keine Lust mehr«, stieß sie hervor.


    »Wir sind bald da.«


    »Wo?«


    »Marcie«, stöhnte ich. Die anderen hatten bereits den Durchgang passiert und waren außer Sichtweite. Ich beschleunigte den Schritt und umfasste Marcies Hand noch fester, wofür ich mir ein wütendes Schnaufen einhandelte. Das grelle Licht blendete einen Augenblick, als wir den Tunnel verließen. Die Centro-Station war hell erleuchtet, aber wie leergefegt. Die Armaturen blinkten herrenlos und die Wagons der Bahn standen vermutlich hinter den geschlossenen Luken. Slow und Sim halfen mir und Marcie auf den Bahnsteig.


    »Wir sind fast da«, flüsterte Doc aufgeregt.


    »Richtig. Deswegen sollten wir jetzt auch alle still sein«, zischte Slow. »Los, kommt.«


    Die Centro-Station weckte alte Erinnerungen. Jeden verfluchten Tag, seitdem ich klein war, hatte ich sie genutzt. Umso mehr erstaunte es mich, dass mir dieser Ort jetzt genauso fremd und feindselig vorkam wie die Labore in Sektor 2. Das Leben, das ich vor einem Jahr noch so widerstandslos hingenommen hatte, erschien mir jetzt nur noch falsch.


    »Hört ihr das?«, fragte Slow. Tatsächlich wurde das Raunen mit jedem Schritt, den wir uns dem Durchgang näherten, deutlicher. Es schwoll zu einem einzigen Stimmengewirr an.


    »Sind da Mama und Papa?«, fragte Marcie aufgeregt und hüpfte an meiner Hand auf und ab.


    »Pssst«, fuhr ich sie an. Die elektrische Schleusentür stand offen, sodass kein Chip-Scan nötig war. Eng an die Wand gedrängt schoben wir uns in die Hauptkuppel. Das Sonnenlicht fiel durch die Filterfolie und tauchte den Saal in ein sanftes Hellblau. Wann war ich der Sonne das letzte Mal so nah gewesen? Es musste ewig her sein. Mehrere Kühlaggregate verströmten unter lautem Rauschen kalte Luft. Die Halle war voll mit Menschen, die sich jetzt auf der rechten Seite durch einen engen Durchgang schoben.


    »Kuppel 3«, murmelte ich. Soweit ich mich erinnern konnte, war dieser Bereich immer durch ein massives Metalltor verschlossen gewesen. Niemand ging hinein und keiner kam heraus. Einen kurzen Moment hatte ich den Eindruck, als hätten sie die Öffnung aus dem Nichts gezaubert. Die Menschen, die jetzt in der Halle versammelt waren, trugen jene weiße Kleidung, die ich aus Sektor 1 kannte. Grenzwächter flankierten die Menge und behielten alles genau im Auge.


    »Hier! Zieht euch um!«


    Slow warf mir einen der weißen Zweiteiler zu, die er gerade aus einem Container gezogen hatte. Mehrere dieser metallenen Behälter standen offen herum. In einigen erkannte ich auch eingeschweißte Nahrungsmitteltabletts. Allgemein wirkte es, als hätte man alles stehen und liegen gelassen.


    »Kay!«, zischte Slow gerade noch rechtzeitig. Ruckartig riss ich Marcie hinter einem der Behälter nach unten und spähte hervor. Slow und Sim versteckten sich hinter einem weiteren Container. Wo Doc oder Lydia sich aufhielten, konnte ich von meinem Standpunkt aus nicht sehen.


    Die Männer waren aus der Centro-Station gekommen. Einer der beiden trug die Uniform aus Sektor 1 – den weißen Zweiteiler mit der roten Armbinde –, wohingegen der andere die für die unteren Sektoren übliche dunkelblaue Uniform trug.


    »Wie sieht es mit den zurückbleibenden Sektoren aus, Barry?«, fragte der Weißuniformierte.


    »Die Leute sind in ihre Parzellen eingesperrt, Sir Farnwarth. Es gab erst einige Schwierigkeiten, aber durch den Rückzug von Jordans Leuten haben wir allmählich alles wieder im Griff.«


    Farnwarth nickte. »Ist irgendetwas durchgesickert?«


    »Die Hitze macht sie unruhig, Sir, aber ich denke nicht, dass jemand versteht, was genau hier vorgeht.«


    »Das ist gut. Ich kann keinen Ärger mehr gebrauchen so kurz vor dem Abflug.« Er seufzte, während er sich umblickte. Ich drückte mich noch enger an den Container. »Ich werde das alles hier schon irgendwie vermissen. Wir werden uns umgewöhnen müssen.«


    »Sir?« Der jüngere Mann blickte Farnwarth fragend an.


    Der stieß ein nervöses Lachen aus. »Das werden sie gleich alles verstehen, Barry.«


    »Sir? Erlauben Sie mir eine Frage?«


    Der höhere Angestellte seufzte. »Wir haben wirklich keine Zeit mehr. Also wenn es wirklich wichtig ist …?«


    »Ich habe gehört, dass wir genügend Platz hätten, um alle Menschen aus dem Centro zu evakuieren …«


    »Barry, übertreiben Sie es nicht! Die Entscheidung, wer in Sicherheit gebracht wird, obliegt allein der Führung. Möchten Sie deren Entschluss etwa anzweifeln?«


    Barry lief rot an, seine Augen weiteten sich in Panik. »Nein … nein … also ich meine …«


    »Junge, Junge, Sie haben vielleicht Nerven. Kommen Sie jetzt, bevor ich es mir anders überlege und Sie als Überwacher in den verbleibenden Sektoren zurücklasse.«


    Mit diesen Worten liefen die beiden Grenzwächter in Richtung der Menschen, von denen die meisten bereits in der Kuppel verschwunden waren.


    »Wir müssen da mit rein«, rief Slow. Er hatte sich den weißen Zweiteiler bereits übergestreift.


    »Marcie, wir müssen uns jetzt verkleiden.« Ich lächelte, doch meine Schwester erwiderte es kaum.


    »Ich hab keine Lust mehr«, knurrte sie und schlüpfte aus ihrer Kleidung.


    »Du gibst auf?«, versuchte ich sie grinsend zu provozieren.


    »Ja.« Nur widerwillig ließ sie sich die weiße Kleidung überstreifen.


    »Ach Marcie.« Hinter dem Container verborgen zog ich mich ebenfalls um. Ich tauschte einen schnellen Blick mit Slow. Auch sie waren bereit.


    »Ich dachte, du willst unsere Eltern wiedersehen?«


    Die beiden Grenzwächter hatten die Menschen am Tor fast erreicht.


    »Und wo sollen die sein?«


    Lydias Kopf erschien aus dem Container, der vor Sim stand. Sie griff nach Slows Hand und ließ sich heraushelfen. Auch Doc kletterte umständlich aus dem Behälter. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen.


    Abermals suchte ich die Menge nach den Wächtern ab, sie waren verschwunden. »Na dort hinten. Siehst du? Da wo die ganzen Leute sind«, sagte ich geistesabwesend und kam hinter unserem Versteck hervor. »Slow, wir sollten …«


    »Kay! Pass auf!«


    Ich fuhr herum und blickte in die Richtung, in die Slow deutete. »Scheiße!«


    Marcie rannte durch die Kuppel, genau auf die Menschenmenge zu. Ich dachte nicht lange nach. Slow sagte irgendetwas, doch ich verstand ihn schon nicht mehr, so schnell brachte ich Abstand zwischen mich und die anderen und verkürzte den zu Marcie. Die Halle war groß und die Container befanden sich auf der entgegengesetzten Seite von Kuppel 3. Dennoch hatte meine Schwester den Saal bereits zur Hälfte durchquert.


    »Mama!«, rief sie und erregte die Aufmerksamkeit der Leute am Tor. Mein Herz verkrampfte sich. Wenn sie uns jetzt erwischten, wäre alles vorbei.
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    »Marcie!« Ich packte sie am Kragen und zog kräftig daran. Sie stieß einen gurgelnden Laut aus, als ich sie grob abbremste. »Du sollst stehen bleiben.«


    »Ich will aber zu Mama«, jammerte sie und riss sich von mir los. Sie blickte mich trotzig an, begann zu weinen. Ich seufzte.


    »Was geht denn hier vor?«, erklang eine grollende Stimme. Der Grenzwächter mit der roten Armbinde, den der andere Farnwarth genannt hatte, schob sich zwischen den Leuten hindurch, die uns nun interessiert musterten.


    »Ähm …«


    »Ich will zu meiner Mama«, stieß Marcie trotzig hervor. Farnwarth musterte meine Schwester skeptisch, versuchte vermutlich ihr Alter mit ihren Worten in Einklang zu bringen.


    »Wo ist denn deine Mutter?«


    »Da drinnen.« Marcie deutete auf die Menschengruppe.


    »Sie ist nur müde und hat Angst«, versuchte ich es vorsichtig.


    »Und wer sind Sie?« Nun erforschte sein strenger Blick auch mich.


    »Ihre Schwester.«


    »Und wo sind eure Eltern?« Der Grenzwächter zückte ein Datenterminal, das an seinem Gürtel befestigt war. Mein Magen krampfte.


    »Da drinnen«, sagte Marcie in weinerlichem Tonfall.


    Die Miene des Mannes wurde weicher. »Na, na. Das kriegen wir schon hin, Mädchen. Sagt mir eure Namen, und wir schauen, was wir …«


    »Grenzwächter Farnwarth?«


    Ich fuhr herum, als ich Slows Stimme vernahm. Er und die anderen schlenderten lässig in unsere Richtung. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    »Wer seid ihr denn jetzt? Ich dachte, der Sektor sei geräumt?«, stieß der Grenzwächter entnervt hervor und blickte sich um, als suchte er einen Schuldigen.


    »Wir sind die Nachzügler«, sagte Slow und blieb direkt neben mir stehen.


    »Was?« Farnwarth schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Nachzüglern.«


    »Einer der Grenzwächter hat uns mit der letzten Sektorenbahnen hierhergeschickt.« Slows Gesicht war ernst.


    Hinter Farnwarth begannen die Leute sich wieder durch die Metalltür zu drängen. Anscheinend hatten sie das Interesse an uns verloren. Er tippte unruhig auf seinem Tablet herum, schnaubte schließlich. »So ein Schwachsinn, hier wurde keiner registriert in den letzten Minuten. Ihr müsst …«


    »Liebe Bewohner, bitte begeben Sie sich nun alle in Kuppel 3. Die Tore schließen in fünf Minuten.«


    Die Computerstimme hallte aus dem Durchgang zu uns herüber. Grenzwächter Farnwarth stöhnte. »Das ist ein verdammtes Chaos hier. Los, geht rein und lasst eure Chips später registrieren, sonst könnt ihr die Schiffe nicht betreten, verstanden?«


    »Danke, Sir.«


    »Ja, ja. Hinein mit euch.«


    Als wir an ihm vorbeigingen und uns hinter den anderen Bewohnern einreihten, hätte ich vor Erleichterung beinahe laut ausgeatmet.


    »Aua!« Erst jetzt bermerkte ich, dass ich Marcies Hand etwas zu fest gedrückt hatte.


    »Du bleibst jetzt bei mir, verstanden? Es – wird – nicht – weggelaufen.«


    Meine Schwester blickte mich aus großen, glasigen Augen an. Ihre Unterlippe zitterte verräterisch.


    Ich seufzte. »Marcie, es tut mir leid, okay? Es ist einfach ganz wichtig, dass du bei mir bleibst. Ich will nicht, dass du dich hier verläufst. Verstehst du das? Du musst jetzt ein großes Mädchen sein.«


    Einen Moment glaubte ich schon, dass meine kleine Ansprache rein gar nichts genützt hätte. Ihre Wangen röteten sich, sie schniefte und die erste Träne lief über ihr Gesicht. Doch dann schien sie sich zu fangen. Ihr Ausdruck wurde ernst. »Na gut.«


    Ich lächelte erleichtert und ließ ihre Hand etwas lockerer.


    »Was ist das hier?«, erklang Lydias Stimme leise, nah an meinem linken Ohr. Die Kuppel war größer, als sie von außen anmutete. Es war diejenige, die sich am nächsten an den Berg schmiegte. Die Halle, die sich uns nun offenbarte, bestand auf der linken Seite aus dem Kuppelgebilde und ging dann fließend in behauenes Felsgestein über. Und doch ließ sich die wahre Größe der Höhle nur grob abschätzen, da ein großer blickdichter Vorhang einen Teil verbarg. Die Leute hatten sich in dem Abschnitt versammelt, der von der Kuppel geschützt wurde. Überall befanden sich bewaffnete Grenzwächter, die sich aufmerksam umsahen. Ich spürte ihre Blicke auf mir haften und hoffte inständig, dass keiner allzu genau hinsah. Nach meiner Flucht aus Sektor 1 wäre sicherlich niemand gut auf mich zu sprechen. Auch hier waren diese mobilen Kühlaggregate aufgebaut, die kontinuierlich kalte Luft pumpten. Dennoch verspürte man einen deutlichen Temperaturanstieg, der sicherlich auch der Enge geschuldet war.


    »Wir müssen uns rechts halten und dann irgendwie an den äußeren Rand gelangen«, murmelte Slow, der plötzlich neben mir auftauchte. Er deutete auf das Metallgerüst. Die Menschen schoben und drückten, wodurch wir langsam, aber stetig vorankamen. Marcies Hand fühlte sich feucht an. Die Vielzahl der Gerüche hier drinnen ergab einen anstrengenden Gefühlsbrei, der mir Kopfschmerzen bereitete; Angst, Sorge, Erleichterung, sogar Fröhlichkeit. Es war grotesk.


    »Scheiße. Kay, siehst du das?« Slow deutete auf den kleinen Spalt zwischen Metall und Felsgestein, an dem die Kuppel auf die Höhle traf. Ich kniff die Augen zusammen. Tatsächlich sah ich ein rotes Blinken und direkt daneben zwei Grenzwächter.


    »Da kommen wir nicht ran«, zischte ich. Uns trennten nur noch wenige Meter von den beiden bewaffneten Männern.


    »Wir müssen es versuchen«, entgegnete Slow. Wir kamen etwa zwei Meter vor ihnen zum Stehen, drängten uns nah aneinander. Die Leute sahen alle in dieselbe Richtung. Eine leere Bühne, die direkt am vorderen Rand der Kuppel aufgebaut war. Als mir Sims Geruch in die Nase stieg, schlug mein Herz gegen meinen Willen schneller. Er stand direkt hinter mir, sodass ich seine Körperwärme spüren konnte. Mir wurde noch heißer und in der Magengegend setzte ein Kribbeln ein, für das ich mich einen Augenblick lang hasste. Es war verrückt, dass er noch immer derartige Gefühle in mir auslöste. Ich versuchte Abstand zwischen uns zu bringen, doch in dem Menschengewühl war dies kaum möglich. Also konnte ich nur Marcie enger an mich ziehen, die vor mir stand.


    »Die Tore schließen jetzt. Bitte bewahren Sie Ruhe. Dies alles geschieht zu Ihrer Sicherheit.«


    Ein dröhnender Alarm folgte auf die Computerstimme. Laut und sich immer wiederholend. Marcie presste sich die Hände fest auf die Ohren. Beruhigend streichelte ich ihre Oberarme und beobachtete, wie sich der Zugang, durch den wir vorhin getreten waren, langsam schloss. Ein Weiterer befand sind ein Stück weiter hinten. Metall knarrte und ein dumpfes Geräusch erklang, als die Tore einrasteten. Sofort erfüllten mich beklemmende Gefühle. Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Sim. Es fühlte sich an, als würde mein Herz sich erst überschlagen und dann plötzlich stehen bleiben. Ich wagte es nicht, mich zu ihm umzudrehen.


    »Alles wird gut«, flüsterte er und sorgte so dafür, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichteten. Ich presste die Lippen fest aufeinander, erstarrte.


    »Liebe Bewohner. Vielen Dank für Ihr Erscheinen. Richten Sie Ihre Aufmerksamkeit jetzt bitte auf die Bühne und begrüßen Sie eben die Menschen, denen Sie das alles hier zu verdanken haben.«


    Die Menge verstummte. Jeder streckte sich, um etwas erkennen zu können. Weiß gekleidete Grenzwächter waren die Ersten, die die Bühne betraten. Im Gleichschritt stampften sie über die Plattform und blieben anschließend im hinteren Bereich stehen. Ihre Mimik war kühl und starr.


    Dann kamen sie. Ihre Kleidung war vollständig golden, was sonderbare Lichtreflexe zurückwarf. Es waren Zweiteiler, die aus einer Hose und einem Hemd bestanden. Ich wusste nicht, wen oder was ich erwartet hatte, aber diejenigen, die ich sah, waren denkbar unspektakulär. Sie waren ungefähr im selben Alter, hatten die siebzig eindeutig überschritten. Es waren drei Männer und zwei Frauen, die sich nun vor der Menge aufbauten. Sie ernteten heftigen Applaus.


    »Sind sie das? Die Führung?«, flüsterte Doc aufgeregt. Er stand links von mir.


    »Es scheint fast so«, murmelte ich.


    Einer von ihnen trat einen Schritt vor, lächelte und winkte der Menge zu. Als er Luft holte, um das Wort zu erheben, stieß Slow mich von der Seite an.


    »Die Grenzwächter sind weg, lass uns nach der Bombe schauen«, wisperte er.

  


  


  
    ***


    


    


    


    Die Stimme des Mannes klang melodisch und ruhig. Obwohl ich Slow folgte, konnte ich nicht verhindern, immer wieder zu der Bühne hochzusehen. Wir verbargen uns am Rand des Geschehens. Ich spürte den Rest unserer Gruppe dicht hinter mir. Sie folgten uns mit einiger Verzögerung, damit wir nicht unnötige Aufmerksamkeit erregten. Doch niemand schenkte uns Beachtung, alle Blicke hingen an der Centro-Führung.


    »Sie glauben gar nicht, wie sehr es mich freut, Sie alle hier versammelt zu sehen. Denn Sie sind die Quintessenz unseres Projektes. Ohne Sie wären wir niemals so weit gekommen, wie wir es jetzt sind.« Applaus erklang und der weißhaarige Mann lächelte breit. Es sah merkwürdig aus, als Bewegung in das faltige Gesicht kam. Nun trat eine Frau vor. Sie hatte schlohweißes, schulterlanges Haar, das glatt an ihrem Kopf herunterfiel.


    »Kay, guck dir das an!« Slow ging neben mir in die Hocke. Das Gerät, das da halb verborgen hinter der Metallverkleidung hervorschaute, war der Ursprung des roten Blinkens. Es bestand aus Kabelgewirr, in dessen Mitte eine digitale Anzeige blinkte. Die Zahlen liefen rückwärts.


    25 Minuten und 35 Sekunden


    34 Sekunden


    33 Sekunden


    Ich stieß keuchend Luft aus, mein Herzschlag beschleunigte sich. Falls wir nichts unternähmen, wären wir nun weniger als eine halbe Stunde vom Tod entfernt.


    Die eingängige Stimmfarbe der Frau zog meine Aufmerksamkeit nahezu hypnotisch auf sich. »Viele von Ihnen hatten noch nicht das Vergnügen, uns persönlich kennenzulernen, doch das werden wir heute – am Tag unserer Abreise – nachholen. Außerdem wollen wir diesen Zeitpunkt nutzen, um alle Ihre offenen Fragen aufzuklären. Schließlich hatte aus Sicherheitsgründen nicht jeder die Möglichkeit, die genauen Hintergründe unseres Daseins zu erfahren.«


    Obwohl bisher keiner von der Führung seine Stimme hob, hallten die Worte bis in die hinterste Ecke des Raumes. So deutlich zu verstehen, als stünden sie direkt vor mir. Sicherlich irgendeine Centro-Technik.


    »Kay?«, zischte Slow.


    25 Minuten und 3 Sekunden


    Ich riss mich vom Anblick der Führung los und kniete mich neben ihn. Die Anzeige lief unerbittlich rückwärts. Slow zog vorsichtig an einem der Kabel, schüttelte den Kopf. »Scheiße.«


    »Kannst du sie entschärfen?«


    »Sie haben irgendwelche Kabelreste verwendet, die sie in den Sektoren aufgetrieben haben. Logik ist hier fehl am Platz.« Er massierte sich die Stirn.


    »Wir müssen es versuchen«, zischte ich und blickte mich angespannt um.


    »Warum sagen wir es nicht den Grenzwächtern? Sollen die sich doch um das Problem kümmern.« Doc starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Anzeige. Hinter uns schwoll Applaus an.


    »Weil Sascha sicherlich jeden ihrer Schritte beobachtet und ich stark davon ausgehe, dass es einen explosiven Plab B gibt, falls es nicht so läuft, wie sie sich das denkt.«


    Hastig sah ich mich um. Die Menschen standen so dicht nebeneinander, dass uns garantiert niemand entdecken würde. Dennoch fühlte ich mich beobachtet.


    »Oh, sie zeigen einen Film!«, sagte Marcie plötzlich und hüpfte unruhig auf und ab. Sie war auf einen der Container neben uns geklettert, vermutlich um besser sehen zu können, und deutete aufgeregt in Richtung Bühne. Ich richtete mich auf. Tatsächlich war eine Leinwand heruntergelassen. Früher, bei den großen Versammlungen, war es selten vorgekommen, dass uns Filme gezeigt wurden. Die bewegten Bilder waren faszinierend und eine willkommene Abwechslung zum anstrengenden Alltag. Dabei spielte es keine Rolle, dass es sich zumeist um langweilige Lehrvideos handelte, die lediglich dazu dienten, die Propaganda der Führung zu verbreiten.


    »Wir möchten Sie bitten, uns auf eine visuelle Reise zu den Anfängen zu begleiten. Sicherlich wird dies einige von Ihnen erschrecken, doch ich bitte Sie, Ruhe zu bewahren und die Ereignisse einfach auf sich wirken zu lassen. Alles hat einen Sinn.« Das Lächeln der Frau wirkte mechanisch und einstudiert. Ich sah ein leichtes Zittern ihrer Finger, als sie die Hände vor dem Bauch ineinanderflocht.


    Als hätte es ein besonderes Zeichen gegeben, traten die Führungsmitglieder an den rechten Rand der Bühne. Irgendjemand hatte dort unbemerkt Stühle aufgestellt. Als die in Gold gekleideten Menschen Platz nahmen, geschah etwas Merkwürdiges. Die Filterfolie schien sich zu verdunkeln, was dafür sorgte, dass das Licht im Inneren abgedämmt wurde. Aus Hellblau wurde Dunkelblau. Es tauchte die Menschen um uns herum in ein surreales Licht.


    »Scheiße«, zischte Slow.


    24 Minuten und 16 Sekunden


    »Ich sehe so kaum etwas. Wir sollten …«


    Musik erklang und die Kamera fuhr über eine Wiese hinweg, wie ich sie aus den Simulationen des Intranets kannte. Nur dass diese hier irgendwie ungleichmäßiger wirkte, als hätte nicht ein Computer jeden einzelnen Grashalm vorgetäuscht.


    »In der Wissenschaft …«, begann eine angenehm klingende Frauenstimme aus dem Off. Irgendwo inmitten des Grün erschien ein grauer Komplex, der aus mehreren Gebäuden bestand. Die Kamera hielt darauf zu. »… gleichen wir alle nur den Kindern, …«


    Die Häuser waren insgesamt recht triste graue Klötze, die lediglich durch großflächige Glasfassaden durchbrochen wurden. Sie waren kreisförmig angeordnet. In der Mitte befand sich ein großer Platz, der mit Kies bedeckt war. Menschen mit weißen Kitteln blickten zu der Kamera hinauf und lächelten, als würden sie den nahenden Besucher aus der Luft begrüßen. »… die am Rande des Wissens hie und da einen Kiesel aufheben, …«


    Die Kameraführung steuerte einen verglasten Eingangsbereich an, und die Schiebetüren öffneten sich. Schwarz glänzende Fliesen dominierten das große, ansonsten recht spartanisch eingerichtete Atrium. »… während sich der weite Ozean des Unbekannten vor unseren Augen erstreckt.«


    Eine hübsche Frau, die vollständig in Weiß gekleidet war, stand hinter einem gläsernen Tresen. Der Rock war gerade geschnitten und endete knapp über dem Knie. Ihre Bluse lag eng an, sodass ihre doch recht ausladende Oberweite fast die kleinen weißen Knöpfe sprengte. Sie war blond und die Lippen hatten ein auffallendes Rot. Sie enthüllte ein breites Grinsen, legte demonstrativ einen Stift vor sich ab und trat hinter dem Tresen hervor.


    »Mit diesen Worten des berühmten Isaac Newton möchte ich Sie bei uns begrüßen. Mein Name ist Melissa McKinley und ich werde Sie heute begleiten. Die Firma Centro befasst sich seit vielen Jahren mit zukunftssichernder Forschung. Doch lassen Sie uns gemeinsam anschauen, was wir leisten. Sie«, die Frau namens Melissa deutete auf die Kamera, »könnten Teil dieses Projektes werden und mit Ihrer finanziellen Unterstützung einen nicht unerheblichen Beitrag leisten.« Sie stieß ein zwitscherndes Lachen aus.


    »Was soll das sein? Ein Werbefilm?«, flüsterte jemand an meinem Ohr und holte mich zurück in die Realität. Doc stand nah neben mir und beobachtete mit gerunzelter Stirn das Geschehen auf dem Bildschirm. Ich zuckte mit den Schultern und blickte zu Slow, der gerade verbissen im matten Licht die Kabel entwirrte.


    23 Minuten und 10 Sekunden


    »Dies hier ist der Hauptsitz von Centro und mehr oder weniger der Platz, an dem alle unsere Einsätze koordiniert werden.« Die Kamera folgte Melissa durch das Atrium hindurch auf eine Schwingtür zu. Während sie lief, sprach sie und drehte sich dabei immer wieder zu ihrem virtuellen Gast um. »Unsere Forschungsprojekte finden zumeist nicht bloß in den Laboren statt, sondern beinhalten auch einen erheblichen Teil Feldforschung.« Wieder dieses merkwürdige Lachen. An der Tür standen zwei Männer, die eine blau-schwarze Uniform trugen. Melissa fuhr mit ihrem Handgelenk über den Scanner, der davor angebracht war. Ein grünes Licht blinkte auf und die Tür öffnete sich surrend. »Ein Handscanner«, erklärte sie, während sie durch das Portal trat. »Wir alle sind mit einem Ident-Chip ausgestattet, der die Informationen zu unserer Person beinhaltet und uns Zugang zu unseren Arbeitsbereichen gewährt. Centro legt hohen Wert auf Sicherheit.« Sie lächelte uns über die Schulter hinweg an. Kurz starrte ich auf mein eigenes Handgelenk, in dem noch immer die Identität von Georgina ruhte. Eine Tatsache, die ich in all dem Stress vollkommen vergessen hatte. Ich blickte wieder auf. Melissa lief gerade über einen schmalen Flur. Sie trug Schuhe mit einem spitzen, hohen Absatz, der klackende Geräusche verursachte. Es sah denkbar unbequem aus.


    »Hier im Hauptgebäude dreht sich alles um unser wichtigstes Projekt, das auch für Sie eine große Rolle spielen dürfte.« Sie grinste. Wir waren am Ende des Flures an einer Tür angelangt, die wiederum durch einen Scanner abgesichert war. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.«


    Wir betraten eine riesige Halle. Überall liefen in gelbe Anzüge gekleidete Männer herum, die dazu passende Helme trugen. Es war laut; Sägen, Schleifgeräte, Bohrmaschinen und kräftiges Hämmern dröhnten durch die Halle. Ich erkannte Wandteile aus den Parzellen von Sektor 4 und andere Bauteile, die Erinnerungen an meine Zeit im Centro weckten.


    »Ich weiß, es ist laut, aber ich wollte Ihnen unbedingt diesen wichtigen Teil unseres Projektes zeigen. Hier entsteht all das, was wir für Centro II benötigen. Das verwandte Material ist besonders leicht, da wir gezwungen sind, die einzelnen Bauelemente hier zu fertigen und sie dann zu transportieren.« Die Kamera filmte kurz die Arbeiter und zeigte, wie sie das schufen, was für mich jahrelang selbstverständlich gewesen war. Ich hatte mir niemals Gedanken darum gemacht, wo das alles eigentlich hergekommen war. Doch wo befand sich diese Melissa? Wir durchschritten mit ihr die Halle und traten gemeinsam durch eine weitere Tür.


    »Puh, hier ist es etwas besser, was die Lautstärke angeht«, sagte sie. Der Raum war voll flacher Bildschirme, vor denen Menschen saßen. Bilder von Überwachungskameras waren auf ihnen zu sehen. Melissa trat näher an einen der Monitore heran und der Mann – er war schwarzhaarig und trug einen weißen Kittel – machte ihr mechanisch lächelnd Platz. »Hier sehen Sie die visuelle Überwachung von Centro I.«


    Wir blickten auf eine Straße mit Häusern. Die Menschen, die darüber liefen, waren in weite, weiße Leinenkleidung gehüllt, sodass man ihre Gesichter kaum erkannte. »Die Temperaturen, die zurzeit dort herrschen, erschweren uns die Arbeit, aber unsere Leute sind gut ausgebildet, und so machen wir große Fortschritte, was Centro II angeht. Wir sind optimistisch, dass wir alles schaffen, bevor die Stadt unbewohnbar sein wird.« Sie schenkte der Kamera ihr strahlendstes Lächeln und wir begleiteten sie weiter an den Bildschirmen vorbei. Der Fokus streifte immer wieder die Flatscreens zu beiden Seiten. Was ich sah, kam mir sehr bekannt vor, aber ich wusste nicht, woher.


    »Centro ist inzwischen großteils privat finanziert, was bedeutet, dass die Regierungen nicht einmal ansatzweise einen so tiefen Einblick haben wie Sie gerade. Für die Welt da draußen steht das hier im Mittelpunkt.« Melissa deutete auf einen Bildschirm, der eine Hauswand mit großen Plakaten zeigte: »Rettet die Erde!«, »Alternative Energien sind die Zukunft!« Mein Herz setzte einen Schlag aus und pochte dann laut und schnell durch meinen Körper. Ich kannte diese Schilder und auch diesen Ort. »Das ist, was die Regierungen sehen und was für sie wichtig ist. Sie wollen lediglich eine Lösung für ihre Klimaprobleme und das möglichst umweltfreundlich. Unser eigentliches Forschungsziel ist jedoch noch weitaus zukunftsweisender. Oftmals steckt viel mehr hinter den Dingen, die eigentlich so offensichtlich scheinen. Sehen Sie zum Beispiel das Plakat. Es sieht vollkommen normal aus, doch das Material, aus dem es beschaffen ist, ist extrem abweisend gegenüber Sonnenstrahlung. Wir nutzen unsere Möglichkeiten in Centro I, um auch andere Projekte voranzutreiben. Wir verbinden hier in der Firma stets mehrere Forschungsgebiete miteinander.«


    »Kay, ich hab es!«


    Ich blickte widerwillig zu Slow hinunter, konnte und wollte mich eigentlich nicht von dem Film lösen. Doch er hatte recht, die blinkende Anzeige war erloschen.


    »Wir müssen die Nächste suchen«, sagte er eindringlich. Ich blinzelte mehrmals und nickte. »Doc, du bleibst mit Marcie hier.«


    »Genau. Sim und Lydia kommen mit«, fügte Slow hinzu. Sie hatten sich ganz in der Nähe in der Menge verborgen, die noch immer gebannt an der Aufzeichnung hing.


    Wir bewegten uns direkt am Rand der Metallkonstruktion entlang. Slows Blicke suchten konzentriert den Boden ab. Wir mussten uns an einigen Leuten vorbeidrücken, die im Weg standen. Als wir abermals gezwungen waren, stehen zu bleiben, erlaubte ich mir hinauf zu der Leinwand zu blicken. Melissa hatte den Raum mit den Bildschirmen verlassen und stand vor einer Tür. Sie lächelte in die Kamera. »Doch nun möchte ich Ihnen den Mann vorstellen, der das alles hier initiiert hat.« Sie legte ihr Handgelenk auf den Scanner.


    »Sie sind um die gesamte Kuppel arrangiert.« Slow zerrte mich zurück in die Realität. Er hatte die nächste blinkende Anzeige gefunden.


    20 Minuten und 4 Sekunden


    3 Sekunden


    2 Sekunden


    »Lass mich vorgehen, ich habe die Dinger damals auch gebaut. Wenn wir rechtzeitig alle entschärfen wollen, müssen wir uns aufteilen.«


    Slows Mund bildete eine schmale Linie, doch dann nickte er. »Aber wir gehen jeweils zu zweit. Kay bleibt bei mir. Einer muss Wache halten. Es wundert mich, dass keiner von Saschas Leuten bislang hier aufgetaucht ist.«


    »Gut.«


    Sim blickte mich an und ich wich seinen Augen aus. Was dann geschah, kam so plötzlich, dass ich keinerlei Möglichkeit hatte, mich dagegen zu wehren. Er überbrückte den Abstand zwischen uns, zog mich an sich und küsste mich. Ich wollte mich gegen ihn stemmen, ihn wegdrängen, aber mein Körper war genauso ein elender Verräter wie mein Herz. Es pochte aufgeregt gegen meine Rippenbögen. Die Entscheidung, den Kuss zu erwidern, hatten meine Lippen allein getroffen. Warme und vertraute Gefühle überkamen mich. Als Sim von mir zurücktrat, keuchte ich.


    »Pass auf dich auf«, flüsterte er und verschwand in der Menge. Als Lydia mich ansah, hatte sie ein schmutziges Grinsen im Gesicht. Während sie Sim ins Getümmel folgte, spürte ich, wie mir Hitze in die Wangen stieg. Ich war wie erstarrt.


    »Wenn du dich wieder gefangen hast, wäre es lieb, wenn du die Menge im Auge behältst«, sagte Slow und ich vernahm deutlich das Schmunzeln in seiner Stimme. Ich räusperte mich und nickte, statt direkt zu antworten, denn ich war mir in diesem Moment nicht sicher, ob ich eine klare Antwort geben könnte.

  


  


  
    ***


    


    


    


    Ein Mann saß hinter einem gläsernen Schreibtisch. Er kam mir bekannt vor. Ja, er sah tatsächlich aus wie eine jüngere Variante einer der Männer aus der Führungsriege. Hier war er kaum älter als zwanzig. Dennoch wirkte er geschäftig und viel zu ernst für sein Alter.


    »Wir sind uns durchaus bewusst, dass Centro I nicht ausreichend durchdacht gewesen ist, aber wir sehen es nicht als Scheitern, sondern als Möglichkeit, es besser zu machen.« Er lächelte dünn. »Die Entscheidung, die naheliegende Gebirgskette auszubauen, wurde im Verbund getroffen und ergab sich aus den unkalkulierbaren Temperaturschwankungen. Doch das bestätigt nur wieder unser Konzept, nicht wahr? Die Vielzahl unseres Fachpersonals ermöglicht uns jederzeit umzudenken, uns neu zu strukturieren und das stets spontan und weit ab jeglicher Regeln und Gesetze. Natürlich ergibt sich dies zusätzlich aus der besonderen Lage unseres Projekts. Wir haben uns gewissermaßen einen rechtsfreien Raum geschaffen.« Der Wissenschaftler grinste breit, erhob sich und durchlief den Raum. Von Melissa war nichts mehr zu sehen. Vermutlich hatte sie in dem Moment, wo ich mich auf Slow konzentriert hatte, den Raum verlassen.


    »Die Besiedlung von Beta ist eines der herausragendsten zukunftsweisenden Projekte und ich – Professor Dr. Janus Slotan – bin stolz, die Leitung innezuhaben.«


    Professor Dr. Janus Slotan?


    Entgeistert starrte ich den Mann auf der Leinwand an. Meine Kehle schnürte sich zu.


    »Doch kommen wir zu den Fakten.« Er deutete auf einen Bildschirm, der in der weißen Wand eingelassen war. Ein Planetensystem erschien, wie ich es aus einigen alten Aufzeichnungen während meiner kurzen Schulzeit kannte. Professor Dr. Slotan tippte dagegen und ein Ausschnitt wurde herangezoomt. »Wir sehen hier die Sonne, den Planeten Merkur, die Venus und an dritter Stelle die Erde. Wie Ihnen sicherlich bekannt ist, befindet sich der Planet Beta hier.« Wieder verkleinerte sich der Ausschnitt, dieses Mal um den Bereich der Venus herum. »Es ist ein Mond der Venus, im Jahr 1976 durch Centro entdeckt. Wir stellten fest, dass eben durch die Besonderheit seiner Lage theoretisch Leben möglich wäre. Natürlich war das Projekt, das ab diesem Zeitpunkt ins Leben gerufen wurde, absolut geheim und dem damaligen technischen Standard auf der Erde weit voraus. Die Menschen hatten gerade einmal verarbeitet, dass der erste bemannte Flug zum Mond gelungen war, die Besiedlung eines Planeten wie Beta entzog sich jeglicher Vorstellungskraft. Unter dem Mantel der Verschwiegenheit wurde unsere Forschung jedoch von Beginn an von der amerikanischen Regierung gefördert.«


    Wieder stupste Professor Slotan den Bildschirm an. Ein kleiner Planet zeigte sich, auf dem zur Hälfte Schatten lag.


    »Die Laufbahn von Beta erfolgt starr und ohne eigene Rotation zur Venus. Nur auf dem Teil des Planeten, welcher dauerhaft von der Sonne beschienen wird, kommt es zu hohen Temperaturen. So unsere erste Annahme.«


    Er aktivierte ein Symbol in der oberen linken Ecke des Bildschirms, und die Planeten begannen sich zu bewegen. Tatsächlich umkreiste der Mond Beta die Venus. »Das bedeutete, dass wenn wir die Schattenseite besiedelten, wir vor den hohen Temperaturen dauerhaft geschützt wären. Dann wäre zwar die einzige Lichtquelle die Venus selbst, was dauerhaft zu einem leicht dämmrigen Licht führen würde, jedoch hätten wir am Tag angenehme Temperaturen um die 25-30 Grad. Unser Wasser beschafften wir von Beginn an aus den Höhlen des Centro-Gebirges, dessen Quelle seinen Ursprung in den Tiefen des Planeten hat.« Professor Dr. Slotan räusperte sich. »Doch leider verlief alles anders. Tatsächlich ist es sehr wohl so, dass Beta eine eigene Rotation besitzt, diese ist jedoch so gering, dass sie anfänglich kaum messbar war. Centro I wurde an dieser Stelle erbaut.« Er deutete auf einen Abschnitt der Schattenseite des Mondes. Die Planeten begannen wieder sich zu bewegen, und schon bald erreichte Centro I durch die Rotation das untere Drittel und überschritt die Grenze von Schatten- zu Sonnenseite. »Leider entdeckten wir unsere Fehlannahme erst, als die Station bereits vollständig errichtet und von uns besiedelt war. Wir wussten, dass unsere Zuflucht bereits nach wenigen Jahren an dem Scheitelpunkt zur Sonnenseite angelangt wäre, wie Ihnen die Simulation eben schon verdeutlicht hat. Wenn wir die Station nicht immer wieder neu aufbauen wollten, mussten wir also eine Alternative finden. Dank unserer kompetenten Wissenschaftler gelang uns dies tatsächlich. Und jetzt kommen Sie ins Spiel, liebe Investoren.«


    Er lächelte breit in die Kamera. »Es ist das Jahr 2020, wir sind inzwischen so weit, das anfängliche Geheimprojekt öffentlich zu machen. Unser Plan ist, mit Centro II etwas vollkommen Neues zu schaffen.« Professor Slotan strich über den Bildschirm, und was sich daraufhin zeigte, ließ meinen Atem stocken.


    »Kay, ich bin so weit. Los, wir müssen weiter!«


    Ich vernahm Slows Stimme nur am Rande, konnte meinen Blick einfach nicht von der Leinwand lösen. Die Simulation zeigte drei hellblaue Kuppeln, an einen Berghang geschmiegt.


    »Kay, wir …«


    Slow griff nach meinem Arm, doch ich riss mich los.


    »Slow, schau mal«, brachte ich mühsam und mit heiserer Stimme hervor. Er sah mich verärgert an, dann hob er den Blick.


    »Bisher haben wir uns auf die Erforschung des Planeten Beta beschränkt und die gentechnische Forschung nur in kleinem Rahmen betreiben können, doch in Centro II haben wir größere Pläne.« Wieder veränderte sich das Bild hinter ihm. Ein Lageplan wurde sichtbar, der von den groben Umrissen des Gebirges umrahmt wurde.


    »Centro II soll in verschiedene Sektoren eingeteilt werden. In Sektor 1 werden die Privaträume der ansässigen Wissenschaftler untergebracht. Sektor 2 wird hauptsächlich Labore und einige wenige Wohneinheiten enthalten. In Sektor 6 sind wir auf fruchtbaren Boden gestoßen, den wir bereits für Vegetation nutzen. Die Sektoren 3 - 5 sind jedoch unser Hauptprojekt, das, was uns weit über die Grenzen der Wissenschaft hinausbefördert, die auf der Erde möglich sind. Die Humanforschung, insbesondere im Bereich der Gentechnik, unterliegt auf der Erde strengen Regeln, auf dem Planeten Beta jedoch …« Er zuckte schmunzelnd mit den Schultern.


    »Ist das …?« Slows Stimme klang hohl. Abermals wurden die Kuppeln gezeigt, wie eine stumme Bestätigung auf Slows Frage.


    »Also seien Sie ein Teil des Centro und unterstützen Sie die Wissenschaft auf dem Planeten Beta. Es könnten Ihre Produkte sein, die von barrierefreier Forschung am Menschen profitieren.« Der Mann grinste ein letztes Mal in die Kamera, Musik erklang und die Leinwand wurde schwarz. Ich war erstarrt, mein Körper fühlte sich taub an. Am Rande nahm ich wahr, wie das Licht wieder heller wurde und das Raunen der Menge zunahm.


    »Das war der Anfang, der Beginn von etwas ganz und gar Großartigem!«


    Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass die Stimme der älteren Version von Professor Dr. Slotan gehörte.


    »Die Idee war, mit Hilfe der großen Konzerne auf der Erde unsere unabhängige Forschung zu finanzieren. Centro cancelte sämtliche Verträge, die mit der Regierung der USA bestanden, und handelte von diesem Zeitpunkt an als rein privates Unternehmen. Das missfiel natürlich vielen Politikern, dennoch gelang es Centro, sich durchzusetzen. Die ersten großen Investoren mussten nicht lange auf sich warten lassen, sodass Centro II schneller fertig wurde als geplant.«


    »Leute, was macht ihr hier?!« Jemand berührte mich fest an meiner Schulter, Schmerz schoss durch meinen Arm. Sim. Er blickte mich entgeistert an. »Worauf wartet ihr noch?«


    »Wir …« Ich schüttelte den Kopf, konnte noch immer nicht fassen, was ich da gerade gesehen hatte. Hilfos deutete ich auf die erloschene Leinwand.


    »Kay, wir haben dafür jetzt keine Zeit!«


    Ich wusste nicht, ob es an seinem ernsten Ausdruck lag oder an dem Bewusstsein, dass leeres Starren dieses neue Wissen auch nicht ändern konnte.


    »Sim hat recht.« Slow war noch blasser als sonst. »Wir müssen die Dinger entschärfen, dann können wir uns über das da immer noch Gedanken machen.«


    Ich schluckte trocken, nickte.


    »Wir haben fast alle gefunden und sollten uns neu aufteilen. Ich nehme Kay mit.«


    Jeglicher Widerspruch auf Sims Worte blieb mir sprichwörtlich im Hals stecken.


    »Kay, kommst du klar?« Es war Lydias Stimme, die mich endgültig aus meiner Starre weckte.


    »Sicher doch«, murmelte ich. Hatten sie und Sim überhaupt mitbekommen, was oben auf der Leinwand enthüllt worden war?


    »Los, gehen wir«, sagte Slow und schob Lydia zwischen den Menschen hindurch. Sim sagte etwas, doch es kam nur die Hälfte an. Ich ließ mich von ihm mehr oder weniger durch die Menge schleifen. Als wir endlich wieder stehen blieben, konnte ich nicht anders, als zur Bühne zu schauen.


    »… natürlich hatten wir bei der Umsiedlung das ein oder andere Problem. Vereinzelt weigerten sich Wissenschaftler, ihr Domizil in Centro I zu verlassen, und statteten ihre Behausungen mit Wärmeisolierung aus. Sie waren unbeirrbar, verbarrikadierten sich mit hohen Vorräten an Nahrungsmitteln und Wasser in ihren Häusern. Ob sie bis heute überlebt haben, wissen wir nicht. Wir gehen jedoch nicht davon aus. Leider kann man die Menschen nicht zu ihrem Glück zwingen. Alle anfänglichen Hürden haben wir gemeistert. Doch schaut es euch selbst an!«, erklärte Janus Slotan gerade, und keinen Augenblick später wurde es wieder dunkler. Ich warf einen flüchtigen Blick hinunter zu Sim, der sich genau wie Slow vorhin durch einen Kabelsalat wühlte. Kurz dachte ich an Lydia und den tragischen Tod ihres Freundes Jo. Langsam fügten sich die Puzzleteile zusammen. Der Mann musste einer jener Wissenschaftler gewesen sein, von denen der ältere Dr. Slotan gerade berichtet hatte.


    15 Minuten und 36 Sekunden


    Die Zeit lief unerbittlich herunter. Auf der Leinwand war Professor Dr. Slotan zu sehen. Er stand vor einer Glasscheibe, lächelte in die Kamera.


    »Ich möchte Ihnen persönlich unsere Fortschritte mitteilen. Die Säuglinge aus den Laboren der Erde sind nun bei uns eingetroffen und werden von unseren Hebammen betreut.«


    Die Kamera fuhr näher an die Scheibe heran und erlaubte einen Blick auf das Geschehen dahinter. Hunderte kleiner, durchsichtiger Kästen mit Bündeln darin. In den vorderen Reihen erkannte man neben dem weißen Stoff, in den sie gewickelt waren, rosafarbene oder dunkle Gesichtshaut und unterschiedlich farbige Haarbüschel. Dazwischen liefen in Kittel gekleidete Frauen auf und ab.


    »Wir nennen es die Aufzuchtstation. Hier kommen die Frischlinge hin, die uns von der Erde erreichen. Noch im Säuglingsalter werden sie in die Familien eingliedert, deren Erinnerung wir erfolgreich manipulieren konnten. Nur so erreichen wir eine Vielfalt an Generationen und schaffen optimale Forschungsbedingungen. Die ersten Forschungsobjekte sind bereits in den Laboren. Für diejenigen von Ihnen, die an dem Bereich Gentechnik näheres Interesse haben, steht natürlich weiteres Infomaterial zur Verfügung. Lassen Sie sich sagen, dass das, was wir bereits jetzt geschaffen haben, weit über die menschliche Vorstellung hinausgeht.«


    Slotan zwinkerte der Kamera verschwörerisch zu und trat an das nächste Fenster. Die Räume mussten sich in Sektor 1 befinden; man sah weiße, glatte Wände, die einzig durch die Glasfronten durchbrochen wurden. Hinter dieser hier lagen eindeutig größere Menschen mit geschlossenen Augen auf unzähligen Baren, die nebeneinander aufgebaut waren. Dünne weiße Laken bedeckten ihre Körper bis zum Hals. Darunter ragten Schläuche und Kabel hervor, die die Menschen mit piependen Geräten verbanden.


    »Ansonsten haben wir einen riesigen Pool an Genmaterial, das natürlich einwandfrei ist, wie wir vorher genauestens prüfen durften. Die Objekte wurden für den Flug in ein Koma versetzt und ihr Gedächtnis wurde manipuliert. Bereits in einer Woche werden die oberen Sektoren besiedelt. Sie selbst werden das Wissen haben, dass die Erde durch die starke Sonnenstrahlung unbewohnbar ist. Niemand außer den obersten Wissenschaftlern ist sich im Klaren, wo wir uns tatsächlich befinden. Natürlich ist dies für die optimalen Forschungsbedingungen unerlässlich. Eines der höchsten Ziele bleibt weiterhin, Mittel und Wege zu finden, dass die Menschen auf der Oberfläche von Beta auch in den harten Jahren der Hitzeperiode überleben können.«


    Professor Dr. Slotan warf einen eindringlichen Blick in die Kamera. Der Fokus war nun hauptsächlich auf ihn gerichtet. Er atmete tief durch, was fast ein wenig theatralisch wirkte. »Ich sage Ihnen dies, weil ich sehr wohl weiß, was zurzeit auf der Erde vorgeht. Nachdem Teile unserer Forschungspraktiken durch Industriespionage an die Öffentlichkeit gelangten, protestierte man aufs Äußerste gegen unsere Forschung und das mit großteils unfairen Mitteln. Man bedenke, dass die Regierungen nicht ein einziges Mal das, was wir taten, hinterfragten, solange wir ihnen nützten. Unsere Presseabteilung versucht alles, um die Willkür der Journalisten im Zaum zu halten, doch das gelingt uns nur teilweise. Seien Sie sich dennoch sicher, dass wir uns hier auf Beta auf legalem Boden bewegen. Auch der amerikanische Arzneimittelkonzern ForksCom geht massiv gegen die Anschuldigungen vor. Der Vorwurf, menschenunwürdige Experimente finanziell zu unterstützen und sich damit schuldig zu machen, ist haltlos und lediglich ein Versuch, sich finanziell an unseren Gewinnen zu beteiligen. Bisher sieht die Verteidigungsstrategie sehr erfolgversprechend aus. Also bleiben Sie uns treu und lassen sich von falschen Pressemitteilungen nicht täuschen.«


    Noch während er lächelte, wurde der Beitrag ausgeblendet.


    »Kay, wir müssen weiter!« Sim griff nach meinem Arm.


    »Hast du … hast du das gehört?«, wisperte ich.


    »Ich habe einen Teil gehört und langsam beginne ich zu verstehen«, entgegnete er. Als er den Mund schloss, spannte sich seine Kiefermuskulatur an. »Wir dürfen uns davon jetzt nicht ablenken lassen. Es sind nur noch zehn Minuten, danach spielt es keine Rolle mehr, auf welchem verfluchten Planeten wir uns aufhalten, verstanden? Kay, ich brauche dich jetzt.« Sim sah mich eindringlich an. Er hatte recht. Ich durfte mich von den Neuigkeiten nicht überrumpeln lassen. Nicht jetzt. Vermutlich würden die Leute aus der Kristallstadt bald schon einen Weg in das Innere der Kuppel finden. Bis dahin musste unser Bombenproblem auf jeden Fall beseitigt sein, sonst liefen die Leute direkt in ihren Tod.


    »Du kannst dich auf mich verlassen, Sim.«
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    Widerwillig suchten meine Augen die Menge ab. Ich sah nichts als gebannte Gesichter, die anscheinend nicht in der Lage waren, sich von der Bühne zu lösen. Dem Ort, wo gerade die Wahrheit über unser Dasein enthüllt wurde, als wäre es lediglich eine Lappalie. Ich konnte es noch immer nicht glauben, vielleicht war dies alles auch nur eine weitere Lüge der Centro-Führung.


    »Während die Zustände auf Beta sich stetig verbesserten und sich Centro II prächtig entwickelte, kam es zu unserem Leidwesen weiterhin zu Problemen mit den Erdregierungen. Sie versuchten alles, um uns den Platz auf Beta streitig zu machen und unserem Vorhaben Steine in den Weg zu legen.« Die Frau mit dem schlohweißen Haar hatte das Wort ergriffen. Neben ihr stand Professor Dr. Slotan, von dem ich mir inzwischen sicher war, dass er mit meiner Peinigerin verwandt sein musste. Doch ich erlaubte mir keine weiteren Blicke, Sim verließ sich auf mich. Dennoch waren meine Ohren, wie sicherlich auch seine, unentwegt auf das gerichtet, was da auf der Bühne geschah.


    »Es war also absehbar, dass die Situation eskalieren würde, trotzdem gaben wir nicht auf. Wir verfolgten unser Anliegen, die Erdbewohner davon zu überzeugen, dass das, was wir taten, dem höheren Wohl aller Menschen diente. Nie mehr aufwändige Medikamentenstudien, die sich Ewigkeiten hinzogen, war nur einer der Vorzüge, die wir anführten. Wir versprachen das Heilen von Krankheiten wie Krebs, Aids und anderen Seuchen der Neuzeit. Doch …« Die Frau machte eine kurze Pause. »… niemand wollte unsere Hilfe. Sie nannten uns Barbaren und unser Verhalten unethisch. Die Regierungen der Erde hatten in uns den Teufel gefunden, den sie so lange gesucht hatten. Und es kam, wie es kommen musste.«


    Ich zwang mich, nicht zur Leinwand hinaufzublicken. Einzig das Abdunkeln des Lichtes zeigte mir, dass es Zeit für einen neuen Film war.


    »Heute eröffnen wir Sektor 4 und 5. Es sind jene Bereiche, die Hauptschauplätze unserer Feldforschung sind. Sämtliche untergebrachte Menschen haben sich freiwillig in den Dienst der Wissenschaft gestellt.«


    Die Stimme gehörte zu Melissa, jener Frau, die ich schon aus dem ersten Film kannte.


    »Kay, wir müssen weiter.«


    Ich riss mich von Melissa los, nickte Sim zu, und wir drückten uns weiter durch die Menge. Je näher wir der Bühne kamen, desto enger drängten sich die Menschen aneinander und erschwerten das Durchkommen. Wütende Blicke, leises Fluchen und gezischte Beschimpfungen verfolgten uns. Zu unserer rechten Seite befand sich die Metallkonstruktion der Kuppel. Sim griff nach meiner Hand, und allein die Berührung ließ kleine Stromschläge durch meinen Arm schießen. Plötzlich erschienen mir die Dinge, die ich gerade erfahren hatte, etwas weniger schlimm. Sim warf mir einen Blick über die Schulter zu, der mich bis tief in die Seele traf. Vielleicht war es richtig, dass wir gerade jetzt wieder zueinanderfanden; vielleicht war es vorherbestimmt.


    »Da ist sie.«


    Tatsächlich erkannte ich das Blinken zwischen den Metallstreben am Boden. Einen Augenblick sah Sim aus, als würde er in die Knie gehen, doch dann wandte er sich wieder zu mir um und griff nach meiner anderen Hand. »Kay, egal wie das hier ausgeht …«


    »Halt die Klappe«, zischte ich und seine Augen weiteten sich. Ich entzog ihm meine Finger, schüttelte den Kopf. »Das hier wird gut ausgehen, also kannst du mir das alles auch sagen, wenn wir die Dinger entschärft haben. Klar?«


    Sims Mundwinkel zuckten. Er nickte. »Ich habe dich echt tierisch vermisst, Kay.« Und mit diesen Worten, die dafür sorgten, dass mein Magen sich kribbelnd zusammenzog, ging er in die Hocke und wandte mir den Rücken zu. Ich musste mir eingestehen, dass ich ihm längst verziehen hatte.


    »Hey!«


    Jemand stieß mich von hinten an. Allmählich wurde es zur Herausforderung, Sim gegen die Menschen abzuschirmen. Ich drängte mich gegen den Koloss in meinem Rücken und gewann ein wenig Platz. Er drehte sich nicht einmal zu mir um.


    »… die Erde hat vor wenigen Minuten jeglichen Kontakt zu uns abgebrochen, doch das spielt keine Rolle. Centro II ist fertiggestellt und sämtliche Mannschaften sind vollständig vertreten. Man hat uns einen Ausweg ermöglicht. Für den Fall, dass wir unsere Station hier auf Beta aufgeben und uns für die Verbrechen, die wir begangen haben, auf der Erde verantworten. Jedoch werden wir n...«


    Die Aufzeichnung riss ab und es wurde wieder heller. Mein Blick schweifte zum gefühlt hundertsten Mal über die Menge. Ich war auf eine kleine Kunststoffbox gestiegen. Sie stand direkt neben der Metallkonstruktion und ermöglichte mir einen besseren Überblick. Etwas streifte mein Blickfeld. Ein Paar Augen, das auf mich gerichtet war anstatt auf die Leinwand. Es war nur ein flüchtiger Moment, dennoch bereitete er mir ein beklemmendes Gefühl.


    »Sim?«, murmelte ich und suchte dabei weiter die Menschenmasse ab, doch ich entdeckte das, was mir Sorgen bereitete, nicht wieder. Das schlechte Gefühl blieb. Ich stieg von meiner Erhöhung und beugte mich zu ihm hinunter. »Ich habe etwas gesehen.«


    Sim warf mir einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. »Was denn?«


    »Irgendjemand hat in meine Richtung geschaut.«


    Sim hob fragend eine Augenbraue. Er brauchte nichts zu sagen.


    »Ich weiß«, zischte ich. »Es ist halt ein Gefühl.«


    »Pass einfach auf, ja?«, sagte er, während sich auf seiner Stirn Sorgenfalten bildeten.


    Ich dachte kurz an das Messer, das ich in meinem Hosenbein versteckt hatte in der Hoffnung, dass man es beim Betreten der Kuppel nicht bemerken würde. Ein Risiko, aber in diesem Augenblick, wo ich die Nähe unserer Feinde so offensichtlich spürte, gab es mir Sicherheit.


    »Tatsächlich war dies der Zeitpunkt, wo die Erde jegliche Verbindung zu unserer Station abbrach. Wir verloren unsere Landeerlaubnis auf dem dritten Planeten und jegliche Kommunikationsversuche wurden blockiert. Es stand fest, man würde erst wieder auf unsere Funksprüche antworten, falls wir uns zu allen angeklagten Punkten schuldig bekannten.« Wieder war es die Frau, die sprach. Irgendetwas Vertrautes lag in ihren Zügen. »Wir mussten eine wichtige Entscheidung treffen. Sollten wir all das hier aufgeben? Nach jahrelanger Arbeit standen wir nun kurz vor Vollendung unseres Meisterstücks. Centro II sterben zu lassen, erschien uns nicht nur falsch, sondern schlicht und einfach unmöglich. Also beschlossen wir zu bleiben. Vielleicht haben wir eigenmächtig gehandelt und es gab damals unter den Eingeweihten nicht nur Fürsprecher, doch letztendlich zogen wir alle gemeinsam an einem Strang. Ich weiß, für einige von Ihnen mögen diese Informationen neu und auch erschreckend sein, doch sicher verstehen Sie, dass wir in Anbetracht der brisanten Informationen und um unsere Forschungsergebnisse zu sichern, nur einen kleinen Kreis einweihen konnten.«


    Die Bewohner waren verstummt, beinahe erstarrt. Ich brauchte nicht lange, um in den Gesichtern ihre Gefühle zu lesen; Überraschung, Schock. Ich hätte niemals gedacht, dass so viele Menschen aus Sektor 1 genauso unwissend waren wie ich.


    »Sicherlich interessiert es Sie, warum wir dies alles ausgerechnet jetzt enthüllen? Darauf möchte ich gleich kommen, doch vorher haben wir noch einen kurzen Rückblick auf die letzten Jahre vorbereitet. Eine Art Abschied von einem Projekt, welches so vielversprechend begann und jetzt leider enden muss.« Sie faltete die Hände vor dem Bauch und trat einen Schritt zurück. Sofort wurde das Licht wieder gedimmt.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Sim. »Bist du so weit?«, zischte ich.


    »Das ist nicht so einfach, wie es aussieht«, knurrte er, richtete sich jedoch auf. »Aber ich hab es jetzt. Uns bleiben noch zehn Minuten. Ich hoffe ernsthaft, Slow ist schneller als ich, sonst schaffen wir das niemals.«


    Als wir uns weiter durch die Halle schoben, griff er direkt nach meiner Hand. Eine mehr als sinnvolle Geste, wenn man bedachte, wie schwer wir vorankamen. Dennoch verspürte ich ein leichtes Kribbeln in der Magengegend. Wir waren nur noch wenige Meter von der Bühne entfernt, die Leinwand wirkte riesig aus der Nähe. Fast zeitgleich trafen wir mit Slow und Lydia bei der nächsten blinkenden Bombe ein. Ich erkannte die beiden erst spät im Gemenge.


    »Wie viele habt ihr geschafft?« Slows Ausdruck wirkte gehetzt.


    »Zwei«, gab Sim zurück.


    Slows Augen weiteten sich. »Ich bin langsamer als du.«


    »Scheint fast so. Aber das spielt keine Rolle. Abgesehen von dieser hier fehlen noch zwei, und ich habe keine Ahnung, wo die sein könnten.«


    »Was?«, fragte ich. Wir hatten uns eng aneinandergedrängt, sodass wir der Menge den Rücken zukehrten.


    »Ich entschärfe schnell das Ding da und ihr könnt euch schon mal Gedanken machen, wo Sascha die letzten beiden versteckt hat. Wenn wir Pech haben, bleiben uns gleich nicht einmal fünf Minuten, um sie zu deaktivieren.« Mit diesen Worten ging er in die Hocke.


    »Kay, hast du das alles gehört?«, wisperte Lydia. Ihr Gesicht wirkte angespannt und ernst.


    »Ja.«


    »Glaubst du es?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich, auch wenn sich das nicht hundert Prozent mit meinen inneren Empfindungen deckte. Mein Blick wanderte zu der Aufzeichnung auf der Leinwand, die von leiser Musik untermalt wurde. Sie zeigte Bilder von Sektor 4 und 5, offensichtlich in neuerem Zustand, als ich sie in Erinnerung hatte. Aus verschiedenen Kameraperspektiven wurden Menschen in Parzellen gezeigt, dann blieb das Bild plötzlich stehen. Eine Frau, die ich allzu gut kannte, stand im Fokus der Aufnahme. Sie hielt sich eindeutig in einem der Labore in Sektor 2 auf. Mehrere in weiße Kittel gekleidete Leute unterhielten sich im Hintergrund, während leise Musik gespielt wurde. Das Lächeln in Slotans Gesicht wirkte ehrlich und ließ die eiskalte Person fast gut aussehen. Diese jüngere Version hatte nicht viel mit der Frau gemein, die mich gequält und beinahe umgebracht hatte. Ihr fehlte der Ernst und sie wirkte losgelöst, glücklich.


    »Heute treffe ich für Sie Dr. Sylvia Slotan, die ab diesem Tag die Leitung von Sektor 2 übernimmt. Was ist es für ein Gefühl, in die Fußstapfen Ihres Vaters zu treten?« Es war eindeutig die Stimme von Melissa, die aus dem Off erklang. Man sah sie jedoch nicht, als würde sie die Kamera selbst führen.


    »Ja, ich bin … es ist eine riesige Überraschung gewesen.« Merkwürdigerweise glaubte ich ihr das sogar.


    »Dann sage ich wohl im Sinne der gesamten Centro-Bewohner herzlichen Glückwunsch! Was wird genau zu Ihren Aufgaben gehören?«


    Die junge Slotan errötete. »Nun, ich überwache und koordiniere alle laufenden Forschungsprojekte im Bereich der Humanforschung und Gentechnik.«


    »Das klingt nach einer großen Aufgabe. Wenn mich nicht alles täuscht, ist dies inzwischen der größte wissenschaftliche Bereich. Liege ich da richtig?«


    »Centro versucht den Bereich weiter auszubauen, ja.« Meine Kehle schnürte sich zu, sie wirkte tatsächlich bescheiden.


    »Dann werden wir in den nächsten Monaten sicherlich viel von Ihnen hören, nehme ich an?«


    Die junge Slotan räusperte sich, Röte stieg ihr in die Wangen. »Wir werden sehen«, entgegnete sie ausweichend.


    »Ja … gut … dann feiern Sie schön und genießen Sie den Tag.«


    »Dankeschön.«


    In diesem Moment gab es einen Cut, als wäre das Material zu Ende. Irritiert schüttelte ich den Kopf. Doch es wurde gar nicht erst wieder hell, sondern der nächste Film fügte sich direkt an.


    »Und ich stehe hier wieder mit Dr. Slotan, um den aktuellen Stand der Wissenschaft aufzuzeichnen«, sagte die Stimme von Melissa. Sie klang deutlich älter und nicht mehr ganz so dynamisch und fröhlich. Der Fokus lag auf eben der Frau, die sich tief in mein Bewusstsein eingebrannt hatte; Dr. Slotan. Jegliche jugendliche Ausgelassenheit war aus ihrem Gesicht verschwunden, man sah ihr deutlich an, dass sie älter geworden war. Sie lächelte schmal in die Kamera.


    »Dr. Slotan, wie laufen die Forschungen?«


    »Es könnte nicht besser sein. Seit vor wenigen Jahren der Durchbruch im Bereich der menschlichen Gentechnik gelungen ist, geht es in großen Schritten voran.«


    »Ich gratuliere noch einmal herzlichst. Wie ich hörte, ist das Subjekt bereits erfolgreich in eine Familie integriert?«


    Dr. Slotan nickte kühl. »Bereits seit einigen Jahren.«


    »Wollen Sie uns vielleicht mehr über diese Forschungen berichten?«


    »Nein«, entgegnete Slotan ungerührt.


    Melissa räusperte sich. »Gut … ja … aber das ist ja dennoch alles grandios, besonders in Anbetracht der aktuellen Ereignisse in Sektor 5. Hat sich alles wieder beruhigt?«


    Wut dominierte Slotans Gesichtszüge. »Natürlich. Es war schlimm. Niemand hätte damit gerechnet, dass diese Barbaren tatsächlich den Sektor fluten. Es war also eine rein logische Konsequenz, jetzt die Versuchsreihe Wasser-Synth zu starten.«


    »Als Strafe?«


    Wieder zuckten Dr. Slotans Mundwinkel, in ihren Augen blitzte es. »Ich bleibe bei der Bezeichnung ›Konsequenz‹. Es hätte keinen besseren Zeitpunkt geben können, um den Leuten die Wasseralternative anzubieten. Das rückt uns vor der Führung auch wieder ins rechte Licht. Schließlich wollen Sie sicher gleich darauf anspielen, dass wir an der Katastrophe nicht unbeteiligt waren?«


    Es blieb eine Weile still. »Das würde ich natürlich nicht wagen. Vielmehr freut es mich, dass die Situation wieder im Griff ist.« Melissa klang verhalten.


    »Ja, mehr denn je. Die neuen Regeln tun ihr Übriges.«


    »Das freut mich sehr. Vielen Dank für das Interview, Dr. Slotan, und viel Erfolg für Sie und natürlich unsere wertvolle Führung.«


    Ein kühles Lächeln zeigte sich auf Slotans Gesicht, dann wurde sie ausgeblendet.


    »Kay!«


    Ich fuhr zusammen. Lydias Finger drückten sich in meinen Oberarm. »Hast du eine Idee?«


    »Ich …«


    Unsere wertvolle Führung.


    In diesem Moment wurde mir alles klar. Wieso kam ich erst jetzt darauf?


    »Ich weiß, wo die Bomben sind.«


    »Und?«, zischte Slow neben mir.


    Wortlos deutete ich auf die Bühne, wo gerade wieder der Vater von Dr. Slotan vor die Menschen trat.

  


  


  
    ***


    


    


    


    »Wie sollen wir da rankommen?«, zischte Sim. »Oder glaubt ihr ernsthaft, die lassen uns einfach so da runterklettern?«


    Slow vermutete die Bombe in der Konstruktion unterhalb der Bühnenplattform. Überall in diesem Bereich waren Grenzwächter positioniert, die ihre Blicke scharf über die Menge sandten.


    »Wir müssen so oder so in die Richtung. In 10 Minuten fliegt da vorne alles in die Luft und reißt ein Loch in die Filterfolie. Dann hätten wir uns das Entschärfen der anderen Bomben sparen können«, sagte Slow und begann sich vorneweg zwischen den Menschen hindurchzuschieben. Ich folgte ihm, blickte auf die Bühne.


    »… doch kommen wir zu dem Grund, warum wir heute hier sind. Es widerspricht natürlich allem, was wir uns bis hierhin aufgebaut haben, jetzt einen Rückzieher zu machen, doch die Umstände zwingen uns dazu. Wie Sie inzwischen wissen, befindet sich Centro II zurzeit auf der Sonnenseite. Nach aktuellen Berechnungen wird dieser Zustand auch noch mindestens zwanzig Jahre anhalten, was bedeutet, dass wir uns etwa auf der Hälfte der Sonnenperiode finden. Und damit an dem Punkt, der von der Planetenkrümmung her der Sonne am nächsten ist. Alles Dinge, die von uns einkalkuliert wurden und denen unsere Station ohne Probleme standhalten sollte. Doch worauf wir keinen Einfluss haben und was wir nicht erahnen konnten, sind die ausgeprägten Sonneneruptionen. Eben diese Schwierigkeiten bescheren uns einen Temperaturanstieg, der den Centro-Komplex an seine Grenzen bringt. Wir beobachten dies bereits seit etwa zwölf Monaten. Innerhalb der nächsten fünf Wochen wird sich die Lage drastisch zuspitzen und ein Leben in der Station Centro II unmöglich machen.« Slotan machte eine Pause, ließ die Informationen wirken. Ein aufgebrachtes Raunen ging durch die Menge, der Duft von Angst wurde so intensiv, dass mir leicht übel wurde. »Wir haben natürlich alle Möglichkeiten in Betracht gezogen. Das Umsiedeln der Station war unser erstes Ansinnen, doch wir mussten es schnell wieder verwerfen. Selbst wenn wir in Sektor 4 genügend Personal hätten, so wäre doch der Transport mit zu vielen Verlusten verbunden. Hinzu kommt der Materialmangel. Auch das Verstärken der Einrichtung scheidet aufgrund des drastischen Temperaturwachstums aus. Uns blieb letztendlich keine andere Möglichkeit, als die Evakuierung des Planeten Beta einzuleiten. Leider gelang uns dies nicht, solange wir nicht die richtigen Koordinaten hatten. Nachdem die Erde den Kontakt zu uns abgebrochen hatte, trafen wir jedoch gewisse Sicherheitsvorkehrungen, indem wir sämtliche Flugroutenplatinen vernichteten. Es war reiner Selbstschutz in der besonders sensiblen Phase nach der Besiedlung. Wir wollten verhindern, dass jemand aus Sehnsucht nach der Erde etwas Dummes tut. Ein Fehler, der uns jetzt einiges an Kraft und Zeit gekostet hat. Doch dank vereinter Kräfte gelang es uns schließlich, die Einzelteile in der Wüste zu finden und wieder zusammenzusetzen. So haben wir jetzt endlich die Daten, welche uns das Leben retten werden.«


    Wieder ging ein Murmeln durch die Menge. Ich schob mich an einem hochgewachsenen Mann vorbei, der mich grob mit dem Ellbogen anstieß.


    »Entgegen all unserer Prinzipien haben wir also zum Allgemeinwohl beschlossen, auf die Erde zurückzukehren. Es schmerzt, das Projekt »Beta« als gescheitert zu erklären, doch wir werden, sobald wir zurückgekehrt sind, weiter für unsere Rechte kämpfen! Vielleicht sogar abermals neu gestärkt zurückkehren! Unsere Forschungsergebnisse werden für uns sprechen!«


    Jubel erklang; etwas verhalten, aber zumindest der Geruch von Angst flaute ab. Die Bühne befand sich nur noch wenige Meter entfernt. Tatsächlich waren um die gesamte Plattform Grenzwächter aufgestellt.


    »Was jetzt?«, flüsterte Sim nah hinter mir, als Slow stehen blieb.


    »Ich hab keine Ahnung«, murmelte ich und wich dem strengen Blick eines Grenzwächters aus. Uns trennten nicht einmal mehr anderthalb Meter.


    »Aber ich.«


    Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich die Stimme erkannte. Ich spürte deutlich, wie sich die Klinge in meinen Rücken bohrte.


    »Sascha«, stieß Sim hervor.


    »Nicht einen Ton, Bruderherz. Schön die Klappe halten und weiter geradeaus schauen, verstanden?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du so dämlich bist. In wenigen Minuten fliegt die Bühne in die Luft und du stehst in der ersten Reihe?«, knurrte Slow leise. Ein wütendes Grunzen erklang, und Slow zuckte zusammen.


    »Das Kompliment gebe ich gerne zurück. Meint ihr ernsthaft, dass ich tatenlos dabei zusehe, wie ihr nach und nach meine explosiven Geschenke zerstört?«


    »Sei nicht dämlich, Sascha, wenn du die Halle in die Luft jagst, gehen wir alle drauf!«, sagte Sim.


    »Deswegen verschwinden wir jetzt auch hier. Rechts lang! Ganz brav und ohne Mätzchen zu machen.« Sie klang amüsiert und verströmte dabei einen süßlichen Triumphgeruch.


    »Du wirst doch nicht zulassen, dass wir mitten in der Menge ein Gerangel veranstalten«, stieß Slow zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Ich warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


    »Warum ihr das nicht tun werdet, Slow? Weil ich jemanden habe, dem schlimme Dinge passieren, wenn ihr nicht spurt.«


    Augenblicklich wurde meine Kehle eng, die Muskeln spannten sich bis in den letzten Winkel.


    »Marcie«, flüsterte ich.


    »Ganz genau, Sonnenmädchen. Und ich gehe stark davon aus, dass weder du noch einer deiner Freunde scharf darauf seid, dass dem Kerl mit der Brille oder deinem Schwesterlein etwas passiert?«


    Keiner von uns antwortete.


    »Los jetzt!«


    


    Hilflose Wut pochte durch meinen Körper. Sascha lief neben mir her. Sie trug ebenfalls die weiße Kleidung aus Sektor 1. Wir hatten den Vorhang fast erreicht und uns denkbar weit von der Bühne entfernt. Wie lange hatten wir noch? Eine Minute? Fünf? Die Sorge um meine Schwester beherrschte meine Gedanken.


    Uns begleiteten noch vier von Saschas Männern, die uns streng bewachten. Keiner ließ uns aus den Augen. Abermals dachte ich an das Messer, das in meiner Kleidung verborgen war. Niemand hatte uns durchsucht. Vielleicht hatten auch die anderen Waffen in ihrer Kleidung versteckt.


    »Durch den Vorhang. Los!«


    Ich warf Sascha einen wuterfüllten Blick zu, den sie mit einem Lachen quittierte. »Da kannst du dumm schauen, wie du möchtest. Wenn du dir noch mehr Zeit lässt, verliert dein Schwesterchen ein paar Finger.«


    Ich schluckte trocken und schob mich zwischen den Stoffbahnen hindurch. Als Erstes sah ich Marcie, die im Klammergriff eines großen rothaarigen Mannes hilflos in meine Richtung blickte.


    »Kay!«


    Der Mann drückte ihr die Hand auf den Mund und erstickte jedes weitere Wort. Doc saß daneben am Boden, gefesselt.


    »Lass sie los, du …«


    »Na, na, na, Sonnenmädchen. Halt besser die Klappe, sonst schnitzt ihr Dan ein interessantes Muster ins Gesicht«, sagte Sascha mit einem breiten Grinsen. Ich schnaubte, schwieg jedoch.


    »Verfluchte Scheiße«, flüsterte Lydia.


    Ich folgte ihrem Blick. Auch Slow und Sim schienen sich wenig für Marcie zu interessieren, sondern für das, was hinter ihr lag. Obwohl meine Gabe in dem dämmrigen Licht perfekt funktionierte, hatte ich alles hinter meiner Schwester ausgeblendet. Noch nie hatte ich ähnliche Gefährte gesehen. Sie waren groß und aus einem weißen, glatten Material, das dem aus Sektor 1 glich. Ich fand keine Worte, um sie zu beschreiben, konnte mir jedoch denken, dass es die Shuttle sein mussten, die die Bewohner von Beta wegschaffen sollten.


    »Sind sie nicht faszinierend?«, säuselte Sascha. »Wusstet ihr, dass sie nicht einmal zur Hälfte besetzt wären nach der Planung der verdammten Sonnenkinder?«


    »Du wusstest, dass wir uns nicht auf der Erde befinden?«, stieß Slow atemlos hervor.


    »Noch nicht lange«, antwortete Sascha knapp. »Die Spitze einer endlos langen Lügengeschichte, die jetzt ein Ende hat. Keiner wird diesen Planeten verlassen.«


    »Das glaube ich nicht, junge Dame.«


    Eine weitere Stimme, die dafür sorgte, dass sich sämtliche Nackenhaare bei mir aufstellten. In schlenderndem Schritt betrat Professor Freyer den Hangar. Das Raubtiergrinsen verzerrte seine Lippen.

  


  


  
    ***


    


    


    


    »Wer sind Sie?!«


    Freyers Grinsen wurde noch ein Stück breiter. »Ich bin derjenige, der diesem albernen Spielchen jetzt ein Ende setzt.«


    Und dann ging alles sehr schnell. Einer von Saschas Männern stürzte in Richtung des Professors, ein langes Messer in der Hand. Ein Schuss zeriss die Stille. Der Gardist brach in sich zusammen, noch bevor er Freyer erreichte. Während die Grenzwächter zwischen den merkwürdigen Fahrzeugen hervortraten, verteilte sich um den leblosen Körper Blut.


    »Ich hoffe, das war soweit verständlich?«, fragte Professor Freyer ungerührt. »Waffen fallen lassen.«


    Sascha schnappte nach Luft, ihre Wangen glühten rot. Ich roch deutlich den Widerwillen, als ihr Jagdmesser vor ihr auf dem Boden aufkam.


    »Alle.«


    Sascha warf ihren übrigen Männern einen barschen Blick zu. Weitere Messer und zwei Macheten landeten auf dem Boden.


    »Kay!« Marcie nutzte den Moment, befreite sich aus dem Klammergriff des Gardisten und stürmte in meine Richtung. Ich umarmte sie fest.


    »Alles wird gut«, murmelte ich leise in ihr Haar und streichelte ihren Rücken. Leise Schluchzer erklangen an meiner linken Schulter. Einer der Grenzwächter trat vor und nahm die Waffen auf.


    »So, jetzt können wir uns unterhalten.« Freyer seufzte, lächelte zufrieden. Als sein Blick uns streifte und schließlich an mir hängen blieb, begann ich zu frieren. Seine kühlen Augen fraßen sich bis tief in meine Seele. Abscheu stand darin und bildete einen krassen Kontrast zu dem ewig währenden Grinsen, das seine Lippen teilte. »Ich hatte gehofft, dass wir uns wiedersehen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich in Ihnen getäuscht habe. Zu keinem Zeitpunkt, in dem Sie sich in Sektor 1 aufhielten, kam mir Ihre tatsächliche Identität in den Sinn. Beschämend und das in jeder Hinsicht. Hereingelegt von einem missglückten Experiment. Das ist tatsächlich so, als hätte mich eine Laborratte an der Nase herumgeführt.« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte heftig den Kopf. »Das kann nur daran liegen, dass dieser rothaarige Lockenkopf mich an anderer Stelle bei Laune gehalten hat. Ich gehe richtig in der Annahme, dass Ihr Name Sascha ist?«


    »Das geht dich einen Scheißdreck an«, zischte sie.


    Professor Freyer stieß ein melodisches Lachen aus. »Sicherlich habe ich von solch einem primitiven Wesen keine zivilisierte Art der Kommunikation erwartet. Nun, ich weiß auch ohne eine Antwort von Ihnen zu erhalten, wer Sie sind. Immerhin hat mein Informant mir in den letzten Monaten gute Dienste geleistet. Wie ich hörte, hat auch Jordan seinen letzten Weg getan? Sag, Sascha, wussten Sie, dass er genau wie Ihre Mutter Wissenschaftler in Sektor 2 war?«


    Saschas Lippen wurden schmal. Der bittere Geruch von Wut hing in der Luft.


    »Er ist damals während der Aufstände von uns gegangen, genau wie sie. Ironischerweise hatten die beiden eine ähnliche Motivation; die Liebe. Doch während Jordans Empfindungen Ihrer Mutter galten, war sie es, die ihrem eigenen Experiment – einem Mann namens Mornax – verfiel.« Abscheu huschte über Freyers Gesicht. »Ich meine, jeder ist ein Individuum mit besonderen Bedürfnissen, doch diese Art der Beziehung … ist schon eher eine Perversion, oder? Wie wäre es sonst zu erklären, dass ein Wissenschaftler mehr als Interesse für seine Experimente empfindet?«


    Sascha zitterte vor Wut und Freyer schien jede ihrer Empfindungen in sich aufzusaugen. Sein Grinsen wurde noch eine Spur verächtlicher. »Noch lächerlicher wird es allerdings, wenn die Sprösslinge aus dieser abartigen Verbindung tatsächlich meinen, der Obrigkeit etwas entgegensetzen zu können.«


    Wie auf ein stummes Zeichen trat ein Grenzwächter zwischen den Vorhängen hindurch. Er trug einen Stapel beigefarbener Kästchen in den Händen. Freyer grinste und Sascha wurde blass.


    »Natürlich hat uns mein Informant auch darüber genaustens in Kenntnis gesetzt.« Freyer blickte zu Slow und Sim. »Es ehrt euch sehr, dass ihr euch so bemüht habt, diese Dinger zu entschärfen, doch stellten sie in Wahrheit zu keiner Zeit eine Gefahr dar. Dennoch habe ich jede Sekunde eures Schauspiels wahrlich genossen.«


    »Ist sie das?«


    Die Frau, die nun zwischen den Vorhängen hindurchtrat, war vollends in Gold gekleidet. Ich erkannte sie von der Bühne wieder. Sie war jenes Führungsmitglied, das – neben Professor Slotan – die meiste Zeit das Wort ergriffen hatte. Als ich sah, wer ihr folgte, geriet mein Herz ins Stocken. Gerrit trug wieder jene weiße Kleidung aus Sektor 1 mit den goldenen Knöpfen. Sein Gesicht war ausdruckslos, die Lippen bildeten eine schmale Linie.


    »Das ist sie.«


    Die Frau zog die Nase kraus, trat näher an Sascha heran, musterte sie von oben bis unten. Die beiden trennte jetzt nur noch eine Armlänge. »Es steckt so viel von ihm darin, dass man meine Tochter kaum noch erkennt.« Ihr Blick zuckte für einen Sekundenbruchteil zu Sim herüber. »Bei dem Jungen ist es noch schlimmer.«


    »Was soll das alles?« Saschas Stimme klang schrill, tatsächlich schien sie kurz vor einer Panikattake zu stehen.


    »Meine Tochter hätte wahrlich Großes vollbringen können, stattdessen hat sie sich mit deinem Vater davongemacht und euch beide gezeugt. Und was hat ihr das gebracht? Ich bin eigentlich nur hier, um mich davon zu überzeugen, dass auch die letzten Spuren ihrer Fehlentscheidung beseitigt werden. Gerrit?«


    Mein ehemals bester Freund blickte sie offen an. Er stand direkt neben ihr. »Ja, Dorotha?«


    »Es ist an der Zeit. Deine Ausbildung findet jetzt ihre Vollendung. Erst sie, dann ihn.«


    Als Gerrit nickte, wusste ich, dass etwas Schlimmes passieren würde. Es waren Sekundenbruchteile, in denen er nach vorne stieß. Das Messer hatte er blitzartig aus seiner Kleidung gezogen. Sascha fiel. Der goldene Griff der Waffe stach aus ihrem Brustkorb heraus. Sie landete hart auf dem Rücken.


    »Sascha!« Sim sackte neben ihr auf die Knie. Ein roter Fleck tränkte die weiße Centro-Kleidung. Hilfesuchend griff sie nach den Händen ihres Bruders.


    Der Lärm brach plötzlich los; Schreie und das Hämmern hunderter Schritte.


    »Was ist da los?!«, rief Dorotha und im selben Moment kam Bewegung in den riesigen Vorhang, der uns von der Menge abschnitt.


    Das Grinsen war aus Freyers Gesicht gewischt. »Bringt Dorotha in Sicherheit!«, fuhr er Gerrit an. Doch der war zu langsam. Als er nach Dorothas Arm griff und sie fortzerren wollte, hatte Sim sich bereits erhoben. In der Hand das Messer mit dem goldenen Griff. Als der überraschte Laut ihren Lippen entkam, hatte die Klinge bereits ihre Kehle durchtrennt. Blut schlug Bläschen und blubberte aus dem Spalt in ihrem Hals. Freyer schrie auf, stolperte rückwärts. Dorotha presste beide Hände auf die Wunde, doch die rote Flüssigkeit drückte sich unaufhaltsam zwischen ihren Fingern hindurch. Gerrit griff unter ihre Arme, als Dorothas Knie nachgaben, die Augen vor Schreck geweitet. Schüsse erklangen, und einer der Grenzwächter ging auf Sim los. In diesem Moment fiel der Vorhang hinter uns und enthüllte das Chaos. Die Menschen aus der Kristallstadt waren angekommen und kämpften verbissen mit den Grenzwächtern.


    »Marcie! Geh zu Lydia!«, schrie ich gegen den Tumult an und schob meine Schwester von mir. Lydia war gerade neben Doc in die Hocke gegangen und befreite ihn von den Stricken.


    »Nein!«


    Ich stürzte zu Sim, ohne auf Marcies Protest zu reagieren. Gemeinsam kämpften wir gegen die Grenzwächter. Neben uns am Boden lag Sascha, regungslos. Tränen liefen über Sims Gesicht. Sie passten zu dem intensiven Geruch, der mir aus seiner Richtung entgegenschlug.


    Ich riss einem jungen Grenzwächter die Waffe aus den Händen und stieß ihm fest den Knauf gegen den Kopf. Als er in sich zusammenbrach, fiel mein Blick auf Gerrit. Er saß mit ausgestreckten Beinen am Boden, in seinen Armen hing Dorotha. Ihre Augen waren offen und doch leer. Blut lief ihren Hals entlang und perlte von dem golden glitzernden Anzug ab. Gerrit war bleich, der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sim kämpfte mit dem Grenzwächter. Kurz überlegte ich zu helfen, doch er schien die Situation im Griff zu haben. Also ging ich neben meinem ehemals besten Freund in die Hocke.


    »Hey!« Ich berührte ihn an der Schulter, doch er reagierte nicht. Meine Kehle zog sich zusammen.


    »Kay!« Doc stand plötzlich neben mir. »Wir müssen die Platine besorgen, bevor hier irgendjemand auf die Idee kommt abzuhauen!«


    Ich nickte, löste mich widerwillig von Gerrit.


    »Ich kümmre mich um ihn und Marcie!«, schrie Slow gegen den Tumult an und zerrte Gerrit bereits die leblosen Überreste von Dorotha aus den Armen. Nicht einmal jetzt zeigte er eine Reaktion. Seit unserer letzten Begegnung war irgendetwas mit ihm geschehen. Sofort dachte ich an Minibots, Gehirnwäsche. Vermutlich hatten sie doch spitz gekriegt, dass er mir geholfen hatte.


    »Los! Ich brauch dich und Sim da drinnen!« Doc deutete auf eines der merkwürdigen Gefährte. Abermals erklangen Schüsse hinter uns, ganze Salven wurden abgefeuert. Freyer war spurlos verschwunden.


    »Na dann los«, sagte Sim, seine Kleidung war blutverschmiert. Anscheinend hatte er sich wieder gefasst, sein Blick war entschlossen.


    Wir folgten Doc die heruntergelassene Rampe eines der Fahrzeuge hinauf. Es war das Größte von allen, die hier standen. Ich warf einen letzten Blick zurück auf den Hangar. Der Kampf war in vollem Gange. Immer mehr Kristallstädter drängten in die Halle. Sie überrannten die Grenzwächter.


    Von innen sah es aus, als hätte jemand Sektor 1 imitiert. Weiße, türlose Wände und die runde Form der Gänge. Wir folgten Doc immer tiefer in das Innere, er schien genau zu wissen, wohin wir mussten. Kein Grenzwächter kam uns entgegen, anscheinend waren wir vollkommen allein. Warum wollte Doc, dass wir ihn begleiteten? Es wirkte nicht so, als benötigte er Begleitschutz.


    Der vordere Teil des Schiffs war von einer gläsernen Front durchsetzt. Technik, Knöpfe, Schaltpulte und Bildschirme dominierten diesen Bereich, in dem offensichtlich dieses Ding gesteuert wurde. Doc ging direkt auf eine der größten Steuereinheiten zu. Auch hier befand sich niemand außer uns, keine potentielle Gefahr, vor der wir Doc beschützen könnten. Er begann an der Vorrichtung zu hantieren. Nervös trat ich auf der Stelle.


    »Doc?«


    »Hm?« Er drehte sich nicht einmal zu mir um.


    »Wir sollten da draußen sein und kämpfen, nicht hier …«


    Als Doc sich an mich wandte, hielt er ein flaches Kästchen in der Hand, aus dem Kabel ragten. Er lächelte. »Deswegen brauche ich euch hier.«


    Ich tauschte einen schnellen Blick mit Sim. Auch seine Stirn lag in tiefen Falten.


    »Doc, was soll das?«


    »Dieses Ding hier ist viel mehr als ein Richtungsanzeiger zurück zur Erde.«


    »Du wusstest davon?« Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Seit Kurzem«, gab er knapp zurück. »Doch das spielt jetzt keine Rolle. Viel wichtiger ist, dass …«


    »Ich finde, das tut es sehr wohl!«, grollte Sim plötzlich. »Ich habe so die Schnauze voll von den ganzen Lügen!«


    »Das verstehe ich! Und eben deswegen ist es so wichtig, dass …«


    »Was wusstest du noch, was du uns verschwiegen hast?«, zischte Sim.


    »Sim, ich bin auf eurer Seite, ja? Was ich gerne erklären würde, wenn du mich meine Sätze endlich beenden lässt. Dieses kleine Ding hier zeigt uns nicht nur den Weg nach Hause, sondern ermöglicht uns auch, Kontakt mit der Erde aufzunehmen.« Doc strahlte.


    »Ja … okay … und?« Irgendwie konnte ich seine Euphorie nicht teilen.


    »Ich weiß das, weil ich bereits Kontakt mit ihnen hatte.«


    Wir schwiegen. Starrten. Ich wollte etwas sagen, aber mir fielen nicht die richtigen Worte ein. Doc hob beschwichtigend beide Hände. »Vor wenigen Tagen war ich mit Chester hier. Direkt nachdem Lydia und du in die Felsenstadt aufgebrochen seid. Wir mussten schließlich die Wege auskundschaften und konnten die Kristallstädter nicht blind in den Tod laufen lassen. Als wir auf die Schiffe stießen, habe ich einige Gespräche mitbekommen und es hat nicht lange gedauert, bis ich verstanden habe, wo wir uns in Wahrheit befinden. Also noch einmal: Ich – habe – euch – nicht – verraten.«


    »Nein. Er hat nur eine schlaue Entscheidung getroffen.«


    Sim und ich fuhren herum. Professor Freyer hielt eine Waffe der Grenzwächter in der Hand, er war allein. Die Mündung zeigte auf Sim und mich.


    »Schlechtes Timing, Freyer«, murmelte Doc.


    Mein Magen krampfte, ich blickte von Doc zurück zum Professor. Das konnte nicht sein …


    »Und jetzt nehmen Sie die Waffe runter.«


    Professor Freyer musterte Sim und mich aus schmalen Augen. »Ich glaube, ich behalte sie noch ein bisschen in der Hand. Zumindest, bis alles geklärt ist.«


    »Verflucht, Doc!«, stieß Sim hervor.


    »Er hat mir geholfen, Sim, uns allen!«, sagte Doc bestimmt.


    »Schwachsinn«, zischte ich.


    »Doch, ohne ihn wäre es mir niemals gelungen, Kontakt zur Erde aufzunehmen«, fügte er hinzu und blickte mich flehend an.


    »Kaum zu glauben, was? Aber machen Sie sich keine Hoffnungen, Kay. Ich hege Ihnen gegenüber keinerlei Sympathien, die mich dazu bewegt haben. Ich besitze lediglich einen gesunden Menschenverstand und den damit verbundenen Überlebenswillen. Es war mir klar, dass das Regime den Überfall durch die Menschen der Kristallstadt nicht überleben würde.«


    Ich hob die linke Augenbraue. »Ach?«


    »Sie haben doch gesehen, was da draußen vorgeht? Glauben Sie mir, wir wussten genau, was sich in der Kristallstadt abspielt. Oder was meinen Sie, warum die Leute dort unten so unbehelligt leben konnten? Bei den laschen Sicherheitsvorkehrungen? Wir – oder vielmehr ich, der Sicherheitschef – habe sie am Leben gelassen.«


    »Doc? Stimmt das?«, fragte ich fassungslos.


    Er nickte zögerlich. »Wir hatten eine Verabredung. Es ging nicht anders.«


    »Und wie lautete diese Verabredung?«


    »Er ließ uns leben, wenn wir ihm berichteten, in welchen Bereichen sich Jordans Truppen aufhielten.«


    Sim stieß ein humorloses Lachen aus, fuhr sich durch das Gesicht. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«


    »Es ist nicht die rechte Zeit für falschen Stolz. Wenn Sie einigermaßen intelligent wären, würden Sie das verstehen.«


    Ich warf Freyer einen wuterfüllten Blick zu. Er grinste wölfisch.


    »Und jetzt?«, fragte ich leise, ließ weder Doc noch den Professor aus den Augen.


    »Jetzt beruhigen wir uns alle, beenden die Sache da draußen, und dann machen wir das, was wir alle schon vor Jahren hätten tun sollen: Wir kehren auf die Erde zurück.«

  


  


  
    ***


    


    


    


    Freyer ließ die Waffe langsam sinken. »Sie müssen mir ja nicht vertrauen, aber wir sollten zumindest versuchen, noch mehr Tote zu vermeiden. Der Krieg muss ein Ende haben.«


    »Als wenn das in Ihrem Sinne wäre«, zischte ich.


    »Sie wissen gar nichts über mich, Kay.« Freyer grinste breit.


    »Kay. Sim. Bitte.« Docs Tonfall klang flehend. »Wir stehen so kurz davor, endlich Frieden zu finden. Die Menschen im Centro, in der Felsenstadt, aus der Kristallstadt; sie alle haben keine Kraft mehr zu kämpfen und keine Reserven mehr, um noch mehr zu verlieren. Wir müssen jetzt das Wenige, das wir haben, zusammenraffen.«


    »Aber er …«


    Freyer legte seine Waffe auf einer nahegelegenen Konsole ab, trat davon zurück. Er hob beide Hände. »Sie mögen von mir halten, was Sie wollen. Aber jetzt bin ich unbewaffnet. Diesen Schritt bin ich gegangen, jetzt sind Sie am Zug …«


    Ich ließ die Schultern hängen, entspannte meine Finger, die sich in den geballten Fäusten verkrampft hatten.


    »Kay, das ist nicht dein Ernst?! Er hat meine Schwester umgebracht!«


    »Ich habe Ihre Schwester nicht umgebracht! Das war dieser bescheuerte Grenzwächter!« Freyers Stimme donnerte durch den Steuerraum. »Abgesehen davon war ihre Schwester krank, sie wollte, dass wir alle hier sterben. Vielleicht ist es also besser, dass …«


    Sim stieß ein wütendes Knurren aus.


    »Nicht hilfreich, Freyer«, sagte Doc. »Bitte, Sim. Lass es gut sein.«


    Seine Miene blieb hart. Ich wusste, wenn nicht gleich etwas passierte, würde Sim den Mann in der Luft zerreißen. Egal wie Sascha sich verhalten hatte, es war immer noch seine Schwester, die da gerade gestorben war. Einem inneren Impuls folgend ging ich zu ihm.


    »Sim«, sagte ich eindringlich. Als er mich ansah, stand Schmerz in seinen Augen, auch wenn seine Mimik nichts davon verriet.


    »Glaubst du ernsthaft …«, begann er flüsternd, brach jedoch ab.


    Ich verstand ihn auch so. Doch eigentlich wusste ich keine Antwort darauf, ob es richtig war, Doc jetzt zu vertrauen und mit diesem furchtbaren Mann zusammenzuarbeiten. »Doc hat recht, wir sollten mit dem Kämpfen aufhören.«


    Wir blickten uns eine Weile an und in diesem Moment war es so, als wären wir ganz allein. Ich sah seine Erschöpfung und er meine. Doc hatte recht, wir alle hatten viel verloren und jetzt war der Punkt erreicht, der dem allen hier ein Ende setzte. Er legte den Arm um mich, und ich schmiegte mich an ihn. Der Dolch landete klirrend auf dem Boden. Wann hatte ich jemals nicht um mein Überleben kämpfen müssen? Niemals. Es war absurd und zeitgleich fühlte sich mein Körper auf einmal furchtbar leicht an.


    


    Als wir über die Rampe nach draußen schritten, war das eingetreten, was Freyer vorhergesagt hatte. Die Bewohner der Kristallstadt hatten die Grenzwächter niedergeschlagen und hielten die Überlebenden in Schach. Als ich Akina und einige aus dem Stamm in der Menge sah, wollte ich losstürmen, doch Sim hielt mich zurück. Ein paar der weißen Grenzwächter mit den roten Armbinden kamen uns entgegen.


    »Verbündete«, sagte Freyer schnell und warf mir und Sim einen fixen Seitenblick zu.


    »Drei der Führung haben überlebt. Irgendeine Verrückte in Sektor 2 hat den gesamten Labortrakt in die Luft gesprengt, noch bevor wir sie holen konnten.«


    »Slotan«, stieß ich gepresst hervor. Meine Mutter. Leihmutter. Diejenige, die mich fast bis zum Tod hin gequält hatte, war tot. Ich empfand nichts beim Gedanken daran.


    Der Grenzwächter musterte mich neugierig.


    Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Marcie kam mir entgegengerannt und warf sich in meine Arme. Sie weinte und es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich beruhigte.


    »Alles wird gut«, murmelte ich und dieses Mal war ich mir sicher, dass ich mein Wort würde halten können.


    


    

  


  
    Beta II, Passagier Kay Moreno


    Entfernung zur Erde: 2 Monate


    


    Eine junge Frau mit dunklem Haar und tiefblauen Augen streicht sich die kinnlangen Haare aus dem Gesicht.


    »Dies ist die Aufzeichnung von Kay Moreno, wir befinden uns heute genau zwei Monate von unserem Ziel, der Erde, entfernt. Doc hält regelmäßig mit der Basisstation Kontakt, man erwartet uns bereits. Der Centro-Führung und vielen der übrigen Wissenschaftler wird der Prozess gemacht.«


    Das Mädchen atmet tief durch. Der Bildschirm flackert mehrmals, bis sie schließlich weiterspricht.


    »Ansonsten geht es allen gut. Es ist zwar etwas eng hier, aber so mussten wir immerhin niemanden zurücklassen. Freyer hat großteils die Führung übernommen. Ich mag ihn immer noch nicht, aber ich glaube inzwischen, dass er uns heil zur Erde bringen wird. Ich vermute, dass er durch sein Verhalten versucht seine Strafe zu mildern.« Ihre Mundwinkel zucken.


    »Marcies Zustand ist noch immer derselbe, doch Doc und ich haben beschlossen, dass dies tatsächlich das Beste ist. Vielleicht wollte das Schicksal die furchtbaren Ereignisse aus ihrem Gedächtnis streichen.«


    Kay beißt sich auf die Unterlippe. »Gerrit geht es nicht gut. Er spricht nicht mehr. Doc vermutet, dass sie irgendetwas mit seinem Gehirn gemacht haben. Wir hoffen, sie bekommen ihn auf der Erde wieder hin. Ich besuche ihn jeden Tag auf der Krankenstation.«


    Sie streicht sich abermals die Haare aus dem Gesicht. »Sim und ich … wir …« Sie stößt schnaubend Luft aus und schaut schräg an der Kamera vorbei. »Doc, das geht eigentlich keinen was an!«


    

  


  
    Beta II, Passagier Sim Schultz


    Entfernung zur Erde: 1 Monat, 18 Tage


    


    Der junge Mann mit den kurzen rotbraunen Haaren räuspert sich, blickt sich verunsichert um. Eine Weile sagt er nichts. Bevor er anfängt zu sprechen, lacht er kurz auf.


    »Das ist echt albern.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Doc sagt, es ist wichtig, dass wir die Dinge verarbeiten, die wir durchlebt haben. Er hat uns verordnet, diesem Ding hier zu erzählen, was unser Problem ist. Ehrlich? Ich werd dem Teil rein gar nichts anvertrauen. Wenn ich mit jemandem spreche, dann mit meinen Freunden und allem voran meiner Freundin. Garantiert erzähle ich das nicht einer Kamera. Verstanden, Doc?«


    Er lacht wieder und schüttelt den Kopf. »Aber da er sonst ohnehin keine Ruhe gibt, bleiben wir bei den Fakten: Es dauert nicht mehr lange, bis wir auf der Erde eintreffen. Doc versucht uns, so gut es geht, vorzubereiten. Mit Filmen und Simulationen. Für die meisten, insbesondere jene, die nur Höhlen kennen, ist das ein ganz schöner Schock. Auch mir … fällt es noch schwer, das alles zu begreifen. Kay hilft mir dabei. Auf dem Schiff herrscht weitestgehend Frieden, was erstaunlich ist. Wegen der Hektik bei der Abreise ging es etwas drunter und drüber. Es ist nur teilweise gelungen, die Centro-Bewohner, Felsenstädter und Kristallstädter auf die verschiedenen Schiffe aufzuteilen. Es war ein verdammter logistischer und zeitlicher Aufwand, alle Leute in den Höhlen aufzuspüren und dazu zu bringen, dieses Schiff zu besteigen. Klar, dass sie angespannt sind. Dennoch funktioniert es irgendwie. Vermutlich, weil wir uns alle auf einen Neuanfang freuen. Ja, selbst den Grenzwächtern scheint es so zu gehen.«


    

  


  
    Beta II, Passagier: Lydia Doe


    Entfernung zur Erde: 1 Monat, 15 Tage


    


    Die dunkelhäutige Frau hat die Arme vor der Brust verschränkt, ihre Stirn liegt in skeptischen Falten. Sie schnalzt genervt mit der Zunge.


    »Doc, das kannst du vergessen.«


    »Du wirst dich nicht davor drücken!«, erklingt die Antwort, ohne dass der passende Mann zu der Stimme im Bild erscheint.


    Die junge Frau stößt schnaubend Luft aus. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«


    Sie starrt finster in die Kamera, schweigt.


    »Du sollst etwas sagen!«, ruft die männliche Stimme mahnend.


    »Mir – geht – es – gut«, sagt Lydia und kommt dabei ganz nah an die Linse. Als sie sich wieder zurücklehnt, lacht sie auf. »Das kannst du so was von vergessen, Doc.«


    

  


  
    Beta II, Passagier: Akina X.


    Entfernung zur Erde: 1 Monat, 9 Tage


    


    Eine junge Frau mit feinen blauen Tätowierungen sitzt unruhig auf dem Stuhl. Sie blickt immer wieder suchend an der Kamera vorbei.


    »Also … ähm … mir und dem Stamm geht es gut.« Sie wartet einen Augenblick, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie alles richtig macht. »Wir haben ein paar Probleme mit der Enge, aber das wird schon. Wir sollen bald auf der Erde ankommen, aber ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll. Obwohl mich die Bilder, die Doc uns zeigt, an den Dschungel erinnern. Das beruhigt mich irgendwie.«


    Sie flechtet die Hände ineinander, schluckt mehrmals. »Irgendwie ist es ein seltsames Gefühl, dass schon alles vorbei sein soll. Wir trafen in Sektor 2 auf Chester und fielen mit ihm und den Leuten in den Hangar ein. Es ging alles so schnell.«


    

  


  
    Beta II, Passagier: Marcie Moreno


    Entfernung zur Erde: 1 Monat


    


    


    »Doc sagt, ich soll in die Kamera sagen, was mich traurig macht.« Das rothaarige, zierliche Mädchen lächelt schüchtern. Dann untersucht sie ihre Finger, während sie weiterspricht. »Ich vermisse Mama und Papa, aber Kay hat mir gesagt, dass es ihnen da, wo sie sind, gut geht. Das ist wichtig.«


    Sie schaut verträumt durch die Gegend.


    »Ich habe viel Spaß hier, es sind viele Kinder da, mit denen ich spielen kann.«


    

  


  
    Beta II, Passagier: Slow Danver


    Entfernung zur Erde: 20 Tage


    


    Ein junger Mann mit rotem Haar sitzt vor der Kamera. Er hat ein kleines Mädchen auf dem Schoß, das ihm ähnlich sieht. Sie lacht, als er sie kitzelt.


    »Eines möchte ich gleich vorneweg klarstellen. Wir machen das hier nur, weil Doc sonst keine Ruhe gibt. Uns geht es gut. Man merkt die allgemeine Aufregung. Nur noch wenige Tage. Wir sind alle froh, wenn wir endlich aus diesem engen Ding rausdürfen. Und trotzdem wachsen wir immer mehr zusammen.«


    Das Mädchen hält ein Bild in die Kamera, auf dem eine Buntstiftzeichnung zu sehen ist. Man erkennt einen Baum und ein Haus.


    Slow lacht leise. »Flor hat unser neues Zuhause gemalt. Doc sagt, wenn wir ankommen, stehen bereits Häuser für uns breit, in die wir direkt einziehen dürfen.«


    

  


  
    Beta II, Passagier: Juli Dandy


    Entfernung zur Erde: 18 Tage


    


    


    Die junge Frau ist blond, ihr Haar zu einem strengen Zopf zurückgebunden. Sie hat eine ausgesprochen zierliche Statur und eine spitz zulaufende Nase. Ihren rechten Arm trägt sie in einer Schlinge.


    »Mein Name ist Juli Dandy, ich bin ehemalige Wissenschaftlerin in Sektor 1. Wenn man das so nennen kann, also weil ich war eben nur für einen ganz kleinen Teil dort verantwortlich. Und dennoch hab ich meinen Job gemocht. Also echt, das sag ich nicht nur so, weil die Centro-Führung existiert ja nicht mehr. Also das denke ich zumindest mal. Weil – «


    »Juli!«, erklingt eine Männerstimme und veranlasst die junge Frau an der Kamera vorbeizustarren. Sie nickt eifrig und holt tief Luft, bevor sie wieder zu sprechen beginnt. »Also mir geht es gut. Ich meine abgesehen von meinem Arm, wo mich die Kugel der Grenzwächter getroffen hat. Er tut schon noch manchmal weh, aber damit komme ich klar. Doc meint, mit den Medikamenten aus unserem Medizinsektor wird alles schnell wieder in Ordnung kommen. Das ist schließlich gut und dann kann ich den Arm auch bald wieder benutzen und Dinge machen. Mit meiner Freundin Kay zum Beispiel.« Das Mädchen strahlt in die Kamera. »Die ist nämlich auch hier und hat mir ganz viele andere neue Leute vorgestellt. Da sind Sim, Slow, Lydia, Akina, Chester, Flor, Marcie …«


    »Juli«, unterbricht sie abermals die Stimme. Die junge Frau beißt sich auf die Unterlippe und blickt schuldbewusst an der Kamera vorbei.


    »Entschuldige, Doc.«


    Der Mann beginnt zu lachen. »Herrje, wenn die anderen nur halb so viel sagen würden wie du, dann … Egal. Das genügt, denke ich.«


    Sie nickt, blickt einen Augenblick verunsichert in die Kamera, hebt schließlich die rechte Hand und winkt schüchtern.


    

  


  
    Beta II, Passagier: Chester Warner


    Entfernung zur Erde: 17 Tage


    


    


    Ein junger Mann mit dunklem Haar und breiter Statur sitzt mit den Armen vor der Brust verschränkt da. »Doc, ich habe alle Hände voll zu tun, für so einen Mist ist echt keine – «


    »Chester, wir haben einen Deal. Du teilst der Aufzeichnung kurz mit, wie es dir geht, im Gegenzug bekommst du von mir die aktualisierte Boardliste inklusive der Krankenakten.«


    »Als wenn Joff und ich die nicht sowieso bekommen müssten«, knurrte er. »Aber gut. Weil du so einfurchtbarer Plagegeist bist. Mir geht es gut. Joff und ich sind für die Sicherheit auf dem Schiff zuständig und versuchen auch sonst alles einigermaßen zu koordinieren. Das klappt auch ganz gut, wenn uns nicht jemand Steine in den Weg legt.« Er blickt wütend an der Kamera vorbei. »Reicht das?«


    Ein Seufzten erklingt. »Ich denke, ja.«


    


    

  


  
    Beta II, Passagier: Lydia Doe


    Entfernung zur Erde: 15 Tage


    


    Die dunkelhäutige Frau sitzt auf dem Stuhl. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Ich will doch noch etwas sagen. Nicht weil Doc mich dazu nötigt, sondern einfach weil hier alle so tun, als wäre alles in bester Ordnung.«


    Sie stößt ein wütendes Schnauben aus und starrt eine Zeit lang finster in die Kamera. »Nicht alle Menschen konnten dem Planeten entkommen. Es war … keine Zeit.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Wie dem auch sei, ich will dass mein Clan, der gesamte Nomadenstamm – wo auch immer sie jetzt sind – wissen, dass ich sie liebe. Ihr wart Kinder der Sonne und seid durch ihre Hand gegangen, ich werde euch niemals vergessen.«


    Sie legt ihre rechte Hand auf Höhe ihres Herzens. Schmerz steht im Gesicht der jungen Frau. Sie wischt sich unwirsch eine Träne aus dem Gesicht. »Grüßt mir Jo«, sagt sie steif.


    

  


  
    Beta II, Passagier: Doc


    Entfernung zur Erde: 10 Tage


    


    Ein Mann mit Hornbrille sitzt vor der Kamera. Seine Haare stehen wirr von seinem Kopf ab, er trägt einen weißen Kittel.


    »Wir stehen jetzt kurz vor der Ankunft, und ich glaube, wir sind alle bereit für die Erde. Abgesehen von ein paar harmlosen Infektionen, Schlaflosigkeit oder Kopfschmerzen haben wir die Reise gut überstanden. Zwei Monate, die schnell vorbeigingen, und ich glaube, wir sind alle dankbar, wenn wir etwas mehr Privatsphäre haben.«


    Doc beißt sich auf die Unterlippe, ein Lächeln zerrt an seinen Mundwinkeln. »Dies hier wird die letzte Nachricht sein, die ich von der Beta II aufzeichne. Eines möchte ich jedoch noch sagen; ich bin dankbar. Trotz all der Widrigkeiten haben wir diese zweite Chance. Vielleicht bekommen diese Menschen, wir alle, endlich den verdienten Frieden.«


    


    


    – Ende –


    

  


  
    


    Wenn Ihr mehr über mich erfahren wollt, dann besucht mich doch auf meiner Facebook-Seite:


    


    https://www.facebook.com/KatharinaGrothAutorin


    


    Ich würde mich über ein »Like« von euch freuen!


    


    


    


    Auch per Email bin ich für euch zu erreichen und stelle auf Anfrage gern signierte Exemplare zur Verfügung:


    


    Katharina.Groth1@gmail.com


    

  


  
    Danksagung

    

    

    

    Ich selbst kann es kaum fassen; es ist so weit Danke zu sagen. Das bedeutet in erster Linie, dass man etwas vollbracht hat, und das ist dieses Mal sogar noch größer als die Male zuvor. Vor beinahe zwei Jahren veröffentlichte ich den ersten Band der Centro-Trilogie und bin mit meinen Figuren seitdem einen langen Weg gegangen, um ihnen letztendlich ihr ganz persönliches Happy End zu schenken.

    Aber eben deswegen möchte ich mich – etwas unkonventionell – erst einmal bei derjenigen bedanken, die hierbei wohl die größte Last getragen hat.

    

    Liebe Kay, ich weiß, du hast viel gelitten und ich habe dich nur selten – eigentlich nie – geschont. Dennoch habe ich jede Sekunde genossen, in der du gewachsen bist. Genau genommen warst du selbst es, die den Lesern die Geschichte erzählt hat. Ich hoffe, du bist – sofern du in irgendeiner abstrakten Parallelwelt existierst – mit deinem »Ende« zufrieden.

    

    Kommen wir jetzt zu den realen Personen, ohne die das alles gar nicht möglich gewesen wäre. (Auch wenn der Spruch ein wenig abgenutzt erscheint, es steckt eben doch furchtbar viel Wahrheit darin)

    

    Erst einmal möchte ich Natalie danken, meiner Lektorin. Deine »eingebaute« Logik- und Fehlerlupe fasziniert mich immer wieder, und ich wäre ohne deine Augen wohl so ziemlich aufgeschmissen. Doch das, was du bei Band 3 geleistet hast, geht noch darüber hinaus. Du hast den dritten Band quasi von Kinderschuhen an begleitet, gemeinsam mit mir großgezogen und nun steht der ausgewachsene Trilogieabschluss vor uns. Dank deiner Hilfe habe ich keinerlei Sorge, ihn in die große, weite Welt zu schicken. Außerdem habe ich jetzt ebenfalls eine Natalie in meinem Kopf sitzen, die mich ständig daran erinnert, worauf es beim Schreiber-Handwerk ankommt. Ich freue mich sehr auf unsere weitere gemeinsame Arbeit, ich könnte mir keinen besseren Lektor wünschen.

    

    Als Nächstes kommen wir zu meiner Writing-Sister-Semetrie-Anti-Troll-Zombie-Apokalypsen-Mitstreiterin* (*Fantasie-Wort aus unserem ganz speziellen Duden). Ich liebe es, dass ich mit dir über Fragen diskutieren kann wie: »Warum haben Zombies direkt kaputte Zähne nach ihrer Verwandlung?« oder Dialoge führen darf wie:

    »Gerade ist wieder wer gestorben.«

    »Bei mir auch.«

    »Gut, dass das keiner außer uns liest, sonst steht gleich die Kripo vor der Tür.«

    »Riiiichtig!«

    Mehr als einmal warst du meine Motivation loszuschreiben. Ich sag nicht Danke, sondern stattdessen: »In der bevorstehenden Zombie-Apo stürz ich mich für dich auch in das größte Zombie-Gewimmel!«

    

    Ja, es kommt noch mehr. Ein langes Trilogie-Ende benötigt auch eine ausführliche Danksagung.

    Sunny, Katja, Alex, Tilly, Jack: Ich bin furchtbar glücklich, euch kennen und natürlich auch als Leser gewonnen zu haben. Die Blogtour mit euch war etwas ganz Besonderes für mich und jetzt habt ihr nicht nur einen Platz in meinem Herzen, sondern auch in diesem Buch gefunden. Danke!

    

    Liebe Vicky, vielen, vielen Dank für das schöne Cover, das den perfekten Trilogie-Abschluss schafft und ein wunderschönes Gesamtbild in meinem Regal ergibt.

    

    All das wäre natürlich überflüssig, wenn ich nicht auch meiner Mutter danken würde, die mit mir kochender Weise in der Küche steht und einen kompletten Roman durchplottet. (Nebenbei, ohne überhaupt zu wissen, dass sie es gerade tut) Danke, Mama, dafür dass du meine Muse immer wieder anstubbst und auf Ideen bringst.

    

    Mein Lieblingsmensch. Du darfst natürlich nicht fehlen. Ohne deine Unterstützung würde ich diese Zeilen vermutlich gar nicht schreiben. Danke, dass du immer an mich glaubst. Durch dich darf ich meinen Traum leben und das ist so viel wert, dass mir alleine bei dem Gedanken daran die Tränen in die Augen steigen. (Ja, da wird auch die sonst so blutrünstige Autorin mal rührselig)

    

    Und an dieser Stelle steht natürlich immer ihr, meine Leser. Danke für das Feedback und die lieben Worte, die ihr immer für mich übrig habt. Ich hoffe, ihr bleibt mir noch über die Trilogie hinaus treu.

  


  


  
    Eine persönliche Leseempfehlung von mir:


    


    Die Loki von Schallern-Trilogie


    Ein besonderer Ermittler • ein düsteres Geheimnis • ein erbarmungsloser Feind


    


    Loki von Schallern ist ein unnahbarer Mann. Nicht einmal sein Mitarbeiter Tim Jung schafft es, zu dem Ermittler vorzudringen. Genauso eigentümlich sind seine Ermittlungsmethoden. Als sie ein Fall nach Kiel führt, treffen sie dort auf ihren bisher gefährlichsten Gegenspieler– und das Spiel um Licht und Schatten beginnt, ein Spiel um Geheimnisse, düstere Vergangenheiten und grausame Wahrheiten…


    


    »Im Sog der Geschichte bekam ich nichts mehr um mich herum mit, um am Ende vollkommen sprachlos aufzutauchen.« Tilly Jones, InFlagrantiBooks.blogspot.de


    


    »Schlichtweg genial! Einfallsreich, clever und authentisch mit faszinierenden Charakteren. Voller Spannung, Rätsel und starker Gefühle!« Kristina, Tintenmeer.wordpress.com


    


    »Die menschlichen Gefühle und die vielen kleinen philosophischen Weisheiten, die Melanie Meier hier mit eingebracht hat, gehen sehr tief – diese Bücher werden mir lange im Gedächtnis und im Herzen bleiben!« Aleshanee, Blog4aleshanee.blogspot.de


    


    Hier geht es zu den Büchern der Autorin:


    


    Loki-von-Schallern.jimdo.com
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